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			Buch

			Blair glaubt, ihre kriminelle Vergangenheit als Mitglied eines berüchtigten Hacker-Rings hinter sich gelassen zu haben, bis eine anonyme Nachricht ihr neues Leben auf den Kopf stellt. Der Absender kennt ihre dunkelsten Geheimnisse und spielt ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel mit ihr. Sie will unbedingt herausfinden, wer der Stalker ist. Doch schon bald muss sie sich eingestehen, dass er sie fasziniert. Sie genießt sein Spiel sogar, er zieht sie in seinen Bann! Während sie mit aller Kraft versucht, sich gegen diese Gefühle zu wehren, entgeht ihr, dass jemand noch Schlimmeres sie beobachtet …
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			LIEBE*R LESER*IN,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findest du am Ende des Buchs eine Triggerwarnung.

			Achtung:

			Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

			Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			Bianca Mov und der Blush Verlag

		

	
		
			Für alle ungesehenen Töchter

		

	
		
			Playlist

			You Put a Spell on Me – Austin Giorgio

			How Villains Are Made – Madalen Duke

			Tonight – Rumelis

			Red Eye – Darci

			love me – Ex Habit

			Girl Of Your Dreams – Isabel LaRosa

			Monsters – Ruelle

			abuse me – Ex Habit

			Devil Saint – Luma & Yuppycult

			LET THE WORLD BURN – Chris Grey

			Toxic – Omido ft. Rick Jansen

			Drive You Insane – Daniel Di Angelo

			RUNRUNRUN – Dutch Melrose

			obsessed – zandros ft. Limi

			Mind Games – Sickick

			Bang Bang (My Baby Shot Me Down) – L’FREAQ

			Chaotic – Ellise

			martyr – KiNG MALA

			Cravin’ – Stileto ft. Kendyle Paige

			Who Do You Want – Ex Habit

			Scream My Name – Thomas LaRosa

			Outta my head – Omido & Ordell ft. Rick Jansen

			ALWAYS BEEN YOU – Chris Grey

			Worship – Ari Abdul

			The Bad Angel – Nikki Idol

			THE SHADOWS – Chris Grey
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			Blair

			Frühling bedeutete für die meisten Menschen Neuanfang. Für mich bedeutete er, dass ich wieder das Fenster schließen musste, weil der Lärm der spielenden Kinder unter meiner Wohnung mich aus der Konzentration riss.

			Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bürostuhl. Das Licht der drei Monitore vor mir war beinah das Einzige in dem dunklen Raum. Sie flackerten in feinen, schnellen Zeilen: Codes, Logdateien, eine halb geöffnete Debug-Konsole. Der Kaffee in meiner Tasse war längst kalt, aber ich trank ihn trotzdem. Koffein war Koffein.

			Auf dem linken Monitor lief ein Penetrationstest, den ich für Christopher durchführte. Er war seit einigen Jahren mein anonymer Auftraggeber und gleichzeitig der Vater einer meiner besten Freundinnen. Natürlich wusste Sienna nichts über unsere Geschäftsbeziehung. Es war am besten, wenn sie aus diesem Kram rausgehalten wurde, denn mein … Job war nicht ungefährlich.

			Heute musste ich eine Schwachstelle in der API einer Kundenplattform finden, nicht besonders spannend, aber herausfordernd genug, um meine Aufmerksamkeit zu halten. Chris’ Firma hatte Sicherheit auf dem Level Industriestandard, was so viel bedeutete wie »gerade gut genug, um einen Dreizehnjährigen zu beeindrucken«.

			Ich überlegte, ob ich ein bestimmtes Skript noch aggressiver timen sollte, als in der Mitte meines Hauptbildschirms ein kleines, unscheinbares Pop-up aufleuchtete.

			Incoming Message

			From: UNKNOWN

			Subject: Für dich, Butterfly.

			Mein Herz blieb für einen Moment stehen. Was zur Hölle? Reflexartig checkte ich die Quellstruktur der Nachricht, die Header-Informationen, den DNS-Weg. Keine Rückverfolgung möglich. Kein Ursprung sichtbar. Die Art, wie die Nachricht zugestellt wurde – verschlüsselt, über mehrere Layer Onion-Routing –, war professionell. Überdurchschnittlich professionell. Nicht irgendein Trittbrettfahrer.

			Ich öffnete sie.

			Weißt du noch, was du vor fünf Jahren um diese Zeit gemacht hast? Ich schon. Ich erinnere mich an deine Zeilen. Scharfsinnig. Sag mir, Butterfly, vermisst du das Kribbeln in den Fingern? Vermisst du mich?

			Ich starrte auf die Worte. Mein Zeigefinger lag ruhig auf der Maus, aber unter der Haut spürte ich eine Reaktion, die ich längst vergessen hatte. Es war keine Angst, eher ein leichtes Kribbeln, ein Erkennen.

			Der Spitzname war das Erste, das mir auffiel. Butterfly. Niemand nannte mich so. Nicht mehr …

			Ich schnitt den Gedanken ab, bevor er sich ausformulieren konnte. Ich dachte, es wäre unmöglich, mich zu finden. Vor fünf Jahren, als ich dem Hacker-Ring den Rücken gekehrt hatte, hatte ich alles gelöscht. Jeden Hinweis. Jedes Log. Jede Verbindung, die Butterfly mit meinem heutigen Leben in Zusammenhang bringen könnte. Es war, als hätte es mich nie gegeben.

			Und wen zur Hölle sollte ich überhaupt vermissen? Es gab nur wenige Leute, zu denen ich in den Hacker-Jahren so etwas wie eine Verbindung aufgebaut hatte. Außer … Nein, unmöglich. Denk nicht mal dran. Denn wenn du daran denkst, kannst du nicht mehr aufhören.

			Meine obsessive Seite war gefährlich. Für mich und für Menschen um mich herum. Aber wenn er es doch war? Die Nachricht klang nach ihm, nach seinem Humor, wie er mich immer aufgezogen hatte. Aber wenn, dann würde er sich mir stellen und sich nicht so feige verstecken, oder?

			Ich klickte auf Antworten – dann hielt ich inne. Jemand, der mich über diesen Weg kontaktierte, wollte keine direkte Konfrontation. Zumindest redete ich mir das ein, aus dummer Angst – und naiver Vorfreude –, er könnte mich nach so vielen Jahren gefunden haben.

			Ich schob den Stuhl zurück, stand auf, streckte meine Finger. Im Raum herrschte sterile Kühle: leuchtende LED-Leisten unter den Regalböden, ein Minikühlschrank in der Ecke, mehrere externe Festplatten an der Wandhalterung. Auf dem Boden ein einziges Paar Hausschuhe, ordentlich nebeneinandergestellt.

			Ich atmete ein, dann wieder aus. Ein einziges Mal. Dann setzte ich mich zurück und rief meine persönlichen Logs der letzten achtundvierzig Stunden auf, prüfte alle aktiven Netzwerkverbindungen, sniffte Pakete, testete auf Malware, Backdoors, Shell-Zugänge. Nichts. Wer auch immer das war, hatte keinen Fuß in mein System gesetzt. Nur eine Nachricht hinterlassen – präzise wie ein Nadelstich.

			Die Nachricht war gelöscht, als ich sie erneut öffnen wollte. Selbstzerstörend. Diese Person hatte sauber gearbeitet, das musste ich ihr lassen.

			Mit einem Stirnrunzeln öffnete ich ein neues Fenster, begann ein Trackingskript aufzusetzen, das ungewöhnliche Verkehrsmuster in meinem System aufzeichnen würde. Der Absender würde sich nicht noch einmal so leicht verstecken können.

			Dachte ich.

			Während das Skript kompiliert wurde, ging ich die Nachricht noch einmal im Kopf durch. Vor fünf Jahren war ich ein völlig anderer Mensch gewesen … Niemand von damals kannte mich als Blair Harlow. Selbst, und vor allem, er nicht.

			Ich stand wieder auf. Lief zum Fenster. Draußen brannten Straßenlaternen, eine Frau führte einen nervösen Chihuahua Gassi, ein Lieferwagen parkte gegenüber. Alles wirkte wie gewöhnlich. Nur meine mühevoll errichtete Normalität war nun durch eine einzige kleine Nachricht zerstört worden. Und durch die Hoffnung, dass er das Konzept Butterfly nicht aufgegeben hatte. Hör auf, darüber nachzudenken, ermahnte ich mich. Dieser Abschnitt deines Lebens ist begraben. Er damit auch.

			Ich ging zurück zum Rechner. Setzte mich. Checkte, ob andere Geräte im Netzwerk angesprochen worden waren – mein Tablet, mein altes ThinkPad, das ich nur noch für Simulationen nutzte. Alles ruhig.

			Was wollte dieser Eindringling?

			Ich tippte mechanisch den Anfang einer Antwort, ohne sie abzuschicken. Nur als Gedankenübung.

			Ich weiß nicht, wer du bist. Aber du hast dich an die Falsche gewandt.

			Lüge. Ich hatte eine Ahnung, wer das war. Oder besser gesagt – wer es sein konnte.

			Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Der Cursor blinkte in der Antwortbox, fordernd, als wollte er mich zwingen weiterzumachen.

			Mein Handy vibrierte, doch ich ignorierte es.

			Stattdessen tippte ich einen Befehl ein, der alle externen Schnittstellen kappen würde. Ich will nichts damit zu tun haben, log ich mich selbst an. Kurz darauf war mein gesamtes Netzwerk abgeschottet. Luftdicht. Nur meine lokale Sandbox blieb aktiv.

			Nur zur Sicherheit.

			Jetzt konnte ich nicht mehr arbeiten. Christopher wartete auf die Analyse, aber mein Fokus war gerissen. Ich klickte durch alte Logs, Zugriffszahlen, Chatverläufe. Ich wollte nichts finden – und hoffte gleichzeitig, etwas zu finden. Irgendein Muster. Irgendeine Signatur.

			Aber da war nichts. Ich hatte viel Zeit investiert, Butterfly aus dem Internet zu verbannen und all ihre Spuren zu löschen. Diese Persona hatte es nie gegeben.

			Ich verließ mein Büro und ging in die Küche.

			Der Flur war schmal, aber strukturiert. Keine unnötige Deko, keine Bilderrahmen mit bedeutungslosen Zitaten. Nur ein schmales Sideboard, auf dem exakt drei Dinge lagen: mein Schlüssel, meine AirPods und Parfüm.

			Die Küche wirkte aufgeräumt – wie immer. Dunkle Fronten, schwarzer Granit auf den Arbeitsflächen, matte Armaturen. Der Kühlschrank war eingebaut, das Induktionsfeld spiegelte die kalte Deckenbeleuchtung wider. Alles war clean. Funktional, kein Ort zum Verweilen. Nicht dass ich Partys schmeißen oder allgemein Besuch erwarten würde. Ich lebte eher zurückgezogen, und das war auch gut so.

			Meine engsten Freunde waren auf zwei Menschen begrenzt – Ramona, die jüngste und extrovertierteste unter uns, und Sienna, die bis jetzt kaum Zeit in England verbracht hatte, weil Christopher sie schon früh auf ein Internat in Belgien verschifft hatte. Wir drei waren irgendwie so unterschiedlich, dass es wieder passte.

			Ich nahm die Kaffeekanne vom Warmhaltefeld und schenkte mir noch einen halben Becher ein.

			Der erste Schluck brannte nicht mehr. Wahrscheinlich hatte ich schon zu viel davon getrunken. Inzwischen war Koffein nur noch ein Ritual für mich. Der Effekt war längst verpufft – wenn er je funktioniert hatte. Ich war einfach nur erschöpft. Nicht körperlich. Mein Körper konnte das ab. Schlaf war optional geworden.

			Aber mein Kopf … der war nie still. Nie.

			Selbst jetzt, während ich noch einen Schluck nahm, arbeitete mein Gehirn sich durch Möglichkeiten, durch Code-Patterns, durch Namen, die nicht seine waren. Die bloße Aussicht, wieder mit ihm zu schreiben, würde mein zerbrechliches Konstrukt von heiler Welt zum Einsturz bringen. Wer war sonst so gut? Wer wusste von Butterfly? Wer spielte dieses Spiel?

			Meine Gedanken sprangen. Ich konnte sie nicht abschalten. Konnte ich noch nie. Schon als Kind hatte ich anders funktioniert. Ich hatte nie verstanden, warum andere Kinder beim Malen Bäume mit Gesichtern zeichneten, während ich die Perspektive der Linien analysierte.

			Erst viel später, nach endlosen Gesprächen mit verständnislosen Lehrern und einem IQ-Test, der fast lächerlich war, kam das Label: hochbegabt. Ein Wort, das für mich nie nach Ehre klang, sondern nach Ausrede.

			Blair braucht mehr Förderung.

			Blair langweilt sich im Unterricht.

			Blair stört, weil sie sich unterfordert fühlt.

			Stören? Ich hatte einfach schneller gedacht. Immer. Während andere noch rechneten, hatte ich schon das System dahinter geknackt. Während sie die Aufgaben lösten, hatte ich längst Varianten gebaut.

			Das Studium war eine logische Konsequenz. Die Gesellschaft schrieb mir vor, mein Potenzial auszuschöpfen, also hatte ich mich gebeugt. Ich schloss zwei Masterabschlüsse schneller als geplant ab. Softwareengineering und Forensische Informatik. Die Dozenten mochten mich. Nicht, weil ich sympathisch war, nur wenige Leute würden mich so bezeichnen, sondern weil ich ihnen Arbeit ersparte.

			Aber gelernt hatte ich das meiste lange vorher. Mit vierzehn hatte ich mir aus Langeweile Programmiersprachen reingezogen, während andere sich in der Mall trafen oder über Jungs sprachen. Ich hatte in Foren mitgelesen, kommentiert, mich in Chatrooms herumgetrieben, die keine normalen Teenager kannten.

			Ich hatte probiert, gelöscht, umgeschrieben, dann wieder von vorn.

			Nicht, weil ich wollte. Sondern weil mein Gehirn sonst explodiert wäre. Ramona und Sienna wussten nichts von meiner Obsession, nur, dass ich gern »Computerkram« machte. Erst mit der Zeit hatte ich die zwei in meine Hacker-Sachen eingeweiht – bis zu einem gewissen Grad natürlich. Selbst jetzt wussten sie nicht alles.

			Ich stellte die Tasse ab, wischte mit dem Ärmel die Wasserflecken vom Rand der Spüle, lehnte mich gegen die kühle Arbeitsfläche und verschränkte die Arme. Das Pop-up von vorhin ließ mich nicht los. Wer auch immer sich da einbildete, Butterfly aus der Reserve locken zu können, wusste, wie man Spuren verwischte. Aber er wusste auch zu viel.

			Zu gezielt. Zu persönlich. Dieser Ton …

			Ich schloss kurz die Augen. Spürte, wie mein Hirn das Szenario durchrechnete, wie ein Algorithmus: Zugriffspunkt, Netzwerkroute, Nachrichtentyp, semantische Struktur, Wahrscheinlichkeit des Wiedererkennens … Ich war müde. Aber mein Kopf war hellwach. Er war es immer. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte ihn einfach abstellen, doch das ging nicht. Nicht mal mit Medikamenten. Und davon hatte ich schon einige probiert.

			Mein Handy vibrierte, und ich griff danach.

			1 neue Nachricht

			Kein Name. Keine Nummer. Nur eine kryptisch generierte Adresse – eine Art digitaler Fingerabdruck, ohne Rückschluss auf eine Plattform. Kein typischer Burner-Service, den ich kannte. Ich entsperrte das Display.

			Anonym: 
Komm, das kannst du doch besser. Ich erinnere mich an das Gefühl, wenn du in Fahrt gekommen bist. Alte Muster sind schwer abzulegen, nicht wahr, Blair?

			Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Es war kein Schock – ich war nicht der Typ für Panik. Aber meine Finger wurden plötzlich sehr still, und das bedeutete etwas. Diese Person hatte also Butterfly und Blair miteinander in Zusammenhang gebracht, und das war so, so gefährlich. Meinen echten Namen hatte ich immer aus dem Darknet rausgehalten, und trotzdem hatte er es irgendwie geschafft, die Punkte zu verknüpfen.

			Ich tippte langsam, bedächtig, öffnete ein separates Logging-Tool auf dem Handy. Überwachung aktivieren. Prozesskill prüfen. Kein Effekt.

			Ich las die Nachricht noch einmal. Wort für Wort.

			Er kannte nicht nur meinen echten Namen, meine »alten Muster«. Er wusste auch, was ich gerade tat.

			Ich bewegte mich automatisch zurück ins Büro, während ich das Handy in der einen Hand hielt und mit der anderen das Trackingskript erneut startete – diesmal erweitert. Ich ließ mein Programm auf die eingehenden Protokolle zugreifen, fing die Verbindungsdaten ab, während ich das System gegen alle bekannten Spoofing-Techniken sicherte. Ich versuchte, die IP zu zerlegen, den Routingpfad rückwärts zu verfolgen.

			Nichts.

			Ich überprüfte den Zeitstempel, das Format, die Absenderstruktur. Keine Anomalien, aber auch kein Anfang. Es war wie eine Nachricht aus dem Nichts. Keine digitale Fährte. Keine bekannte Infrastruktur.

			Mein Gehirn lief schneller als meine Hände. Meine Finger kribbelten vor Adrenalin, auch wenn ich eher Angst verspüren sollte.

			Ich wechselte zum Notebook, ließ ein separates Skript auf meine eigenen DNS-Logs laufen, kombinierte es mit Netzwerk-Footprints der letzten zehn Minuten. Ich rechnete mit einem verdichteten Trace, das mir einen Ort, einen Host, eine MAC-Adresse gab. Null.

			Ich starrte auf die leere Ergebniszeile. Der Cursor blinkte spöttisch.

			Schon lange hatte mir nichts mehr solche Schwierigkeiten bereitet. Es war fast … elektrisierend. Als hätte mein Kopf die Herausforderung erahnt, bevor ich selbst verstand, dass ich genau das gebraucht hatte. Nicht, weil ich per se Antworten wollte – sondern weil ich jemand war, der mentales Training brauchte.

			Und hier war er. Er forderte mich heraus, wie es nur eine Person bis jetzt geschafft hatte.

			Ich öffnete mein Terminal erneut, probierte ein anderes Protokoll, ging tiefer. Wieder nichts.

			Aber diesmal war es mehr als nichts. Es war absichtlich nichts.

			Dieser Mensch wusste genau, wie er seine Spuren verwischte. Und nicht nur das – er wusste, wie ich arbeitete. Wie ich dachte. Wie ich reagierte. Nur der Geist aus meiner Vergangenheit, den ich nie richtig losgelassen hatte, kannte mich so gut. Vielleicht … vielleicht war er es doch?

			Er hatte die Nachricht so geschrieben, dass ich mich gezwungen fühlte, sie zu verfolgen. So subtil, so direkt.

			Was mich am meisten irritierte: Ich fühlte mich lebendig.

			Nicht wütend. Nicht nervös.

			Eher wie in einem Sog. Ein Rausch aus Nullen und Einsen, aus Fragmenten und verpassten Hinweisen. Mein Gehirn ratterte durch alle Szenarien gleichzeitig. Das hier war keine Standardbedrohung, die mich nach einigen Minuten langweilte. Es war auch keine Spielerei. Es war Kunst. Und ich war das Ziel.

			Ich legte das Handy neben die Tastatur, beugte mich vor und fuhr mir durchs Haar. Meine Kamera war nicht aktiv, und es gab auch keinen Zugriff auf das Mikrofon. Ich hatte das vorhin hundertfach überprüft. Trotzdem hatte ich das Gefühl, gesehen zu werden. Und das machte es nur spannender.

			Ich öffnete erneut das Analysefenster – suchte nicht nach dem Absender, sondern nach einem System. Nach einem Signaturmuster. Ich verglich Syntax, Sprachstil, semantische Struktur. Parallelen zu alten Logs, zu anonymen Posts im Deep Web, zu verschlüsselten Boards, in denen ich früher unterwegs gewesen war.

			Wieder: nichts Greifbares. Nur das Gefühl, dass etwas … bekannt war. Unheimlich, aber nicht fremd.

			Ich tippte den Anfang eines neuen Befehls, stoppte mitten im Satz. Statt weiterzusuchen, ließ ich mich langsam zurück in den Stuhl sinken. Mein Blick wanderte über die Bildschirme, blieb auf dem mittleren haften.

			Die Nachricht war noch offen.

			Alte Muster sind schwer abzulegen, nicht wahr, Blair?

			Ich löschte die Nachricht, speicherte den Header im Offlinetresor und aktivierte die tiefste Form meiner Netzwerksperre. Keine einfache Blockierung – das wäre naiv. Ich legte ein dreistufiges Protokoll an, das jede Wiederverbindung dieses Callers systematisch ausbremste, neutralisierte, tarnte. Er würde nicht wieder zu mir durchkommen, auch wenn es mich reizte, mehr von ihm zu erfahren.

			Dann aktualisierte ich meine Firewall-Konfiguration manuell, riss Ports zu, die ich sonst offen ließ, setzte einen lokalen Überwachungsdaemon auf, der nur ein einziges Ziel hatte: diesen einen digitalen Abdruck zu erkennen – in welcher Form er auch wieder auftauchen sollte.

			Alles war abgeriegelt. Ich war abgeriegelt. Die Person am anderen Ende quasi blockiert.

			Und trotzdem … Es hätte sich besser anfühlen sollen, ihn auszusperren. Egal wie irrational diese Stimme in meinem Kopf war, sie flüsterte mir zu, dass es doch er hätte sein können. Dass er mich nach all der Zeit gefunden hatte, obwohl ich mich so verdammt gut versteckt hatte.

			Ich lehnte mich zurück, ließ den Cursor über den schwarzen Bildschirm blinken und hörte, wie mein Atem etwas zu ruhig wurde.

			Irgendetwas an der Art, wie der Eindringling seine Nachricht formuliert hatte, ließ mich eben nicht los. Sie war nicht übergriffig. Nicht billig. Sondern präzise. Wie jemand, der nicht einfach verschwindet, wenn man ihn verscheucht.

			Ich kannte solche Leute. Oder ich hatte sie gekannt. Gefürchtete Leute mit eigener Agenda. Skrupellose Leute. Leute, die in ihrer eigenen Welt lebten. Vielleicht war ich für Außenstehende auch so gewesen – früher.

			Ich beendete das letzte Skript, verriegelte die Sandboxes, schaltete das Licht in meinem Büro aus. Nur die Monitore glimmten noch kurz nach, bevor sie in Dunkelheit übergingen.

			Mein System war gesichert. Aber ich war es nicht. Nicht mehr.

			Meine Vergangenheit hatte mich eingeholt.
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			Blair

			»Wenn man dreimal im Kreis läuft, hat man jeden Laden gesehen«, meckerte Ramona über unsere städtische Mall und strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. Wo sie recht hatte … Unsere Stadt hatte echt nicht viel zu bieten, deshalb wollte sie auch so gern hier raus. Zum Glück fing sie im Herbst ihr Modedesignstudium an und konnte endlich mal etwas anderes sehen als das hier. Kleinstadt passte nicht zu ihr.

			»Gehen wir weiter. Wenn ich hier noch fünf Minuten rumstehe, kaufe ich irgendwas Hässliches, nur aus Frust.«

			Ich schmunzelte bei ihrer Bemerkung. »Du würdest nie etwas Hässliches anziehen. Das wäre eine Todsünde.«

			Ramona verdrehte die Augen, während sie mich mit sich zog, weil ich ihr angeblich zu langsam ging. »Ich kenne jeden dritten Menschen hier. Das ist deprimierend. Komm, bevor die ganzen Schulkids wieder einfallen.«

			Mein Blick wanderte zum Foodcourt, und mein Magen meldete sich mit einem Knurren. Wir waren schon viel zu lange hier, und wenn ich nicht bald aß, würde ich noch sterben.

			»Wolltest du nicht da rein?«, fragte ich und nickte in Richtung einer Boutique, die seit Kurzem eröffnet hatte. Wenn sie was Hübsches finden würde, wären wir schneller fertig. Eigentlich mochte ich es, ihr beim Shoppen zuzusehen, weil sie dann immer so konzentriert war. Ramona wirkte in solchen Situationen wie ich, wenn ich gerade an einem Code arbeitete.

			»Ja! Ich brauche noch ein paar Outfits für den Sommer, kann das Festival kaum erwarten. Die französischen Typen auch, natürlich.« Sie zwinkerte mir zu, und ich musste lachen. Als ob Ramona Alvarez jemals etwas mit einem anfangen könnte, wenn uns ihr überfürsorglicher Bruder im Nacken saß. Aber man konnte ja noch träumen, oder?

			»Der Typ, der es bei dir versucht, tut mir jetzt schon leid«, witzelte ich und schlürfte den letzten Rest meines Iced Latte, bevor ich den leeren Becher in den nächsten Mülleimer schmiss.

			Wir betraten den Laden, und ich kniff die Augen zusammen, weil das Licht zu grell war. Ehe ich michs versah, hatte Ramona meine Hand losgelassen und war zur nächstbesten Stange geeilt. Ich trottete ihr nach, erwischte mich aber immer wieder dabei, wie ich paranoid hin und her sah. Seit den merkwürdigen Nachrichten hatte ich nicht nur einmal über meine Schulter geschaut. Es war einfach creepy, und Anonym ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

			»Würdest du das tragen?«, fragte Ramona und holte mich damit aus meinen Gedanken. Sie hielt ein grässliches Top an ihren Körper. Ich rümpfte die Nase.

			»Würdest du wollen, dass ich es trage?«, konterte ich. Ramona stöhnte resigniert. »Nein. Es würde mich schmerzen.«

			»Da hast du deine Antwort«, erwiderte ich amüsiert.

			Meine Freundin ging weiter, fuhr mit den Fingern über Stoffe, hielt hier und da länger inne, bevor sie den Kopf schüttelte und sich von der ersten Stange abwandte.

			»Wenn du die Stirn noch mehr runzelst, prägen sich die Falten ein«, zog ich sie auf und begutachtete ein Shirt, das ich tatsächlich sogar tragen würde.

			Ramona verdrehte die Augen. »Diese Mall ist der Endgegner jeder modischen Hoffnung.« Ihr Blick glitt zu dem Stück in meiner Hand. »Leg das bloß weg.«

			Mein Mundwinkel zuckte, während ich ihrem Befehl folgte. In Sachen Mode hatte sie mir einiges voraus. Mein Kleiderschrank bestand hauptsächlich aus schwarzen Jeans, schwarzen Tops, schwarzen Hoodies und einer Lederjacke, die ich seit einer gefühlten Ewigkeit hatte. Man sah kaum Farbe.

			»Der Typ da drüben sieht dich an«, meinte Ramona jetzt ein bisschen leiser und machte eine unauffällige Bewegung.

			Ich betrachtete ihn ein wenig. Den hatte ich noch nie gesehen. Er wirkte nicht gefährlich, doch ich fragte mich unwillkürlich, ob er etwas mit den Nachrichten zu tun haben könnte. Im nächsten Augenblick fing ich mich schon wieder, wollte mir bloß nichts anmerken lassen. Zu Ramona gewandt, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Er schaut hinter mich.«

			Ein Schnauben kam über ihre Lippen. »Blair … hinter dir ist eine Wand!«

			Ich schaute hinter mich, dann wieder nach vorn und zuckte mit den Schultern. »Er schaut durch mich hindurch. Das ist statistisch wahrscheinlicher.«

			»Ja, ja, du mit deinen Statistiken und Wahrscheinlichkeiten. Statistisch gesehen wirst du als alte Jungfer sterben, wenn du nicht auch mal den ersten Schritt machst.«

			Ich boxte ihr spielerisch in die Schulter. »Ich habe während der Uni meinen Spaß gehabt, also nichts hier mit Jungfer. Hol am besten mal auf, dann reden wir weiter.«

			Sie wandte sich ab und stöberte weiter. »Wenn mein dämlicher großer Bruder nicht wäre, würde die Sache hier ganz anders aussehen. Du weißt, wie er ist – ich kann einen Typen kaum ansehen.«

			Ich zog einen Pullover von der Stange und betrachtete ihn einen Augenblick, bevor ich beschloss, dass er heute mitkam. »Bald hast du die Alpha-Tour hinter dir, und dann kannst du so viel Spaß haben, wie du willst.«

			Ramona lachte trocken, selbst noch nicht ganz überzeugt. Sie würde schon sehen, dass ich recht hatte. Die Uni verändert einen. Man lernt Leute kennen, kommt mehr aus sich heraus.

			Ihre Augen wurden plötzlich groß, als sie ein Kleid entdeckte, das perfekt zu ihr passte. Dann schweifte ihr Blick zum Preisschild, und ich konnte praktisch sehen, wie ihre Laune in den Keller sank.

			Ramonas Familie hatte nicht sonderlich viel Geld, und sie sparte jeden Cent, der nicht für Stoffe oder sonst irgendwelchen Modedesignkram wegging.

			Ich hasste ihren traurigen Blick, und trotz meiner kühlen Art konnte ich nicht anders, als immer mit ihr zu leiden, wenn es ihr schlecht ging.

			Unsicher schaute sie zwischen mir und dem rosa Kleid hin und her. »A-aber dir würde es stehen«, murmelte sie geknickt.

			Mein erster Impuls war, die Nase zu rümpfen und über ihre Fehleinschätzung zu lachen, vielleicht auch zu sagen, dass das Kleid in meinen Augen hässlich war, aber ich hielt mich zurück, als ich den Schimmer Hoffnung in ihren Augen sah.

			»Ähm, ja … Ist echt hübsch«, log ich und tat so, als ob ich es von Nahem betrachten würde. »Ich glaube, ich nehm’s.«

			Natürlich kaufte ich es nicht für mich. Ich kaufte es, damit Ramona es sich von mir ausleihen konnte. Und irgendwann würde ich so tun, als ob ich meinen Kleiderschrank ausmistete, nur damit ich es ihr schenken konnte.

			Für mich war Geld kein großes Thema, es bedeutete mir nichts, aber ich wusste, wie sehr Ramona Mode liebte.

			»Wirklich?«, fragte sie euphorisch, fast schon kindlich, und ich schenkte ihr ein Lächeln.

			»Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass ich meinen Stil ein bisschen ändere.« Meine Freundin nickte zustimmend. Das hatte sie mir schon vor Monaten gesagt. »Aber könntest du es vielleicht für mich anprobieren? Ich bin vollgeschwitzt, und du weißt, wie ich es hasse, ungewaschene Sachen anzuprobieren …«

			Ehe ich den Satz ausgesprochen hatte, war sie schon zu den Umkleiden gesprintet. Kopfschüttelnd und mit einem kleinen Lächeln ging ich ihr hinterher und blieb vor der Kabine stehen.

			Ich holte mein Handy raus, prüfte noch einmal, ob ich ja keine Nachricht von Anonym bekommen hatte. Da war nichts, aber ich war nicht naiv genug zu denken, dass ich ihn für immer ausgesperrt hätte. Sosehr ich es hasste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder melden würde. Möglichst unauffällig hielt ich Ausschau nach dem Typen, der zuvor in unsere Richtung gestarrt hatte, konnte ihn aber nirgends entdecken. Ich versuchte, mich wieder ins Hier und Jetzt zurückzuzwingen.

			Ich las erneut die noch immer unbeantwortete Nachricht meines Vaters. Nachdem er die Familie verlassen hatte, herrschte Eiszeit – zumindest ging sie von mir aus. Er versuchte immer wieder, Kontakt aufzubauen, doch ich blockte ab. Nein, ich wollte nicht an ihn oder sein scheißneues Leben denken, ich wollte einfach, dass er mich in Ruhe ließ und …

			»Buh!«, ertönte es neben mir, und ich schreckte auf, schüttelte den Arm ab, der sich um meine Schulter gelegt hatte, und schubste den Körper weg.

			»Was zur Hölle?«, zischte ich und sah geradewegs in Lucas selbstgefälliges Gesicht. Ramonas Bruder war mir schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und jetzt fand ich ihn umso unsympathischer. Zane, sein Kumpel, stand ein paar Schritte von uns entfernt und verschränkte gelangweilt die Arme.

			»Nicht gleich so kratzbürstig, Blair«, witzelte Luca.

			»Was wollt ihr hier?«, fragte ich genervt und verdrehte die Augen.

			»Wollte nur mal sehen, was ihr so treibt. Seid ganz schön lange hier.«

			Ich ignorierte ihn und zog den Umhang der Kabine ein Stück zur Seite, sodass ich reinschauen konnte. »Hast du’s bald? Die Fliegen schwirren schon um uns herum.«

			Ramona schnaubte amüsiert, frisierte kurz ihre Haare und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Und wie findest du es?«

			Das Kleid passte wie angegossen, umschmeichelte ihre Kurven und hatte die perfekte Länge. Es war praktisch für sie gemacht.

			»Komm schon raus, Mona. Wir wollen es auch sehen«, mischte sich Luca mit Fake-Interesse ein. Es war eher so, als ob er sich über uns lustig machte.

			Ramona verdrehte die Augen, trat dann aber aus der Kabine und präsentierte den beiden stolz mein – ihr – Kleid.

			»Schön nicht?«, fragte sie und drehte sich. Dabei bemerkte ich, dass Zanes Blick eine Spur zu lange auf ihren nackten Beinen klebte. Interessant.

			»Schaut grässlich aus«, meinte er dann abschätzig. »Ein Kartoffelsack würde dir eher passen.«

			»Dir Klebeband um deinen Mund auch, aber wir bekommen nun mal nicht alles, was wir uns wünschen«, konterte sie. Es war immer so zwischen den beiden. Benzin und Feuer. Eine Explosion. Sie konnten einfach nicht aus ihrer Haut, und manchmal dachte ich, insgeheim genossen sie diese kleinen Schlagabtausche.

			»Das Ding ist viel zu kurz. Keine Chance, dass du das haben darfst«, brummte Luca, und ich verdrehte die Augen.

			Ramona stemmte die Hände in die Hüfte und funkelte ihn böse an. »Ist auch nicht für mich, du Arsch. Ist für Blair, ich probiere es nur für sie an.«

			Ich hob das Kinn und sah die beiden Jungs praktisch von oben herab ab, auch wenn sie ein gutes Stück größer waren als ich.

			»Besser ist es«, knirschte Zane und ließ uns alle stehen.

			Na, das Festival in Frankreich mit denen wird ja noch lustig werden … Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus.
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			Blair

			Über die Monate

			Absender: Anonym

			Betreff: Nicht dein bester Tag

			Du warst mal schneller, Butterfly. Zu viele Stunden in Cafés, zu wenige vor dem Bildschirm?

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Ich vermisse deine Handschrift.

			Dein Code hatte immer so eine schöne Schärfe. Jetzt wirkt er … müde. Fast menschlich.

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Reflex

			Du hast sicher gerade gelächelt. Sag mir, dass es meinetwegen war.

			Absender: Anonym

			Betreff: Sag mal ehrlich

			Warst du jemals wirklich raus? Oder hast du nur auf mich gewartet?

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Bonusfrage

			Was ist schlimmer – mich wiederzusehen oder wieder du selbst zu sein?

			Kurz verharrte ich. Wiedersehen? Nein, er würde mich nicht so an der Nase herumführen. Das war nicht sein Stil.

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Nur hypothetisch

			Wenn ich dir irgendwann gefalle – würdest du es zugeben?

			Oder wäre das schon zu viel Kontrollverlust?

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Drei Sekunden

			So lange hast du gezögert, bevor du die letzte Nachricht gelöscht hast. Dein Kopf war schneller. Aber dein Finger nicht.

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Funfact

			Deine Verschlüsselung ist beeindruckend. Aber noch beeindruckender ist, wie viel du trotzdem durchsickern lässt.

			Arschloch. Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Wunschdenken

			Du kannst mich blockieren.

			Aber du wirst trotzdem wieder nachsehen, ob ich geschrieben habe, nicht wahr, Butterfly?

			Nein. Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Lieblingszahl?

			Ich tippe auf zwei.

			Zwei Schritte voraus. Zwei Gesichter. Zwei Leben.

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Wie geht’s deinem Router?

			Keine Sorge. Ich war nicht drin. Noch nicht.

			Nur ein kleiner Stresstest. Du hast bestanden. Knapp.

			Blockiert.

			Absender: Anonym

			Betreff: Bitte nicht gleich blockieren

			Okay, das war gelogen. Blockier mich ruhig. Macht es nur spannender.

			Mein Mundwinkel zuckte. Blockiert.
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			Blair

			Festival, Sommer

			Eigentlich hatten Ramona, Sienna und ich geplant, das begehrteste Festival Frankreichs zusammen zu besuchen. Es spielten ziemlich coole Bands, und Ramona wollte vor ihrem Studienbeginn noch einen stressfreien Sommer erleben, doch die Rechnung war nicht ganz aufgegangen.

			Sienna steckte mit ihrem Vater und Nikolai, dessen bestem Freund, in Barcelona fest, und statt ein Mädelswochenende zu zweit zu genießen, atmeten Ramona und mir nun ihr überfürsorglicher Bruder und dessen Wannabe-Badboy-Kumpel in den Nacken. Selbst in Frankreich fand ich also keine Ruhe, obwohl ich die seit den ganzen anonymen Nachrichten dringend gebraucht hätte. Meine Freundinnen wussten natürlich nichts davon. Sie kannten kaum Details aus meiner Vergangenheit, und ich wollte nicht, dass sie in irgendeinen Strudel hineingezogen wurden, dem sie nicht mehr entkommen konnten.

			Irgendwie … wollte ich ihnen auch nicht erklären, wieso ich nicht zur Polizei ging. Wollte mich nicht rechtfertigen, wieso mir diese Nachrichten einen Kick gaben. Diese Sache musste ich selbst klären.

			Die Sonne stand hoch über uns, als wir das Festivalgelände betraten. Um uns herum drängten sich Menschen mit Glitzer im Gesicht, Dosenbier in der Hand und dem unerschütterlichen Glauben, drei Tage Saufen würde ihre Probleme vertreiben.

			Ich hatte meine Sonnenbrille aufgesetzt, obwohl die Helligkeit nicht mein Hauptproblem war. Der Boden unter meinen Stiefeln war uneben, die Geräuschkulisse war zu laut, und mein Hirn lief wie immer auf hundertfünfzig Prozent. Ich zählte Fluchtwege, beobachtete Schatten, speicherte Gesichter.

			Luca, Ramonas großer Bruder, und Zane, dessen bester Freund, gingen einige Meter vor uns, während ich meine Freundin über Zane und deren offensichtliche Anziehung aufzog. Ich hatte dieses Funkeln in ihrem Blick gesehen, als sie sich mal wieder ein Wortgefecht geliefert hatten. Und ich wusste auch: Insgeheim liebte Zane es, wie Ramona ihm Kontra gab.

			Sie reagierte viel zu emotional, stritt ab, auch nur einen Hauch von Interesse am besten Freund ihres Bruders zu haben, und ich verdrehte die Augen. Meine Freundin war eine miserable Lügnerin. Oder sie sah es tatsächlich nicht, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie realisieren würde, dass da doch mehr war als bloße Sticheleien. Mein Popcorn stand schon bereit, auch wenn ich nicht der größte Zane-Fan war. Trotzdem war dieses ganze Dilemma äußerst unterhaltsam.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sie den letzten Schluck aus dem kleinen Tequila-Fläschchen nahm, das Zane ihr im Flugzeug gekauft hatte. Sie hatte daran genippt, um ihre Nerven zu beruhigen, weil sie panische Flugangst hatte.

			»Alkohol und solch eine Hitze vertragen sich nicht gut, das weißt du schon, oder?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

			Ramona zuckte mit den Schultern. »Du solltest lockerer werden.«

			»Ich bin locker«, entgegnete ich fast empört, obwohl ich genau wusste, dass mich Menschenmassen nervös machten.

			Ein amüsiertes Schnauben kam über ihre Lippen. »Du blickst alle zwei Minuten paranoid von links nach rechts. Das schreit nicht nach Entspannung.«

			»Das bildest du dir nur ein. Vielleicht hast du zu lange an Zanes Parfüm geschnüffelt«, witzelte ich, um von dem Fakt abzulenken, dass sie meine Paranoia durchschaut hatte.

			Ramona warf mir einen giftigen Blick zu und zeigte mir den Mittelfinger. Als Antwort darauf blies ich ihr einen Luftkuss entgegen, den sie theatralisch von sich wegschnippte.

			»Ja, ich habe euch kuscheln sehen«, streute ich weiter Salz in die Wunde. Irgendwie machte es Spaß, sie so aufzuziehen. Ramona kräuselte die Nase.

			»So langsam müssen Sienna und ich intervenieren – diese ganzen Codes machen dein Gehirn schon ganz matschig. Und ich dachte schon, du wärst die Schlaue des Trios.«

			Oh, anscheinend hatte ich wirklich ins Schwarze getroffen … Ohne meinen Konter abzuwarten, legte sie einen Zahn zu und holte ihren Bruder ein.

			Diese Drama-Soap würde ich noch genießen …

			Plötzlich vibrierte mein Handy, und ich zuckte zusammen. Meine Finger wurden trotz der Hitze eiskalt, als ich es aus meiner Tasche zog, und meine Intuition verriet mir, dass mir nicht gefallen würde, was ich gleich zu lesen bekam. Eine einzige Nachricht.

			Anonym: 
Schade, dass du keine Ahnung hast, wie du gerade aussiehst. Ich genieße es.

			Was zur Hölle? Mein Puls beschleunigte sich, und es verlangte mir alles ab, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Er war hier, er war bei mir … Das ging über alle Schikanen hinaus, die er in den letzten Monaten abgezogen hatte. Das hier war real. Und verdammt gefährlich. Aber wieso war ich dann nicht abgeschreckt? Wieso rannte ich nicht zum nächstbesten Securitymitarbeiter? Ich wusste es nicht.

			Außerdem – war das ein … Flirtversuch? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich mochte vielleicht hochbegabt sein, doch in der Auffassung solcher Clues war noch Luft nach oben.

			Mein Daumen blieb einen Moment zu lange auf dem Bildschirm liegen. Ich spürte, wie sich meine Schultern unbewusst anspannten, wie mein Blick über die Menge glitt, ohne sich auf etwas festzusetzen. Zu viele Menschen. Zu viele Winkel. Zu viel Raum für Möglichkeiten.

			Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass ich mein Handy vor der Abreise doppelt und dreifach geschützt hatte. Kein Hacker der Welt hätte rausfinden können, dass ich verreist war. Nicht dass sie jemals auf meinen Standort zugreifen konnten. Und trotzdem hatte ich versagt. Interessant. Ich wusste schon, dass ich mir tagelang den Kopf über diesen Fehler zerbrechen würde, doch jetzt war nicht der passende Zeitpunkt.

			»Komm schon, beeil dich«, drängte Ramona.

			Ich hatte keine Zeit, den Absender nachzuverfolgen und zu blockieren. Der Trubel um uns herum wuchs, wir wurden weiter Richtung Zeltplatz geschoben, zwischen halb betrunkene Gruppen und zu laute Musikfetzen, die von allen Seiten gleichzeitig auf uns einprasselten.

			Meine Finger umklammerten das Handy, während ich weiterlief. Ich fühlte mich wie im Rausch, zwang mich, gleichmäßig zu atmen, während ich jede Bewegung in meinem Umfeld abspeicherte.

			Anonym konnte überall sein.

			Zwanzig Meter entfernt mit einem Fernglas.

			Oder drei Meter neben mir mit einem Plastikbecher in der Hand.

			Ich wusste nicht, wie er aussah. Das war das Schlimmste. Kein Bild, keine Stimme. Nur seine Worte, und Worte konnten überall herkommen. Ein digitaler Schatten, der mir bis nach Frankreich gefolgt war. Meine Haut kribbelte bei dem Gedanken, und ich wusste nicht, ob das etwas Positives oder Negatives war. Was feststand, war, dass diese Person mich faszinierte, und das kam selten vor.

			Ich schob das Handy in meine Tasche zurück, auf Flugmodus geschaltet. Nicht, weil ich glaubte, er würde aufhören, sondern weil ich gerade keine Reaktion liefern wollte.

			Wahrscheinlich beobachtete er mich genau in diesem Moment. Vielleicht durchschaute er meine Maske. Und ich war mir sicher, dass er es genoss.

			Mein Stalker war mir nach Frankreich nachgereist. Genoss ich das auch?

			
				
					[image: ]
				
			

			Die Band hatte kaum die Bühne betreten, da vibrierte der Boden unter meinen Füßen wie ein Maschinenraum.

			Lichter flackerten. Die Menge drängte. Der Bass hämmerte.

			Ich stand leicht versetzt hinter den anderen, meine Arme verschränkt, den Blick auf das Gewusel vor uns gerichtet, ohne es wirklich zu sehen. Mein Kopf war zu beschäftigt damit, unauffällig jedes Gesicht in der Nähe zu scannen. Ich wusste, wie man Menschenmengen beobachtete, ohne selbst beobachtet zu werden.

			Sienna, die in letzter Minute dank Nikolais Großzügigkeit doch noch hatte kommen können, lachte. Ramona stolperte in Zanes Arme, und er fing sie heroisch auf. Es war beinahe amüsant, mitzuerleben, wie sein Gesichtsausdruck eine andere Regung annahm. Es faszinierte mich, wie sorglos sie alle aussahen, wie sie kaum auf die Umgebung achteten. Ich beneidete meine Freundinnen dafür.

			Mein Handy vibrierte in der Seitentasche, und mein Körper versteifte sich. Ich wusste, wer es war, bevor ich nachsah.

			Vorsichtig, ohne es zu auffällig wirken zu lassen, zog ich es hervor.

			Anonym: 
So viele Männer um dich herum, Blair. Gefällt mir nicht. Wehe, einer von ihnen fasst dich an.

			Die Person wusste genau, wo ich war. Nicht nur grob.

			Hier. In der Menge.

			Mein Blick glitt zur Seite. Dann nach hinten. Nichts. Nur Menschen, tanzend, schwitzend, ausgelassen.

			Kein einzelner Blick, der mir auffiel. Keine Kamera auf mich gerichtet. Kein erkennbarer Fokus.

			Und trotzdem spürte ich ihn auf meiner Haut. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

			Ich hatte keine Ahnung, wie der Typ aussah. Keine Richtung, kein Muster. Nur seine Worte, die so vertraut klangen, dass es mir das Herz zusammenzog.

			»Blair?«

			Ich drehte den Kopf. Luca stand vor mir. Seine Hand war locker ausgestreckt, ein leichtes Grinsen im Gesicht.

			»Willst du hoch? Ich weiß, du bist eigentlich zu groß für den Spaß, aber wenn du willst …«

			Ich zögerte, schaute dann zu meinen besten Freundinnen, die auf den Schultern der anderen Typen saßen, um die Band besser sehen zu können.

			Eigentlich brauchte ich keinen Überblick, gleichzeitig ertrug ich es gerade nicht, Menschen im Rücken zu haben.

			Bevor ich mich entschied, ließ ich den Blick noch einmal schweifen. Nichts. Nur Musik und Körper und Lichter.

			Dann trat ich vor und legte meine Hände leicht auf Lucas Schultern. »Okay. Aber langsam.«

			»Klar.«

			Ich schwang ein Bein über seine Schulter, setzte mich vorsichtig auf.

			Sein Griff war sicher, respektvoll, und trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, was die letzte Nachricht bedeutet hatte. Eine Drohung? Ein Spiel? Es zermürbte mir den Kopf.

			Ich war nicht gut, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen ging, war analytisch statt emotional, deshalb konnte ich manche Reaktionen von Anonym nicht deuten. Die einzigen Ausnahmen meiner Eigenart waren Sienna und Ramona. Irgendwie war es leichter mit ihnen. Sie hatten mich nie wie einen Freak behandelt, und das hatte dazu geführt, dass ich mich ihnen geöffnet hatte. Ich konnte mit ihnen Witze reißen, kindische Sachen machen und manchmal auch aus meiner Haut kommen.

			Aber meine soziale Kompetenz Fremden gegenüber war schon immer eingerostet gewesen, und gerade jetzt konnte mir das zum Verhängnis werden.
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			Ein paar Stunden später lag ich in meinem Zelt auf dem Rücken, der Schlafsack war geöffnet, das Handy hielt ich in der Hand, und der Bildschirm leuchtete kalt auf mein Gesicht. Der Flugmodus war mittlerweile deaktiviert.

			Anonym: 
Er hat deine Beine berührt. Du weißt nicht, was das mit mir macht.

			Ich las die Nachricht zum fünften Mal. Mein Daumen ruhte über dem Touchscreen. Ich überflog die Satzzeichen. Die Struktur. Er hielt sich kurz, das musste man ihm lassen.

			Ich öffnete das Trackingprotokoll. Nichts. Kein Signal, keine Metadaten, kein Weg zurück. Die Nachricht war wieder über Onion-Routing eingespielt worden.

			Ich ließ das Handy sinken, dann richtete ich mich auf. Das Zelt war still. Kein Geräusch – außer den dumpfen Bässen vom Gelände – war zu hören.

			Ich tippte einen Befehl in mein eigenes Analysetool, öffnete ein neues Erkennungsskript und stoppte, als die nächste Nachricht aufleuchtete.

			Anonym: 
Willst du wissen, wer ich bin? Such mich. 🌕 [Standort-Freigabe – einmalig – Link aktiv für 20 Sekunden] 🔒

			Wider besseres Wissen klickte ich sofort.

			Die Karte öffnete sich und ein unbekannter Punkt erschien. Frankreich, natürlich, ein paar Hundert Meter Entfernung. Er war so nah … Meine Finger kribbelten.

			Dann verschwand der Punkt. Der Link war gelöscht. Ich aktualisierte ihn, doch nichts geschah. Anonym hatte es also ernst gemeint. Ein paar Sekunden mehr wären hilfreich gewesen …

			Ich öffnete das Protokoll, fand aber keinen Speicherpunkt. Kein Backup. Der Standort hatte sich selbst gelöscht. Es gab keinen Zugriff über Logs, keine Restdaten. Keinen Wiederherstellungspfad. Wäre auch zu schön gewesen. Aber er machte es mir nicht leicht und, egal wie nervig das war, ich schätzte es.

			Meine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich atmete ruhig, meine Finger zuckten leicht.

			Nicht, weil ich überrascht war, sondern weil ich es fast schon erwartet hatte, dieses »Such mich«. Adrenalin schoss durch meine Adern. Dann machte ich etwas, das ich mit meiner Butterfly-Präsenz abgelegt hatte: Ich ging ein Risiko ein.

			Wie unter Strom zog ich mir einen schwarzen Hoodie über, schob das Handy in die Tasche und öffnete langsam den Reißverschluss des Zelts. Ramona schlief sicher schon, und Sienna war nach dem Konzert wieder mit Nikolai abgereist, also gab es niemanden, der mich irgendwie aufhalten konnte.

			Der Boden des Festivalgeländes war uneben, staubig und stellenweise matschig. Bunte Lichter schienen hier und da noch von Stages, und vereinzelte Grüppchen hingen zwischen Zelten ab. Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich, ermahnte ich mich und ging zügig, lief aber nicht. Unauffällig zu bleiben, war wichtiger als Tempo.

			Der Punkt auf der Karte war kurz sichtbar gewesen. Weitab des Trubels. Südöstlich. Dort würde sich keine Menschenmenge aufhalten. Es gab keinen Grund, sich dorthin zu verirren, außer man wollte nicht gesehen werden.

			Ich schlängelte mich zwischen den Zelten hindurch, bewegte mich parallel zum Gelände und hielt Abstand zu den Laufwegen. Je weiter ich kam, desto weniger Menschen begegnete ich. Das Hauptgelände lag jetzt hinter mir. Der Lichtschein nahm ab.

			Nach knapp zehn Minuten war ich außer Atem.

			Nicht, weil ich untrainiert gewesen wäre, ich machte regelmäßig Sport, sondern weil mein Körper auf Hochspannung lief, und das zehrte an meinen Reserven. Alle Sinne waren gleichzeitig aktiv, mein Puls erhöht.

			Unweigerlich fragte ich mich, was wäre, wenn er auf mich warten würde. Wenn er es war, der mich zu sich lockte. So viele Jahre des anonymen Chattens, und gerade hier würden wir uns treffen? Nein, das hier war nicht sein Stil. Ich durfte gar nicht erst daran denken, denn wenn ich daran dachte, dann würde ich mir Hoffnung machen. Und diese Hoffnung hatte ich schon einmal begraben müssen. Es hatte mir das Herz gebrochen. Also nein, Anonym war nicht er. Das durfte einfach nicht sein.

			Ich blieb stehen. Der Feldrand lag vor mir. Eine Böschung, ein paar Bäume, ein abgesteckter Notfallweg.

			Aber da war kein Mensch zu sehen.

			Ich überprüfte mein Handy. Die Verbindung zum Standortlink war nicht wiederhergestellt worden. Ich öffnete das Protokoll noch einmal, obwohl ich wusste, dass es dort nichts zu holen gab.

			Dann vibrierte mein Handy, und ich war fast schon erleichtert.

			Anonym: 
Schneller als gedacht. Danke, dass du für mich gekommen bist.

			Ich hatte fast gedacht, ich hätte mich verlesen, aber Anonym hatte das wirklich geschrieben! Das Wortspiel war mehr als unangebracht, wenn man bedachte, dass er mich tatsächlich dazu gebracht hatte, zu ihm zu kommen, und trotzdem machte es etwas Merkwürdiges mit mir. Seine Worte reizten mich auf eine abgefuckte Art und Weise.

			Dann kam die Einsicht. Entweder hatte er Zugriff auf mein Mikrofon, oder er war in Hörweite. Vielleicht im Schatten hinter mir. Vielleicht schon längst weg.

			Ich öffnete die Systemanalyse meines Handys. Was ich auch überprüfte, alles lief ins Nichts.

			Wenn er Zugriff hatte, war er besser als ich. Allein dieser Gedanke machte mich wahnsinnig. Keiner war besser als ich. Das war kein Eigenlob, sondern ein Fakt.

			Ich starrte in die Dunkelheit. Kein Geräusch war zu hören, und der Bildschirm in meiner Hand war die einzige Lichtquelle, doch auch der wurde langsam dunkler.

			Ich hob den Kopf, richtete den Blick auf das Gebüsch am Rand des Weges.

			»Komm raus, wenn du so gern nah dran bist.«

			Ich zwang meine Stimme, ruhig und selbstbewusst zu klingen, auch wenn mein Herz mir fast aus der Brust schlug. Eine verängstigte Reaktion von mir hätte ihm sicher gefallen, und die Genugtuung gab ich ihm nicht.

			Langsam schlich sich der Gedanke ein, dass das alles keine so gute Idee war. Ja, seine Nachrichten waren nie bedrohlich gewesen, doch das musste nichts bedeuten. Wenn es jedoch eine Person aus meiner Vergangenheit war, die ich abgezogen hatte, dann würde die sicher nicht so mit mir spielen. Ich wäre schon längst zum Schweigen gebracht worden. Diese Leute kannte ich. Sie machten kurzen Prozess.

			Das hier war … anders. Er flirtete, während er sich einnistete, mich abhörte und verfolgte. Es gab mir einen Kick.

			Ich räusperte mich leise.

			»Oder reicht dir Zuschauen?« Keine Antwort.

			Dann: drei Meter entfernt ein Rascheln. Es kam links von mir. Ich drehte mich in die Richtung, stand für einen Moment still. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

			Trotzdem setzte ich mich in Bewegung.

			Ich wusste, dass es dumm war. Allein, nachts, ohne irgendeine Waffe, kein Backup. Aber ich ging trotzdem.

			Neugier war gefährlich. Ich wusste das. Aber sie war unbestreitbar da, und in diesem Moment wog sie schwerer als Vernunft.

			Ich trat durch das Unterholz, aber da war niemand. Natürlich nicht. Anonym war nicht dumm. Aber was hätte ich auch getan, wenn er dort gewesen wäre?

			Keine Ahnung. So weit hatte ich nicht geplant, obwohl das eigentlich gar nicht zu mir passte.

			Ich wollte nur sein Gesicht sehen. Sehen, wer mich so lange beobachtet hatte. Wer sich hinter Nachrichten versteckte, die präzise genug waren, um mir das Gefühl zu geben, mich selbst nicht mehr vollständig zu kontrollieren.

			Aber da war niemand.
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			The Shadow

			Die Lichter in ihrer Wohnung waren gedimmt. Wie immer. Sie mochte kein grelles Licht.

			Und trotzdem: Ich sah sie.

			Blair. Meine Blair.

			Ich stand unterhalb ihres Fensters, das sich im ersten Stock befand. Meine Sicht war perfekt. Ein Streifen Schatten zwischen den Bäumen und der Rückwand des Gebäudes reichte aus, um mich zu verbergen. Meine Sicht war perfekt. Ich kannte den Winkel. Ich kannte das Licht. Ich kannte sie. Besser als jeder andere je dazu in der Lage wäre.

			Sie trug etwas Schwarzes. Kurze, enge Shorts und ein lockeres Shirt, das beim Gehen über ihre Hüfte rutschte. Und ich wusste – wenn sie sich bückte, würde der Saum mehr preisgeben als gedacht. Ihre Haut war so hell wie Porzellan, und ich stellte mir vor, wie sie sich unter meinen Händen anfühlen würde. Warm. Weich. Zart. Obwohl keine dieser Eigenschaften zu Blair passte. Sie glich mehr einem geschärften Messer.

			Ihre Beine waren lang, angespannt und bereit, sich um meine Hüfte zu schlingen. Bei dem bloßen Gedanken spürte ich, wie ich hart wurde. Nur für sie. Ihr Körper war gebaut wie mein ganz persönlicher Code: elegant und tödlich schön.

			Ich sah, wie sie sich ein Glas Rotwein einschenkte. Cabernet vermutlich. Sie nahm nur einen Schluck. Alles bei ihr war sparsam dosiert. Kontrolle in jeder Geste.

			Wie oft hatte ich mich gefragt, was passieren würde, wenn sie die Kontrolle verlor. Wenn sie sich gehen ließ. Wenn ich der Grund dafür war. Ich würde sie so ficken, dass kein anderer Mann jemals wieder Platz in ihrem Kopf hätte. Nur ich würde noch darin spuken. Meine Finger. Meine Zunge. Meine ganze Seele. Jeder Zentimeter würde von mir eingenommen sein.

			Und dann drehte sie sich, sodass ich ihr Profil bewundern konnte. Dieses Gesicht … Die Schatten glitten über ihre Wange, als wollten sie sie anfassen, bevor ich es konnte. Ihre Lippen öffneten sich kurz. Nur ein Hauch. Ich stellte mir vor, wie sie sich um mich legen würden, wie laut sie stöhnen würde, während ich sie an den Haaren packte.

			Blair sprach nie laut, wenn sie allein war. Aber ich hatte ihre Stimme im Kopf. Und wenn ich die Augen schloss, klang sie darin nur für mich.

			Ich sah, was andere nicht sahen. Weil ich hinsah. Immer.

			Wie ihre Hand zögerte, als sie das Glas abstellte. Wie ihre Hand zu lang am Glasrand verweilte. Wie sie ihre schwarzen langen Haare genervt oder ungeduldig über die Schulter warf. Fast wütend. Auf sich? Auf mich? Es war egal. Ich nahm alles. Jedes Gefühl, solange es nur für mich bestimmt war.

			Blair wusste nicht, wer ich war, zumindest glaubte sie, es nicht zu wissen.

			Aber sie wusste, dass immer jemand da war. Dass jemand atmete, wenn sie schlief. Dass jemand mitlas, wenn sie schrieb. Dass jemand sie sah, wenn sie dachte, sie wäre allein. Sie roch es. Sie spürte es in den Knochen. Blair war zu klug, um sich in Sicherheit zu wiegen. Deshalb liebte ich sie.

			Anfangs war es ihr Intellekt gewesen. Ihre Unnahbarkeit. Ihr Hirn. Ihre Art, sich durch Systeme zu bewegen, als wären sie Spielzeug.

			Aber jetzt … Jetzt war es mehr. Jetzt war ich süchtig.

			Nach der Wut in ihrem Blick, wenn sie Nachrichten von mir bekam. Nach der Faszination in ihrer Miene, wenn sie mich fühlte, ohne mich zu sehen.

			Die Spannung in ihren Schultern. Das Feuer hinter dieser Fassade. Die stille Verzweiflung, die sie nie zeigte, aber nicht ganz vor mir verbergen konnte.

			Blair war am schönsten, wenn sie zitterte.

			Wenn sie wütend war.

			Wenn sie mich hasste.

			Ich kannte sie. Ich sah ihr wahres Ich. Nicht das, das sie der Welt zeigte. Nicht die kluge, arrogante, eiskalte Hülle. Ich sah, was darunter lag. Und ich wollte alles davon.

			Ich konnte sie ewig beobachten. Und manchmal tat ich das auch.

			Noch glaubte sie, es wäre ein Spiel. Aber bald würde sie es wissen. Würde mich finden. Und dann?

			Dann würde sie nirgendwo anders mehr hinsehen können. Dann würde sie mich ansehen. Nur mich. Und sie würde nicht mehr weglaufen.

			Nie wieder.

			Nie.
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			Blair, vierzehn Jahre alt

			Das Licht flackerte in meinem alten Röhrenmonitor. Mein Kinderzimmer war still. Die Wände waren weiß, die Möbel aus hellem Holz, ein einziger Posterrahmen mit einem Periodensystem hing über dem Bett. Kein unnötiger Kram lag herum. Auch kein Tagebuch oder Kuscheltiere.

			Meine Finger ruhten auf der Tastatur. Der Bildschirm war geteilt – links der Code, rechts das Darknet-Forum. Ich hatte eine konkrete Frage gestellt. Nicht, weil ich sonderlich viel Hilfe brauchte, sondern weil ich wissen wollte, ob überhaupt jemand in der Lage war mitzudenken. Es machte Spaß, Gleichgesinnte kennenzulernen. Zwar war ich erst seit einigen Monaten zufällig auf diese Szene gestoßen, aber mein Wissensstand übertraf mittlerweile den der meisten Teilnehmer. Keine Challenge zu haben, irritierte mich, weil ich so nicht weiterwachsen konnte. Langweilig.

			In meiner Frage ging es um einen isolierten Air-Gap-Bypass, theoretisch, mit Rubber-Ducky-Ansatz kombiniert mit BadUSB-Simulation über einen kompromittierten HID-Treiber. Das bedeutet konkret, dass ein präparierter USB-Stick wie eine fremde Stimme in die Maschine flüstert und Befehle tippt, ohne dass jemand es merkt. Manchmal genügt ein kompromittierter Treiber, um sich dauerhaft einzunisten – unsichtbar, aber mit voller Kontrolle.

			Ein einziger Moment des unaufmerksamen Kontakts reicht, und die Grenze zwischen sicher und infiziert existiert nicht mehr.

			Ich hatte es auf einem alten Uni-Laptop meiner Mutter getestet. Das war Schnee von gestern. Heute wollte ich mehr. Ich wollte ein anderes Gehirn, das mein eigenes spiegelte.

			Im echten Leben interessierte sich niemand für das, was ich dachte. Schule war ein Witz. Selbst in der Hochbegabtenförderung lief der Unterricht träge. Lehrer schauten mich an, als wäre ich ein Problem, kein Potenzial. Ich war schräg. Ja, ich hatte Ramona und Sienna an meiner Seite, doch die waren ein wenig jünger und verstanden mich auch nicht so recht, auch wenn sie es nie zugeben würden. Trotzdem hingen sie nach der Schule mit mir ab, und mit der Zeit hatte sich eine innige Freundschaft entwickelt, auch wenn man es bei meiner distanzierten Art kaum glauben mochte. Wir konnten stundenlang schweigend fernsehen, ohne dass es merkwürdig war, und ich merkte selbst, wie ich immer mehr auftaute. Aber egal wie lieb ich sie hatte, die Gesprächsthemen waren begrenzt.

			Mit meiner Familie ging es mir ähnlich. Meine Eltern hatten für meinen Technikkram nichts übrig, sie verstanden mein Gehirn nicht. Vor allem die Beziehung zu meiner Mutter war distanziert, das lag aber an ihrer Art, nicht an dem Fakt, dass sie oftmals in ihre eigene Arbeit vertieft war. Das mit der Arbeit nahm ich ihr nicht übel, denn genau die ermöglichte es uns, den Wohlstand zu genießen, in dem wir nun mal lebten. Mein Vater hingegen war viel offener, lustiger und fröhlicher – trotz seiner Zeit in seinem eigenen Büro. Aber wir waren so verschieden, und deshalb konnte ich mich auch mit ihm nicht so recht identifizieren.

			Im Netz war es anders. Ich konnte mich entfalten, musste mich anstrengen, und Leute sahen zu mir auf. Sie fragten mich bei Problemen, suchten meinen Rat. Ein kleiner Bonus für mein Ego.

			Im Forum nannte ich mich Butterfly. Schmetterlinge wirkten harmlos und schön – und genau darin lag ihre Taktik: ein winziger, unauffälliger Flügelschlag in der digitalen Welt, und ganze Systeme gerieten ins Taumeln.

			Ich aktualisierte den Thread. Nichts. Zweimal. Meine Finger tippten nervös auf dem Schreibtisch, und ich zappelte mit dem einen Fuß ungeduldig hin und her. Gerade als ich aufgeben wollte, erschien eine Nachricht. Endlich. Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen.

			The Shadow: 
Du denkst in Schichten, aber du ignorierst den Layer 0. Denk niedriger. Denk instinktiver. Willst du, dass man dir alles vorkaut? Du bist kein Amateur.

			Ich starrte auf den Text. Keine Begrüßung, normalerweise unhöflich, aber in diesem Forum hielt man nicht an Konventionen fest. Dieser Nutzer gab aber nicht nur keine Erklärung, er hatte auch kein Profil. Das wiederum war merkwürdig.

			Denk instinktiver. Willst du, dass man dir alles vorkaut?

			Ich las es erneut, mochte seinen direkten, herausfordernden Ton, auch wenn er vielen vielleicht plump erscheinen mochte. Zumindest wirkte er nicht wie ein pseudointellektueller Laie wie manch andere hier.

			Ich klickte auf seinen Namen, aber da war keine öffentliche Historie. Kein verlinktes PGP. Kein Invite-Code. Kein Activity-Log. Nur ein einziger, und erster, Beitrag: die Antwort an mich.

			Ich runzelte die Stirn.

			Wer auch immer das war, wusste genau, was er tat. Das Forum war anonym, aber selbst hier konnte man Spuren lesen. Fingerabdrücke in der Syntax, im Antwortverhalten, in der provokanten Wortwahl. Offensichtlich wollte er Interaktion, sonst hätte er mir nicht den Ball zugespielt.

			Ich lehnte mich zurück, überflog meine eigene Frage. Vielleicht war sie zu leicht gewesen.

			Ich tippte:

			Butterfly: 
Ich habe es nicht nötig, dass man mir etwas vorkaut. Aber neugierigkeitshalber: Was schlägst du vor?

			Abgeschickt. Er hatte mich am Haken, das war klar. Jeder anderen Person würden seine harschen Worte sauer aufstoßen. Aber ich hatte nichts gegen ein kleines Wortgefecht mit einem Fremden. Es machte Spaß und trieb mich an, auch wenn ich vieles manchmal zu wörtlich nahm und gewisse Hints im ersten Moment nicht verstand. Zumindest sagten das die Erwachsenen um mich herum.

			Es war kein Geheimnis, dass ich viel besser mit Computern umging als mit Menschen; das gestand ich mir ein. Computer waren schnell zu durchschauen. In zwischenmenschlichen Dingen war ich deutlich ungeschickter.

			Ich sah auf die Uhr: 03:12. Trotzdem war ich hellwach.

			Ein neuer Beitrag erschien.

			The Shadow: 
Du suchst nach Patterns. Ich arbeite mit Anomalien. Trigger über isolierte Controller. Kein Stacktrace, kein Event. Bonus: Denk nicht in Prozessen. Denk in Reaktionen. Zufrieden?

			Ich runzelte die Stirn. Wieder kein Emoji, keine Signatur. Aber der Vorschlag war gut. Sehr gut sogar.

			Ich lehnte mich näher zum Monitor, las die Antwort erneut – diesmal langsamer. Er hatte keine Denkfehler, die Antwort war kein Bluff, und es wirkte auch nicht, als hätte er von irgendwem abgeschrieben. Ich dachte an meine letzten Versuche, an die saubere Architektur, die Logs, die Debug-Umgebung.

			Der User hatte recht. Ein Punkt für ihn. Er wusste also, wovon er sprach, und das war selten.

			Ich tippte:

			Butterfly: 
Zufrieden. Fürs Erste.

			Enter. Ich wartete, aktualisierte den Thread ein paarmal, doch es kam keine Antwort.

			Ich schüttelte den Kopf. Was hätte diese Person auch darauf antworten sollen? Ich hätte vielleicht etwas Kreativeres abschicken sollen … Aber das war nicht so mein Ding, leider.

			Minuten verstrichen, doch der Thread blieb still. Der Balken meines Prozessors zuckte in der Ecke, das Debugging-Tool lief weiter, und die Uhrzeit sprang auf 03:23. Ich blieb trotzdem sitzen, konnte nicht einfach so gehen, oder?

			Normalerweise verlor ich schnell das Interesse, wenn jemand sich nicht auf Augenhöhe bewegte.

			Aber diesmal war es anders. Ich war nicht genervt.

			Ich war enttäuscht.
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			Ein paar Wochen waren vergangen, seit ich mit The Shadow geschrieben hatte. Er hatte nicht wieder geantwortet. Der Thread war zwischen neuen Fragen, alten Kommentaren und langweiligen Diskussionen über längst veraltete Exploits versunken. Ich hatte den Kontakt nicht vergessen, aber auch nicht forciert. Das war nicht meine Art. Wenn jemand gehen wollte, ließ ich ihn gehen.

			Aber ich hatte öfter an ihn gedacht. Unfreiwillig natürlich – beim Debuggen, beim Einschlafen. Immer wenn mir jemand online eine Frage stellte, deren Antwort ich mit einem halben Gedanken ausformulieren konnte, kam mir seine Wortwahl wieder in den Sinn. Ich hatte seinen Hinweis genutzt, und das Experiment war erfolgreich gewesen. Besser wäre es aber gewesen, wenn er noch mal was geschrieben hätte. Wieso konnte ich die Sache nicht einfach ruhen lassen?

			Ich loggte mich ein. Es war 02:47 Uhr, aber morgen war keine Schule. Nicht dass mich meine Eltern jemals zwangen, ins Bett zu gehen. Sie kannten meine Eigenheiten und hatten sie mittlerweile akzeptiert. Meine Lehrer hingegen waren viel zu penetrant, wenn ich im Unterricht mal einschlief. Was konnte ich dafür, wenn mich ihr Unterricht zum Schnarchen brachte?

			Ich überflog die neuen Beiträge im Forum. Nichts, das mich reizte. Nichts, das neu war. Ich scrollte mechanisch, bis mein Blick an einem Namen hängen blieb.

			The Shadow.

			Ein neuer Beitrag, kein bloßer Kommentar. Ein eigener Thread. Sein erster! Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen.

			Mein Zeigefinger zitterte leicht vor Adrenalin, als ich auf den Titel klickte. Ich hasste es und liebte es zugleich.

			Die Überschrift lautete schlicht: »Hypothetisches Szenario: BIOS-Level-Manipulation via externem Signaltrigger – Remote only. Hinweis: kein Snowden-Leak. Aber er hätte genickt. Okay, ein bisschen vielleicht.«

			Ich las langsam und genoss jedes Wort. Bei dem Snowden-Kommentar musste ich sogar laut lachen.

			Der Beitrag war komplex. Kein Anfänger hätte ihn verstanden und so schnell auch kein Fortgeschrittener. Der Thread war kein Tutorial, keine Frage im eigentlichen Sinn. Es war ein Gedankenspiel. Einer dieser Tests, die niemand wirklich beantworten sollte – außer man war wie wir.

			Der Aufbau war elegant und der Angriffspunkt verschleiert, die Schwachstelle gut versteckt – zwischen zwei Sätzen, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Und doch lag genau dort die Lösung. Oder zumindest ein Teil davon.

			Ich wusste, dass dieser Post nicht für die Masse gedacht war. Er war für jemanden geschrieben worden, der zwischen den Zeilen las.

			Für mich.

			Ich richtete mich auf. Mein Herzschlag war wie immer ruhig, aber mein Gehirn … das lief heiß. Dieser Thread war mit Sicherheit ein Signal. Ein Ping an jemanden, der endlich mal mitdenken konnte. Ein Level-Test sozusagen. Eine Challenge, bei der man nicht einfach wegsehen konnte.

			Ich öffnete das Antwortfeld, hielt dann aber inne.

			Lieber den Thread noch mal analysieren, Blair. Erst verstehen, was gefragt wird. Ich wollte die Herausforderung genießen.

			Denn egal was das war – es fühlte sich an wie ein Spiel.

			Und ich liebte Spiele.

			Es dauerte über eine halbe Stunde, bis ich mir sicher war, dass ich sein Szenario verstanden hatte. Nicht die Oberfläche – die war bloß Dekoration. Es ging um das Prinzip dahinter, die Idee, und die war brillant!

			Ich hatte das Forum geöffnet gelassen, während ich Skizzen auf einem Notizblock machte. Immer wieder musste ich stoppen, zurückscrollen und Absätze neu lesen. Der Angriff funktionierte nicht über Exploits, sondern über Verhalten. Über Systemreaktionen in Bruchteilen von Sekunden. Ein Gedanke, den ich selten verfolgt hatte – weil er fast zu abstrakt war.

			Und ich liebte es.

			Ich schickte meinen Gedankengang ab und fügte dann noch eine persönliche Nachricht hinzu:

			Butterfly: 
Du bist also nicht nur launisch, sondern auch genial. Ich hasse dich ein kleines bisschen dafür. Sympathisch.

			Ich grinste.

			Meine Nachricht war nicht geschmückt mit Emojis. Ich hasste diese kleinen Gesichter. Sie waren irgendwie creepy. Aber der Satz war verspielt genug, dass er als Provokation durchging. Und irgendwie stimmte er auch. Ich hoffte, er nahm es so, wie es gemeint war: als Kompliment.

			Die Antwort kam kaum vier Minuten später, schneller, als ich erwartet hatte. Ich aktualisierte nicht mal selbst. Die Seite zog automatisch nach unten, als die Nachricht eintraf.

			The Shadow: 
Hass ist eine primitive Form der Bewunderung. Ich nehm’s trotzdem.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, halb belustigt, halb irritiert. Diese Art von Schlagabtausch war neu für mich. Ich war gut in Logik. In Mustern. Nicht in … so was.

			Butterfly: 
Wie alt bist du eigentlich? Bestimmt so ein alter Typ mit drei Bildschirmen und verkrusteten Flecken auf dem Hoodie.

			Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

			The Shadow: 
Fünfzehn. Und mein Hoodie ist sauber.

			Ich lächelte. So direkt und ungekünstelt wirkte er fast … menschlich. Greifbar. Und er war in meinem Alter! Kein schmieriger Nerd mit fragwürdiger Festplatte.

			Butterfly: 
Wow. Fast erwachsen, haha. Hätte dich älter geschätzt. Ich bin vierzehn. Willst du mich jetzt altmodisch hacken oder bloß trollen?

			The Shadow: 
Ich würde dich lieber herausfordern. Ist effektiver. Und spannender.

			Ich schmunzelte ohne Grund, nur wegen ein paar Worten auf dem Bildschirm. Das war neu.

			Butterfly: 
Ich liebe Herausforderungen.
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			The Shadow, fünfzehn Jahre alt

			Das meiste in meinem Leben war grau. Nichts hatte Bedeutung oder Beständigkeit. Wohnungen wechselten. Namen wechselten. Die Dialekte um mich herum wechselten. Das Einzige, was blieb, waren der Bildschirm und der Code.

			Ich lebte gerade bei Familie Nummer sieben. Irgendwo in einem Plattenbau in der Nähe von Moskau. Die Wände waren dünn, die Luft stickig, die Küche roch nach Fett. Die Mutter war ständig überfordert, der Vater meist betrunken und das WLAN miserabel. Ich hatte mein eigenes Passwort eingerichtet, damit mir keiner reinpfuschte. Sie glaubten, ich spielte. In Wahrheit hielt ich ihre Router von außen sauber. Na ja, bevor ich wieder umziehen musste, weil es keiner lange mit mir aushielt. Ich war nicht schwierig oder bereitete ihnen Ärger, aber ich war halt ein typischer Teenager, der genug vom System hatte. Konnte man es mir verübeln?

			Ich lebte in einem kleinen Zimmer ohne Schloss, mit einem Laptop, den ich aus Einzelteilen selbst zusammengebaut hatte. Das Display flackerte manchmal, aber die Kühlung funktionierte. Ich hatte gelernt, nur das zu reparieren, was wirklich nötig war. Irgendwie klappte es immer.

			Obwohl ich erst fünfzehn war, war ich bereits in zwei Foren Admin. In einem dritten war ich Ghost. Mein Name stand nie irgendwo, aber wenn ich etwas schrieb, wurde es gelesen.

			Und dann war da Butterfly. Sie war aus dem Nichts gekommen. Ich kannte weder ihren Namen noch ihr Gesicht, aber das war auch egal.

			Ein paar Wochen waren vergangen, seit ich ihr zum ersten Mal geantwortet hatte. Wir hatten keine Gespräche im klassischen Sinn. Keine Emojis. Kein »Wie geht’s dir?«. Es waren eher … Gedankenspiele. Codezeilen, Logikduelle, Wortspitzen versteckt in binären Formulierungen. Sie war anders. Anders als die ganzen Möchtegernhacker, die ihre Nicknames wie Waffen trugen, hinter denen aber nichts steckte.

			Sie war präzise, kühl, fast schon überkontrolliert.

			Und sie war genial. Auf eine stille, scharfsinnige Weise.

			Ich ertappte mich dabei, wie ich ihre Nachrichten zuerst las, bevor ich die anderen öffnete. Wie ich meine Antwort dreimal neu formulierte, damit sie nicht zu plump klang. Nicht zu sehr wie jemand, der sich freute.

			Dabei tat ich genau das: mich freuen. Jedes Mal, wenn sie schrieb.

			Was absurd war. Mein Leben bestand aus Firewall-Umgehungen, gestohlenen Identitäten, schlecht gekochten Fertiggerichten und dem ständigen Geräusch von Türschlössern, die nie ganz einrasteten.

			Ich hatte kein Bild von Butterfly, nicht mal eine vage Vorstellung von ihr. Ich kannte nur die Art, wie sie dachte, und das reichte.

			Sie verstand viele meiner Witze nicht. Ich schrieb etwas wie: »Bist du immer so gut gelaunt?« – und sie nahm die Frage tatsächlich ernst und gab eine Antwort. Oder sie ging einfach über solche Sätze hinweg, als hätte ich sie nie geschrieben. Anfangs störte mich das. Dann faszinierte es mich. Vielleicht, weil sie nicht versuchte, nett zu sein. Sie war einfach sie. Punkt.

			Ich lag auf meiner dünnen Matratze, die Füße an die Wand gelehnt, mit dem Laptop auf dem Bauch. Ein Chatfenster blinkte auf.

			Butterfly: 
Deine Formel war gut. Hat die CPU zum Knacken gebracht. Aber du hast beim letzten Schritt eine Race Condition übersehen.

			Ich grinste. Sie hatte recht. Bei einer Race Condition ist es so, dass zwei oder mehr Aktionen gleichzeitig laufen und so kollidieren, dass der finale Schritt nicht zuverlässig ausgeführt wird. Manchmal klappt der Angriff, manchmal bricht er ab oder hinterlässt inkonsistente Zustände – es war also ein Timing-Problem. Ich hatte es übersehen, und sie hatte es gesehen.

			Ich tippte eine Antwort.

			The Shadow: 
War Absicht. Ich wollte dich testen.

			Lüge. Aber ich wollte sehen, wie sie reagierte.

			Sekunden später:

			Butterfly: 
Dann war es ein schwacher Test.

			Ich lachte zum ersten Mal an diesem Tag.

			The Shadow: 
Brutal ehrlich. Gefällt mir.

			Keine Reaktion. Der Cursor blinkte, und zwei Sekunden wurden zu fünf.

			Butterfly: 
Ich habe keinen Grund, nett zu sein.

			Ich lehnte mich zurück und ließ meinen Nacken knacken.

			The Shadow: 
Schon mal daran gedacht, dass du dich mit mir ruhig entspannen darfst?

			Eine kurze Pause entstand.

			Butterfly: 
Ich entspanne mich. Nur eben effizient.

			Ich lachte wieder. Effizient. Natürlich.

			The Shadow: 
Wie heißt du eigentlich? Oder muss ich dich für immer Butterfly nennen?

			Sie schrieb nichts. Ich sah, wie sie tippte, dann aber stoppte, bevor sie wieder tippte.

			Butterfly: 
Keine Chance. Wir sind im Darknet. Bist du verrückt?

			Ich antwortete sofort.

			The Shadow: 
Ein bisschen. Aber charmant verrückt.

			Butterfly: 
Hm.

			Dann kam nichts. Nur dieses Hm. Und trotzdem wusste ich: Sie lächelte. Vielleicht. Oder sie rollte mit den Augen, was ungefähr das Gleiche war.

			Ich versuchte es anders.

			The Shadow: 
Wo wohnst du?

			Wieder ein Zögern.

			Butterfly: 
Auch das sage ich dir nicht.

			The Shadow: 
Na komm schon. Grob?

			Butterfly: 
Nein.

			The Shadow: 
Warum nicht?

			Butterfly: 
Weil wir hier über potenziell illegale Exploits reden. Und wer weiß, vielleicht bist du doch ein Creep. Stranger Danger. Schon mal gehört?

			Ich lachte.

			The Shadow: 
Okay. Dann eben so: Wenn ich herausfinde, wo du wohnst – würdest du’s zugeben?

			Sie tippte diesmal schneller:

			Butterfly: 
Wenn du gut genug bist, findest du es raus. Dann kann ich es nicht abstreiten.

			Ich kopierte eine Antwort, die sie mir vor Wochen gegeben hatte:

			The Shadow: 
Ich liebe Herausforderungen.

			Butterfly: 
Lass sehen, ob du es wirklich draufhast. Noch hast du mich nicht überzeugt.

			Und da war sie wieder. Diese Mischung aus Arroganz und Reiz, aus kalter Distanz und dieser unterschwelligen Wärme, die ich nur bei ihr fühlte.

			Ich starrte auf den letzten Satz und spürte, wie mein Herz schneller schlug. Nicht, weil ich den Ort wissen wollte, sondern weil ich es mochte, wie sie schrieb. Weil ich sie mochte.
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			Ein paar Tage waren seit unserem letzten Chat vergangen.

			Es war wieder Nacht, also meine beste Zeit. Die Stimmen im Plattenbau waren längst verstummt, nur ab und zu klapperte irgendwo eine Tür oder das Rauschen eines defekten Heizungsrohrs drang durch die Wand. Mein Zimmer war stockdunkel, das Licht aus dem Laptop war die einzige Quelle, die meine Hände beleuchtete.

			Eine Einladung poppte auf, und ich hob eine Augenbraue.

			Butterfly hatte einen Server für ihr erstes eigenes Capture-the-Flag-Spiel aufgesetzt.

			Ein Zielordner war aufgesetzt, verschlüsselt und vergraben hinter mehreren Schutzschichten von Firewalls, Lockouts, Fallen, die sofort das gesamte System herunterfuhren, wenn man zu aggressiv vorging. Ein echtes Katz-und-Maus-Spiel also. Dieses Spiel war nicht zum simplen Training aufgezogen worden. Nein, sie hatte sich Zeit genommen, etwas zu bauen, das mich wirklich fordern sollte.

			Ich grinste, als ich das alles sah. Genau deshalb mochte ich sie. Andere wollten mich beeindrucken, sie wollte mich zerstören.

			Mein Herz klopfte merkwürdig schnell, als ich einfach darauf einging. Ich hatte viel Zeit, und die verbrachte ich am liebsten mit ihr. Nicht dass ich das jemals zugegeben hätte.

			The Shadow: 
Bereit?

			Butterfly: 
Ich warte schon.

			Der Timer startete bei 00:00, und meine Finger brannten bereits vor Vorfreude. Irgendwer musste Butterfly von ihrem hohen Ross herunterreißen, und es war mir eine Ehre, das selbst zu erledigen. Ich wusste, dass sie mich dafür schätzte.

			Zone eins war Routine. Eine einfache Firewall mit Standardregeln. Für uns beide nur ein Warm-up. Zwei Minuten und ich war drin – eine manipulierte Datenpaketfolge, ein kurzer Reverse-Shell, fertig. Ich wusste, sie war nicht weit hinter mir. Man konnte ihre Spuren nicht sehen, aber man konnte fühlen, wie das System reagierte, wenn sie es berührte – Ports schlossen sich, Logs wurden bereinigt, alles so sauber, dass es fast steril wirkte.

			Sie war präzise. Ich war schnell. Zwei verschiedene Sprachen und doch die gleiche Ambition.

			Zone zwei. Hier wurde es ernst. Endlich. Dynamische Ports, die sich jede Minute neu generierten. Ein normaler Scanner würde im Kreis laufen, bis der Timer ablief. Ich entschied mich für die aggressive Variante: ein Spoofing-Skript, das mir gleichzeitig mehrere Einstiegspunkte aufriss. Riskant, weil die Honeytraps – die virtuellen Fallen – mich erfassen konnten. Aber ich hasste es, Zeit zu verschwenden. Butterfly wusste das mittlerweile und kritisierte mich immer wieder dafür.

			Ich konnte spüren, dass sie parallel arbeitete und lächelte. Butterfly musste physisch sehr weit weg sein und doch standen wir hier nah beieinander. Es war fast berauschend.

			Ihre Bewegungen waren langsamer, kontrollierter. Kein Risiko, keine unnötigen Alarme. Sie wartete auf Muster, nutzte die Lücken, die ich hinterließ, wenn ich zu rücksichtslos vorging. Ich bewegte mich wie ein Messer, sie wie eine Nadel. Unterschiedliche Methoden, die gleiche Effizienz.

			Wir kamen fast gleichzeitig in Zone drei an.

			Sie war das Herzstück. Drei Authentifizierungsebenen, ineinander verschachtelt. Jetzt wurde es interessant. Am liebsten hätte ich sie gefragt, ob sie Angst hatte, doch das hätte zu viel Zeit gekostet.

			Eine Fake-Flag kam in Sicht – ein Köder, der dazu gedacht war, jeden ungeduldigen Spieler sofort aus dem System zu werfen. Das führte zu zehn Minuten Sperre, wenn man darauf hereinfiel. Keine Chance.

			Ich war schneller, zumindest fürs Erste. Und ich konnte ihren Missmut praktisch riechen. Arme arrogante Butterfly.

			Ich fand die Fake-Flag, und alles in mir wollte danach greifen. Aber es war zu leicht. Zu perfekt platziert. Ich löschte meine Spuren, tauchte tiefer. Zwei weitere Ebenen. Noch ein Schutzmechanismus tauchte auf. Ha!

			Ich setzte ein modifiziertes Skript ein, eines meiner riskantesten. Es sollte mir simultan Schreibrechte verschaffen und die Flag in einem Zug kopieren. Wenn das funktionierte, wäre ich in unter einer Minute draußen. Sie hätte keine Chance, mich einzuholen. Ich fragte mich, ob sie dann beleidigt wäre, schüttelte dann aber den Kopf. Butterfly wäre höchstens beeindruckt, denn sie war nicht der Typ für starke Emotionen. Das hatte ich auch gelernt.

			Ein Bling zog mich aus der Konzentration. Ein Alarm. Was … Mein Vorgehen funktionierte nicht. Es war ein Logeintrag, den ich nicht rechtzeitig neutralisiert hatte. Das hieß, ich musste den Prozess killen und neu starten. Fünfzehn Sekunden verloren. Shit.

			Als ich wieder Zugriff hatte, war es vorbei.

			Die Flag war weg. Butterfly hatte sie genommen. Der Timer stoppte. Spiel beendet.

			Gewinner: Butterfly

			Ich lehnte mich zurück, die Hände hinter dem Kopf, und starrte auf das Display. Ich war nicht frustriert oder verärgert. Da war nur dieses Ziehen in der Brust, das ich inzwischen viel zu gut kannte. Dieses seltsame warme Brennen. Ich war wie im Rausch, und es verwirrte mich.

			Ich wollte Butterfly ein bisschen aufziehen, auch wenn sie meine Nachricht sicher mal wieder nicht als Sarkasmus verstand. Ihre soziale Unbeholfenheit war irgendwie … süß. Trotzdem konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen.

			The Shadow: 
Glück gehabt.

			Butterfly: 
Nein. Nur besser vorbereitet.

			Genau ihr Stil. Sie prahlte nicht und zeigte auch kein falsches Mitleid, sprach nur Fakten aus.

			Genau deshalb faszinierte sie mich.

			The Shadow: 
Ich habe dich gewinnen lassen.

			Mein Mundwinkel zuckte.

			Butterfly: 
Dann solltest du es beim nächsten Mal überzeugender inszenieren.

			Butterfly gewinnen zu lassen, wäre wirklich eine Beleidigung, wenn man bedachte, dass sie keine Almosen brauchte, um ihr Können zu zeigen.

			The Shadow: 
Ein Rematch. Bald.

			Butterfly: 
Jederzeit.

			Ich starrte noch einen Moment auf ihre Nachricht, bevor ich den Laptop zuklappte. Ich mochte es nicht, zu verlieren, aber bei ihr war es anders.

			Es fühlte sich nicht wie eine Niederlage an. Eher wie ein Grund, wiederzukommen.

			Ein Grund, wieder von ihr zu lesen. Sie war mehr als nur ein Name, mehr als nur ein Alias.

			Und sie wusste es nicht mal. Irgendwie begriff ich es selbst auch noch nicht.

			
				
					[image: ]
				
			

			Ich hielt das Chatfenster trotz ihrer Abwesenheit offen, obwohl wir normalerweise längst offline wären. Es war spät – selbst für uns. Falls wir überhaupt in der gleichen Zeitzone lebten, was ich bezweifelte.

			Dann kam ihre Nachricht, und ich atmete erleichtert aus.

			Butterfly: 
Bist du da?

			Ich setzte mich auf und meine Matratze quietschte.

			Natürlich war ich da. Wo sonst?

			The Shadow: 
Ja. Keine Schlafenszeit für dich?

			Eine kurze Pause entstand. Ich stellte mir vor, wie sie mit hochgezogenen Knien vor ihrem Bildschirm saß und diesen neutralen, fast gelangweilten Blick aufgesetzt hatte – zumindest würde er zu ihr passen, wenn sie sich konzentrierte.

			Butterfly: 
Ich schlafe wenig. Mein Kopf wird sonst zu laut.

			Ich grinste leicht. Nicht, weil es witzig war, sondern weil ich es verstand. Mehr als sie ahnte.

			The Shadow: 
Hier ist es eh nie still. Andere Wände. Andere Stimmen. Immer wieder.

			Normalerweise erzählte ich so etwas nicht. Niemand musste wissen, wie mein Leben aussah, doch bei ihr war es anders. Ich wusste nicht warum.

			Ein paar Sekunden vergingen, dann kam ihre Antwort.

			Butterfly: 
Andere Wände?

			Ich starrte auf die Zeile. Dann tippte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

			The Shadow: 
Bin nicht lange an einem Ort – Pflegefamilien. Nummer sieben aktuell.

			Stille folgte. Sie wartete mit dem Tippen. Ich erwartete natürlich kein Mitleid – sie war nicht der Typ dafür. Und dann kam etwas, das genau deshalb richtig klang:

			Butterfly: 
Klingt anstrengend.

			Keine Floskeln. Keine leeren Worte. Nur das: eine nüchterne, ehrliche Feststellung.

			Ich zuckte mit den Schultern, obwohl sie es nicht sehen konnte.

			The Shadow: 
Ist es. Wenigstens sind Systeme konstant. Menschen nicht. Code lügt nicht.

			Diesmal tippte sie schneller.

			Butterfly: 
Ich verstehe, was du meinst. Menschen sind schwer zu lesen. Computer einfacher. Aber du bist … nicht ganz so schwer.

			Ich starrte auf die Nachricht und bemerkte, wie mein Herz einen Takt schneller schlug. Ich wollte etwas Schlagfertiges sagen, doch meine Finger blieben still. Schließlich tippte ich:

			The Shadow: 
Vielleicht will ich gelesen werden.

			Ich hasste, wie ehrlich das klang, aber sie reagierte nicht spöttisch. Kein Sarkasmus.

			Butterfly: 
Vielleicht.

			Es folgte eine Pause. Dann kam völlig aus dem Nichts:

			Butterfly: 
Wann hast du Geburtstag?

			Ich runzelte die Stirn. Niemand hatte mich das seit Jahren gefragt.

			The Shadow: 
Warum?

			Butterfly: 
Nur so.

			Ich sah den Satz an. Er war karg, blieb aber hängen. Vielleicht wollte sie mich nur besser einschätzen. Vielleicht auch nicht. Es war schwer, sie zu lesen – genau das machte sie interessant.

			The Shadow: 
10. November. Also bald. Und du?

			Eigentlich hätte ich es ihr nicht sagen dürfen. Wir waren im Darknet. Informationen rauszugeben, war dumm und vor allem gefährlich. Aber scheiß drauf. Keiner interessierte sich sonst für meinen Geburtstag.

			Sie tippte, löschte es wieder. Dann tippte sie erneut, wartete. Schließlich kam die Antwort aber doch.

			Butterfly: 
21. Januar.

			Ein Jahr, zwei Monate und elf Tage auseinander. Sie würde bald ihren fünfzehnten Geburtstag feiern. Ich machte mir eine mentale Notiz, lehnte mich zurück und sah zur Decke. Es fühlte sich eigenartig an – dieser Austausch. Ein Geburtsdatum war kein großes Geheimnis, und trotzdem persönlicher als alles, was wir in den letzten Wochen geschrieben hatten.

			Ich tippte weiter.

			The Shadow: 
Im Heim feiert man Geburtstage nicht wirklich. Ich war dort als Kind, bevor die Sache mit den Pflegefamilien anfing.

			Butterfly: 
Wie war das so?

			Ich schnaubte leise. Auf jeden Fall war es kein Freizeitpark mit bunten Lichtern und Zuckerwatte.

			The Shadow: 
Es war kein Zuhause. Nur Betten, Wände und Essen. Aufpasser, die wechselten, bevor man sie sich merken konnte. Meine Eltern … waren weg.

			Sie tippte sofort.

			Butterfly: 
Wie … weg?

			Ich hielt inne. Atmete aus. Ich hatte das nicht oft erzählt. Aber sie fragte, als wäre es eine logische Folge, kein Voyeurismus. Also schrieb ich:

			The Shadow: 
Politische Gefangene – inoffiziell versteht sich. Sie hatten die falschen Meinungen und plötzlich hatte ich keine Familie mehr.

			Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich erwartete, dass sie nichts sagen würde, aber sie tat es doch.

			Butterfly: 
Du bist deswegen nicht … wütend?

			Ich überlegte. Ein schmales Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.

			The Shadow: 
Doch. Aber Wut bringt nichts, weißt du? Also hacke ich. Manchmal helfe ich Leuten, die von solchen Systemen zerquetscht werden. Ist produktiver.

			Ihre Antwort kam langsamer.

			Butterfly: 
Das macht Sinn.

			Ein Teil von mir wollte sie fragen, warum sie überhaupt online war. Warum sie mit vierzehn in den tiefsten Foren des Netzes unterwegs war. Aber sie kam mir zuvor.

			Butterfly: 
Ich mag es nicht, mit Menschen zu reden. Nicht lange. Sie erwarten Dinge, die ich nicht geben kann. Oder sie langweilen mich.

			The Shadow: 
Und ich langweile dich nicht?

			Mein Mundwinkel zuckte. Eine Sekunde Pause.

			Butterfly: 
Nein. Du bist … anders. Nicht so anstrengend wie die meisten.

			Ich musste lachen. Leise, aber echt.

			Vielleicht war es das größte Kompliment, das sie jemandem machen konnte. Das war nun mal ihre Art.

			The Shadow: 
Ah, verstehe, ich bin also quasi dein Lieblingsmensch, hm?

			Ich erwartete keine Zustimmung, immerhin war sie nicht gut darin, Sarkasmus zu deuten. Doch sie antwortete:

			Butterfly: 
Vielleicht. Fürs Erste.

			Ich sah auf den Bildschirm, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Meine Finger bewegten sich weiter.

			The Shadow: 
Du wirkst nicht wie jemand, der viel über sich erzählt.

			Butterfly: 
Tue ich auch nicht. Aber du machst mir das nicht so leicht, du bist neugierig.

			The Shadow: 
Stimmt. Also … was, würdest du sagen, ist dein größter Fehler?

			Sie schien zu überlegen, bevor sie tippte. Dann:

			Butterfly: 
Ich schalte meinen Kopf nie ab. Nicht mal, wenn ich will. Und ich will es manchmal wirklich, wirklich gern tun. Du?

			The Shadow: 
Ich vertraue fast niemandem. Außer dir. Vielleicht ein Fehler.

			Sie antwortete schneller, als ich dachte.

			Butterfly: 
Dann hoffen wir, dass ich es nicht ausnutze.

			Ich glaube, das war das erste Mal, dass sie sich an Sarkasmus ausprobierte. Ich grinste. Und plötzlich war es still. Keine Blings, keine Eingaben. Nur der Cursor, der blinkte.

			Ich wollte nicht, dass es endete. Nicht so. Also schrieb ich weiter.

			The Shadow: 
Schläfst du heute überhaupt noch?

			Butterfly: 
Ja, ich gehe jetzt off.

			Nach einer kurzen Pause erschien eine neue Nachricht.

			Butterfly: 
Gute Nacht, Shadow. Wo auch immer du gerade bist.

			Ich starrte auf die Worte. Sie waren nichts Besonderes und doch … fühlte es sich an wie mehr. Wie ein Moment, der hängen bleibt.

			The Shadow: 
Gute Nacht, Butterfly.

			Ich ließ das Fenster offen, selbst nachdem sie offline war. Nur für den Fall, dass sie zurückkommen würde.

			Während das leise Summen meines Laptops den Raum füllte, merkte ich, dass mein Herz wieder schneller schlug. Nicht, weil ich wach bleiben wollte. Sondern weil es sich zum ersten Mal seit Wochen nicht mehr so leer anfühlte.

			Sie war die Einzige, die blieb. Kein Gesicht. Kein Ort. Nur Worte auf einem Bildschirm. Und trotzdem fühlte es sich so an, als würde sie näher an mich herankommen als irgendjemand sonst.

			Vielleicht zu nah.

			Vielleicht genau nah genug.

		

	
		
			Kapitel 8
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			Blair

			Der Löffel klirrte leise gegen das Porzellan, als ich den letzten Rest der Crème brûlée runterschluckte. Das Geräusch war das Einzige, was den Raum füllte. Meine Mutter saß mir gegenüber, den Blick auf ihren Teller gerichtet, obwohl sie längst fertig war.

			Wir redeten selten beim Essen. Seit der Scheidung war es noch stiller geworden. Früher, als mein Vater noch da gewesen war, hatte es zumindest Small Talk gegeben. Es war nie herzlich am Tisch, aber es war … wärmer gewesen. Er hatte es geschafft, die Abende erträglicher zu machen, auch wenn meine Mutter und er kaum noch miteinander funktioniert hatten.

			Die Anzeichen, dass sie nicht füreinander bestimmt gewesen waren, waren schon sehr, sehr lange da gewesen. Trotzdem hatte ich niemals gedacht, meine Eltern würden getrennte Wege gehen. Noch weniger hatte ich erwartet, dass er einfach mit einer Jüngeren abhauen würde. Was mich aber am meisten getroffen hatte, war, dass es so plötzlich geschehen war. Oder vielleicht hatte nur ich es nicht gesehen. Seine Misere. Seine leeren Augen. Er war unglücklich gewesen, weil meine Mutter einfach nicht zu ihm gepasst hatte.

			Mein Vater war immer der Herzliche in der Familie gewesen. Einer, der versuchte, es uns recht zu machen. Er hatte mich und meine Freundinnen Ramona und Sienna auf Ausflüge mitgenommen, als wären sie alle seine Töchter. Wochenenden am See. Kurzurlaube. Pizza und Eis, wenn die Schule wieder einmal unerträglich war. Er hatte versucht, da zu sein, selbst wenn er nicht verstand, wie mein Kopf funktionierte.

			Ich hatte mich daran geklammert. Als wäre es ein Beweis dafür, dass unsere Familie funktionierte. Aber sie hatte noch nie so recht funktioniert, ich war ja nicht dumm. Meine Mutter war das komplette Gegenteil von ihm. Sie war kühl und reserviert, was sie aber nicht zu einer schlechten Person machte. Sie war eben anders, und genau durch dieses »anders« hatten sie sich auseinandergelebt.

			Jetzt war er weg. Mit einer Tennisspielerin, gefühlt halb so alt wie er. Ich konnte mich nicht entscheiden, was mich mehr störte: dass er gegangen war oder dass ich ihn trotz allem vermisste. Ich zeigte es nur nicht. Vielleicht war es mein falscher Stolz, dass ich ihm nicht die Genugtuung gab, Macht über meine Gefühle zu haben. Oder ich konnte einfach nicht mit ihnen umgehen und zog mich zurück. Vielleicht auch beides.

			Ich trank den letzten Schluck Wein, und meine Mutter hob endlich den Kopf.

			»Hat dein Vater sich wieder gemeldet?« Ihre Stimme war neutral, fast schon sachlich. Da war kein merkwürdiger Unterton oder Vorwurf zwischen den Zeilen zu hören. Manchmal wünschte ich mir, sie würde mehr Emotionen zeigen. Aber wer war ich schon, das zu verlangen?

			»Ja.« Mehr erwiderte ich nicht und sah, wie meine Mutter kurz nickte, dann den Blick wieder senkte. Sie schob ihren Teller zur Seite, als wäre das Gespräch damit erledigt.

			»Und? Hast du zurückgerufen?«

			»Nein.«

			Stille legte sich um uns. Ich wusste, dass sie nicht weiterfragen würde. Sie tat es nie. Es war nicht ihre Art, Dinge auszudiskutieren. Zumindest nicht, seit er weg war. Vielleicht war sie froh darüber, dass ich diesem Thema auswich, so musste sie sich nicht weiter damit befassen.

			Trotz meiner Reserviertheit versuchte mein Vater immer wieder, mich zu kontaktieren. Anrufe. Nachrichten. Immer wieder. Ich löschte sie alle. Nicht, weil er mir egal war, sondern weil es einfacher war, nicht zu antworten. Weil ich nicht wusste, ob ich mit ihm reden konnte, ohne dass etwas in mir brach. Ich wusste, dass er mich liebte. Aber er hatte uns verlassen, um mit jemandem durch Europa zu reisen, der jünger, fröhlicher und unkomplizierter war.

			Ich würde es niemals laut aussprechen, aber es tat weh. Mehr, als ich zugeben wollte. Manchmal fragte ich mich, ob das alles an meiner Mutter lag. An ihrer Kälte. An der Art, wie sie Menschen auf Distanz hielt, ohne es zu merken.

			Und ob mein Mann mich irgendwann ebenfalls verlassen würde. Wegen meines »Andersseins«.

			Ich merkte, dass ich die Gabel fester als nötig umklammerte und zwang meine Finger, sich zu entspannen, bevor ich das Besteck ordentlich auf den Teller legte. Meine Mutter bemerkte meine Regung nicht. Sie bemerkte selten etwas.

			»Wie läuft die Arbeit?«, fragte sie schließlich, ohne aufzusehen.

			»Gut.« Das war gelogen. Nicht, weil es schlecht lief, sondern weil sie keine Details brauchte und ich keine Lust hatte, sie zu teilen. Vor allem nicht die illegalen. Alles, was ich tat, war für sie immer nur ein weiterer Beweis, der ihr bestätigte, dass ich funktionierte. Mehr interessierte sie nicht.

			Sie stand auf, nahm meinen Teller ohne ein Wort, und ging in die Küche. Ich sah ihr kurz nach. Ihre Bewegungen waren genauso kontrolliert wie meine. Vielleicht war das das Erschreckendste – zu sehen, wie ähnlich wir uns waren, ohne es sein zu wollen.

			Ich stand ebenfalls auf, nahm mein Glas und stellte es auf die Arbeitsplatte, beobachtete meine Mutter, wie sie das Geschirr abspülte. Sie wirkte wie jemand, der nichts vermisste, weil sie sich daran gewöhnt hatte, dass etwas fehlte.

			Würde ich irgendwann genauso aussehen?

			Ich drehte mich zur Tür, als ihre Stimme hinter mir erklang.

			»Du solltest ihm eine Chance geben.«

			Ich blieb irritiert stehen. Ihre Worte klangen nicht weich, waren auch nicht drängend. Aber da war dieser finale Unterton darin, der zu verstehen gab, dass sie hundertprozentig von ihrer Aussage überzeugt war.

			»Trotz allem war er kein schlechter Vater. Es ist unfair, wenn du ihn einfach aus deinem Leben streichst.«

			Ich wandte mich halb zu ihr um. Sie stand noch am Spülbecken, die Hände im Schaum, ohne mich anzusehen. Meine Mutter wusste, dass ich eine Spülmaschine hatte, aber sie sagte immer, es gefalle ihr zu spülen, also ließ ich sie. Das war ihr kleines Ritual, bevor sie ging.

			»Ich überlege es mir«, meinte ich.

			Sie nickte, immer noch ohne Blickkontakt. Wahrscheinlich wusste sie, dass es gelogen war. Wahrscheinlich war es ihr egal.

			Ich ging in mein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Wie jedes Mal fand sie selbst raus. Zwischen uns gab es keine großen Abschiede.

			Einige Zeit später wurde ich aus meinem Arbeitsflow gerissen. Mein Handy vibrierte neben mir, und ich zog die Augenbrauen zusammen, als ich Ramonas Namen auf dem Display sah. Normalerweise rief sie nie so spät an. Obwohl! Jetzt, da sie am Campus wohnte, konnte sie endlich ein Leben haben und ausgehen, wann immer sie wollte, ohne ihren nervigen Bruder an ihrer Seite zu haben.

			»Hey, Babes«, erklang es vom anderen Ende. Sie wirkte irgendwie hibbeliger als sonst.

			»Geht’s dir gut? Ist was passiert?«, fragte ich besorgt und wandte mich vom Computer ab.

			»Du wirst mir nie glauben, was heute Nacht passiert ist! Oh mein Gott, ich bin ganz außer Atem, warte …«

			Ich hörte ihre Kleidung rascheln, dann ging eine Tür leise zu.

			»Okay …?« Ich musste schmunzeln. Ramona war speziell und quirlig, aber jetzt klang sie ganz aufgeregt. »Spann mich nicht so auf die Folter!«

			»Ja, ja, also … Meine neue Zimmergenossin hat mich auf so eine Feier geschleppt. Hab erst dort gecheckt, dass es eine super shady Szene ist. Überall Musik, laute Motoren und Straßenrennen. Eigentlich gar nicht meine Szene, aber …«

			»Du warst wo?«, unterbrach ich sie besorgt. Ramona machte manchmal ziemlich dumme Sachen. Aber das?

			»Spar dir das für später auf!« Ich hörte ihre Matratze quietschen. »Also ich war da, ja? Alles war gut, bis ich eine gewisse Person getroffen habe. Rate wen!«

			Mein Mundwinkel zuckte. Ihre Euphorie färbte irgendwie auf mich ab, auch wenn ich ihr Auftauchen dort nicht guthieß.

			»Deinen Bruder?«

			Sie schnaubte. »Glaubst du wirklich, wir würden hier telefonieren, wenn mich mein Bruder bei einem illegalen Autorennen erwischt hätte? Nein! Zane fucking Ashford war da!«

			»Oh mein Gott, nein!«, rief ich schockiert. Ramona und Zane waren wie Feuer und Benzin. Ich hatte über die Jahre immer gedacht, die würden sich nie so richtig vertragen, aber seit dem Festival war da irgendwas zwischen ihnen. Ich konnte es nur nicht benennen.

			»Oh mein Gott, ja!«, entgegnete sie. »Er hat mich erwischt, hat auf bossy gemacht und wollte mich verscheuchen, aber du weißt ja, dass ich mir von ihm nichts sagen lasse.«

			»Mann, Ramona, hättest du mal auf ihn gehört. Diese Szene bedeutet Ärger. Stell dir vor, dein Bruder wäre dort gewesen. Du weißt doch, wie unausstehlich er werden kann.«

			»Warte, die Geschichte geht noch weiter! Also, wir haben diskutiert, ich bin nicht gegangen, auf einmal war da dieser creepy Kerl, der mich angebaggert hat. Gar nicht mein Typ. Und als er nicht lockergelassen hat, ist Zane dazwischengegangen. Kannst du das glauben?«

			Ich hob eine Augenbraue, auch wenn sie das nicht sah. »Eigentlich kann ich es mir sehr wohl vorstellen. Ich sehe doch, wie er dich anschaut, Mona …«

			Eine kurze Pause entstand, bevor sie sich räusperte. »Du hast zu lange auf deine Bildschirme gestarrt, anders kann ich mir deine Sehprobleme nicht erklären. Ich bin gleich fertig mit meiner Story – also, Zane ist dazwischengegangen, wollte ein bisschen sein Testosteron versprühen, und dann haben wir Sirenen gehört! Das war alles so aufregend. Zane hat mich praktisch in sein Auto gezerrt, und wir sind dann tatsächlich das Rennen gefahren. Unglaublich!«

			»Weißt du, wie verdammt gefährlich das ist?« Na ja, ich war hier nicht der Moralapostel, wenn man bedachte, wie dumm ich beim Festival gehandelt hatte. Aber trotzdem, sie war praktisch noch ein Küken.

			»Mir geht’s gut, keine Sorge. Ich bin dann heile am Campus angekommen. Aber weißt du, was merkwürdig ist?«

			»Hm?«, fragte ich und streckte meine Beine aus.

			»Zane war im Auto irgendwie … anders. Die Art, wie er gesprochen hat und so. Ich glaube fast, hinter seiner Fassade steckt mehr. Oder die ganzen Abgase haben mir das Hirn vernebelt. Na ja, das wollte ich dir nur erzählen, bevor ich ins Bett gehe. Sienna ist ja gerade mit ihrem kranken Vater beschäftigt, und ich glaube, meine Partynächte sind sicher ihre letzte Sorge.«

			Meine Brust zog sich zusammen, als ich an Sienna dachte, was sie gerade durchmachen musste. Von einem Tag auf den anderen zu hören, dass dein Vater stirbt … Ich könnte nicht damit fertigwerden.

			»Dein Hirn ist schon lange vernebelt, deshalb liebe ich es so sehr«, witzelte ich, um meine Gedanken von Sienna und Christopher wegzureißen. »Ich glaube auch, dass hinter Zane viel mehr steckt, als er uns zeigt. Aber versteife dich jetzt nicht so darauf. Er bedeutet Ärger. Viel Ärger. Und du kannst Ärger gerade nicht gebrauchen.«

			Ramona schluckte und atmete resigniert aus. »Keine Sorge, Zane Ashford interessiert mich nicht im Geringsten.«

			»Mhm.« Es war fast schon lustig, wie blind sie war. Aber am Ende des Tages war es nicht mein Bier. Meine Freundin musste ihre eigenen Entscheidungen treffen.

			»Wir reden morgen weiter, ja? Vega kommt bald, und ich kann mir was anhören, weil ich einfach so von der Party abgehauen bin«, wechselte sie belustigt das Thema, und ich ließ es fallen.

			»Gut, viel Glück mit deiner Zimmergenossin. Gute Nacht!«

			»Gute Nacht, Babes!«

			Ich legte auf und stellte mein Handy wieder auf den Schreibtisch. Es war wirklich merkwürdig, wie anders ich in Siennas und Ramonas Anwesenheit war. Wie ich mehr aus mir rauskam. Wie sie mich fühlen ließen, normal zu sein. Das konnten auch nur sie irgendwie.

			Wir waren so unterschiedlich und passten doch irgendwie zusammen.

			Meinem Vater war es nie gelungen, diese Seite aus mir herauszukitzeln, obwohl er sich nicht so sehr von den Mädels unterschied. Wahrscheinlich hatten sie ihn deshalb so lieb. Er war ihnen mehr Vater als ihre eigenen. Zwischen ihnen war es immer leicht gewesen. Manchmal schlich sich der Gedanke ein, dass er in Sienna und Ramona die Töchter gefunden hatte, die ich für ihn nie sein konnte. Ein absurder Gedanke, aber manchmal konnte ich nicht anders, auch wenn er mir oft genug gesagt hatte, dass er mich liebte.

			Du hast ihn von dir weggestoßen, Blair, rief ich mir ins Gedächtnis. Er hat seine Hand ausgestreckt. Du hast sie weggeschlagen.

			Ich schluckte. Vielleicht, wenn genug Zeit verginge, würde ich auch meine nach ihm ausstrecken. Aber gerade tat es zu sehr weh.
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			Es war bereits lange nach Mitternacht, doch ich war noch immer nicht ins Bett gegangen. Der Monitor war das einzige Licht im Raum. Drei Fenster waren geöffnet: Logdateien, ein Debugger, ein halb fertiges Skript, das ich seit Stunden durchkaute. Der Auftrag war kompliziert. Ein Zero-Day-Exploit auf einer Banking-Sandbox, verschachtelt hinter Schichten von Verschlüsselung. Normalerweise der Stoff, der mich fokussierte.

			Aber ich war nicht fokussiert. Seit die anonymen Nachrichten kamen, war mein Kopf nicht mehr so scharf wie früher. Es fühlte sich an, als würde mich jemand beobachten. Absurder Gedanke. Ich war zu vorsichtig, zu abgesichert. VPN-Kaskaden, Sandbox-Routing, lokale Firewalls, separate Hardware. Niemand fand mich so einfach. Schon gar nicht hier, in dieser idyllischen englischen Kleinstadt, in die sich keiner so schnell verirrte.

			Und trotzdem … war dieses Gefühl da.

			Meine Fingernägel tippten rhythmisch auf die Tischplatte. Ein dumpfes Tak-Tak-Tak, das die Stille füllte. Ich starrte auf die Zeilen Code, aber mein Blick driftete immer wieder zum Fenster, dann zur Tür. Alles war verriegelt, in meiner Wohnung war ich immer sicher. Die Sicherheitsvorkehrungen waren top.

			Ein Pop-up erschien am oberen Bildschirmrand.

			Kalendererinnerung: »10. November – Geburtstag«.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, so wie es das jedes Jahr tat, wenn ich diese Benachrichtigung bekam. Es war, als ob mir jemand die Luft aus der Lunge presste. Ich starrte auf das kleine Feld, als würde es gleich verschwinden, wenn ich es lange genug ignorierte. Tat es nicht.

			In exakt einem Monat war es wieder so weit.

			Ein Tag, den niemand sonst kannte. Kein offizieller Feiertag, kein Jahrestag, kein Grund für rote Schleifen oder Konfetti. Und trotzdem … feierte ich ihn jedes Jahr. Still und allein.

			Ein Cupcake. Immer der gleiche: Schokolade, weil er Schokolade mochte. Eine einzelne Kerze in der Mitte. Ich zündete sie an, pustete sie selbst aus. Und dachte an ihn.

			An den Jungen, von dem ich mich nie verabschiedet hatte.

			Ich lehnte mich zurück, die Hände lose auf der Tischkante. Mein Blick blieb am Bildschirm haften, aber ich sah durch ihn hindurch.

			Ich hatte ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesprochen. Kein Kontakt. Keine IP-Adresse. Nichts. Und trotzdem wusste ich, dass ich nie ganz losgelassen hatte. Bei ihm konnte ich es nicht.

			Er war der Einzige gewesen, der mich wirklich verstanden hatte. Nicht auf der »Du bist so schlau«-Ebene, wie es Lehrer oder entfernte Verwandte formulierten, wenn sie eigentlich keine Ahnung hatten, was ich dachte. Sondern wirklich. In den tiefsten Schichten meines Codes. In der Art, wie mein Kopf funktionierte.

			The Shadow. Er hatte sich tiefer eingebrannt als jeder andere Mensch.

			Über die Jahre hatte ich mich oft gezwungen, weniger an ihn zu denken, aber es war mir noch nie gelungen. Am 10. November war es am schlimmsten. Es war fast so, als ob mich sein Geist heimsuchte, obwohl er nicht mal tot war.

			Fünf Jahre.

			Ich fragte mich, wie er aussah. Ob er noch hackte. Ob er mich vergessen hatte. Ob ich für ihn überhaupt je etwas bedeutet hatte oder ob ich nur ein besonders cleveres Gehirn gewesen war, das ihn bei Langeweile unterhalten hatte.

			Oder … oder er hatte mich tatsächlich gefunden, so wie er es einmal versprochen hatte. Vielleicht war Shadow gleichzeitig Anonym. Oder vielleicht wünschte ich es mir nur, weil ich ihn jeden Tag vermisste. Da war nur diese gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden, die mich nicht mehr losließ …

			Meine Brust fühlte sich eng an. Ein unangenehmer Druck, der irgendwo zwischen Herz und Magen saß. Ich war eigentlich nicht der Typ für Nostalgie. Nicht für Selbstmitleid. Aber das hier …

			Ich hatte ihn geliebt. Auf eine Art, die ich damals nicht benennen konnte, weil ich zu jung gewesen war. Und heute nicht mehr benennen konnte, weil ich keinen anderen Mann an mich heranließ. Keiner konnte ihn jemals ersetzen, den Schatten hinter jeder Windung meines Gehirns.

			Ich rief mir meine letzte Nachricht an ihn ins Gedächtnis und schüttelte den Kopf, zog das Pop-up zur Seite, klickte es aber nicht weg, denn dafür war ich noch nicht bereit.

			Dann richtete ich mich auf. Hör auf, die ganze Zeit darüber nachzudenken, Blair, ermahnte ich mich, das ist lange her. Und du bist nicht mehr vierzehn. Ober fünfzehn. Oder sechzehn. Oder siebzehn. Oder achtzehn.

			Das erneute Vibrieren meines Handys riss mich aus diesen Gedanken.

			Ich griff danach, ohne hinzusehen, war mir sicher, Ramona wäre aus dem Schlaf erwacht, um mir noch mal zu versichern, wie sehr sie Zane hasste, nur um es selbst zu glauben.

			Dann aber breitete sich Gänsehaut auf meinen Armen aus.

			Anonym: 
Lass uns ein Spiel spielen.

			Was … Ich starrte auf die Nachricht. Da war weder Kontext noch Anrede, nur diese fünf Worte.

			Ich hatte vieles erwartet: Drohungen, Anspielungen oder noch einen Hinweis auf meine Vergangenheit. Aber kein Spiel.

			Langsam legte ich das Handy auf den Schreibtisch und fragte mich zum wiederholten Mal, was dieser Mensch wollte. Wieso ich? Wieso nicht jemand anderes?

			War es jemand, den ich in meiner Jugend einmal ausgespielt hatte? Oder war es … Shadow, mit dem ich mich nächtelang gechallenged hatte? Gott, wie sehr ich es mir wünschte, auch wenn mein Rückzug eine bewusste Entscheidung gewesen war. Ich hatte keine Zeit gehabt, es ihm zu erklären.

			Ich redete mir ein, dass es doch irgendein Rivale war, aber Anonym war zu gut. Das bedeutete: Wenn ich in meiner Jugend je mit ihm zu tun gehabt hätte, wäre er mir aufgefallen. Weil er nicht schlechter war als ich.

			Weil er – wenn ich ehrlich war – inzwischen besser war.

			Ich betrachtete den Bildschirm. Die Klarheit, die mir sonst bei jedem Problem blieb, flackerte diesmal. War ich eingerostet?

			Ich öffnete das Antwortfeld. Fing an zu tippen. Löschte es wieder. Zu antworten, bedeutete, dass er bekam, was er wollte. Aber er war sowieso zu gut, um ausgesperrt zu bleiben, also ging ich das erste Mal darauf ein. Meine Finger zitterten leicht.

			Blair: 
Wer bist du?

			Das Display flackerte auf. Eine neue Nachricht.

			Anonym: 
Du kennst mich.

			Mein Puls beschleunigte sich leicht und der gleiche Name klingelte immer wieder in meinen Ohren: Shadow, Shadow, Shadow.

			Blair: 
Tue ich das, ja?

			Die Antwort kam sofort.

			Anonym: 
Und wie.

			Meine Finger tippten automatisch. Allein diese zwei Worte zu lesen, versetzte mich in ein High. Aber ich wollte ihm diese Emotionen nicht zeigen, wollte ihm meine Hoffnung nicht zeigen.

			Blair: 
Und was willst du von mir?

			Ein kurzer Moment Stille. Dann:

			Anonym: 
Ich will ein Spiel spielen, habe ich doch gesagt. Ich weiß, du liebst Herausforderungen, Butterfly.

			Meine Augen verengten sich. Ich liebe Herausforderungen. Diese Worte hatte ich in meiner Vergangenheit zu oft gelesen. Dieses Kribbeln in den Fingern war wieder da – ein Instinkt, der immer dann aufkam, wenn etwas riskant wurde. Wenn es mit Shadow riskant geworden war. Oder dieser Typ war ein Imposter, jemand, der mich glauben lassen wollte, dass ich mit Shadow schrieb. Nicht unmöglich. Der Gedanke schmerzte auf eine merkwürdige Weise.

			Blair: 
Ich höre.

			Es dauerte länger, bis ein Bling kam. Als würde er mich absichtlich zappeln lassen. Dann:

			Anonym: 
Finde mich. Bevor ich auspacke, womit du früher so gespielt hast.

			Eine Drohung, die Gewicht hatte. Er kannte meine Geheimnisse, die Leichen in meinem Keller. Wusste anscheinend Dinge, die ich zum Wohle aller Menschen, die ich kannte, vergraben hatte. Ich hatte damals meinen Kreis klein gehalten, aber vielleicht war doch etwas durchgesickert? Die richtigen Informationen in den Händen falscher Leute würden mir das Genick brechen, das stand fest. Dann wäre alles, was ich getan hatte, umsonst gewesen.

			Meine Finger ruhten still auf dem Handy, während mein Gehirn die Szenarien durchrechnete. Optionen. Risiken.

			Und die eine unausweichliche Tatsache, die mich berauschte: Er wollte, dass ich spielte. Und ich würde spielen. Aber davor musste ich eines wissen:

			Blair: 
Wieso machst du das?

			Anonym: 
Weil es Spaß macht. Und weil ich es kann.

			Mein Mund klappte auf, als ich diese Nachricht wieder und wieder las. Das waren meine Worte gewesen, unsere Worte. Worte, die nur im Privaten ausgetauscht worden waren. Worte, die nur Shadow kannte.

			Plötzlich erschienen ein Kalender und ein Timer auf meinem Computerbildschirm. Ich konnte sie weder gänzlich löschen noch wegklicken.

			Mein Mundwinkel zuckte, als ich mich zurücklehnte, die Fingerspitzen auf der Tischkante. Konnte das alles möglich sein? Konnte mein Schatten mich eingeholt haben? Oder war das ein grausames Spiel irgendeines Unbekannten, der irgendwie an unsere Chats gekommen war? Ich hoffte auf Ersteres. Obwohl … Es gab einen Grund, wieso ich aus Shadows Leben verschwunden war: um ihn zu schützen. Dieser Schutz war aber nur garantiert, wenn er sich so weit wie möglich von mir fernhielt.

			Aber dieses Rauschen im Kopf – es war lange her, dass ich das gespürt hatte. Vielleicht sollte ich Anonym sogar dankbar sein.

			Denn er hat gerade etwas geweckt, das ich fast vergessen hatte: Wie gut es sich anfühlte, zu jagen.

			Blair: 
Dann lass uns spielen. Ich liebe es zu gewinnen.

			Anonym: 
Ich freue mich auf deinen Versuch. Du bist wunderschön, wenn du dich anstrengen musst.

			Etwas flatterte in meiner Brust. Es fühlte sich falsch an, bei seiner Nachricht so zu empfinden. Eigentlich sollte ich panisch sein, doch stattdessen war ich … Irgendwas stimmte nicht mit mir. Aber da war eine lautere Stimme, die mir zurief, dass ich genau am richtigen Ort zur richtigen Zeit war.
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			The Shadow

			Der Motor vibrierte unter mir, während die Stadtlichter hinter mir kleiner wurden. Nur das Brummen der Maschine, der Fahrtwind und in der Ferne ein dumpfes Grollen am Himmel waren zu hören. Ein Sturm zog auf. Blitze zuckten sporadisch hinter den Wolken, erhellten für einen Sekundenbruchteil den Asphalt vor mir. Es roch nach Regen, nach Metall in der Luft.

			Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke höher, lehnte mich leicht nach vorn und gab mehr Gas. Der Wind peitschte gegen meinen Helm. Geschwindigkeit beruhigte mich. Das Geräusch der Welt schrumpfte auf Motorenlärm und Herzschlag zusammen. Es gab keinen Platz für andere Gedanken. Na ja, fast.

			Bis ich wieder an sie dachte.

			Butterfly. Blair. Der Name passte zu ihr, zu ihrer Persönlichkeit. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis ich ihn herausgefunden hatte, und das auch nur, weil sie über die Jahre, in denen wir keinen Kontakt mehr gehabt hatten, schlampig geworden war. Und als es dann so weit gewesen war, war mir fast die Luft weggeblieben.

			Das Display an meinem Lenker vibrierte einmal, ein Echo der Nachricht, die ich ihr geschickt hatte. Finde mich. Bevor ich auspacke, womit du früher so gespielt hast.

			Ich musste lachen. Sie hatte geantwortet und war tatsächlich darauf eingegangen. Nicht mit dem üblichen distanzierten Schweigen, das sie früher gern eingesetzt hatte, um Leute aus der Fassung zu bringen. Die alte Butterfly hätte mich stundenlang zappeln lassen. Hätte abgewogen, analysiert, auf den perfekten Moment gewartet, um zurückzuschlagen.

			Jetzt? Jetzt hatte sie geschrieben. Vielleicht war es die Angst gewesen, enttarnt zu werden. Als ob ich die Zielscheibe auf ihrem Rücken noch größer machen würde. Niemals. Es war nur ein Spiel.

			Wer bist du?

			Eine Frage, die nicht zu ihr passte. Zu offen. Zu … menschlich. Ich grinste, als ich daran dachte. Vielleicht war sie eingerostet. Vielleicht hatte ich sie genau da, wo ich sie haben wollte – mit pochendem Herzen, kribbelnden Fingern. Es gefiel mir. Nicht, weil ich sie brechen wollte. Sondern weil ich es mochte, sie wachzurütteln.

			Blitze erhellten den Horizont erneut, als ich eine Ausfahrt nahm, die in die Randbezirke führte. Die Straßen wurden schmaler, verlassener. Kaum Verkehr um diese Uhrzeit. Ein paar vereinzelte Straßenlaternen warfen schmale Lichter auf den Asphalt. Mein Hinterreifen spritzte Wasser auf, als ich eine Pfütze schnitt.

			Es ging mir nicht nur um das Spiel, um ehrlich zu sein.

			Es ging darum, sie immer wieder zu sehen. Wahrhaftig. Zu wissen, dass sie unter ihrer mühsam erschaffenen Fassade wirklich da war. Dass sie nicht nur ein Name auf einem Bildschirm war.

			Fünf Jahre lang hatte ich wie ein Irrer nach ihr gesucht, hatte mir die Finger wund gehackt, war jeder Fährte nachgegangen.

			Diesen Frühling hatte ich sie endlich gefunden, meine Butterfly. Das Gefühl war ekstatisch gewesen. Jedes Mal, wenn ich sie sehen konnte, wurde dieses Ziehen in meiner Brust stärker.

			Das Gefühl, dass sie jetzt meine war, auch wenn sie es selbst noch nicht wusste.

			Ich drosselte die Geschwindigkeit, als ich in ihre Straße einbog, und schaltete den Motor fast lautlos herunter, während ich die letzten Meter im Leerlauf rollte. Der Sturm war näher gekommen. Ein weiterer Blitz zerriss den Himmel und ließ die Fassade ihres Wohngebäudes kurz wie ein Fotonegativ aufleuchten.

			Ich hielt endgültig in einer schmalen Seitengasse an, nur wenige Meter von der Rückseite ihres Blocks entfernt. Der Motor verstummte, und das Ticken der abkühlenden Maschine mischte sich mit dem entfernten Donner. Ich schob das Bike so, dass es im Schatten der Mauer stand, und zog den Helm ab. Der Wind trug die ersten kühlen Tropfen Regen zu mir.

			Blairs Fenster war von hier aus nicht zu sehen. Aber ich kannte den Winkel. Ein paar Schritte und ich würde wieder meinen Platz finden, von dem aus ich den Streifen Licht unter ihren Vorhängen sehen konnte. Immer wenn sie noch wach war – und das war sie manchmal sehr, sehr lange.

			Ich blickte nach oben. Die meisten Fenster im Haus waren dunkel. Auch ihres. Kein Licht, kein Bewegungsschimmer. Nur die Spiegelung der Straßenlaterne auf dem Glas.

			Ich zog das Handy aus der Jackentasche. Kurz blitzte mein eigener Chat mit ihr auf. Lass uns ein Spiel spielen. Ich konnte das leise Pochen meiner Ader am Hals fühlen, während ich den Bildschirm sperrte und das Gerät wieder wegsteckte.

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell einknicken, so rasch auf meine Spielchen eingehen würde. Die alte Butterfly, die Vierzehnjährige, die mich damals mit ihrer Arroganz und Präzision aus der Fassung gebracht hatte, hätte mich mit Sicherheit schmoren lassen.

			Aber das war eine andere Zeit gewesen. Jetzt war sie erwachsen.

			Jetzt jagte ich sie – und sie wusste, dass sie zurückjagen musste.

			Ich lehnte mich gegen die kühle Backsteinmauer der Gasse, zog die Kapuze meiner Jacke hoch, als der Regen stärker wurde. Ein Tropfen rann über meine Schläfe, während ich den Blick weiter auf das dunkle Fenster gerichtet hielt.

			Ob sie schlief? Das würde ich gleich herausfinden. Ich spürte, wie mein Lächeln zurückkehrte. Ein langsames, schiefes Ziehen meiner Mundwinkel.

			Dieses Spiel hatte gerade erst angefangen. Und sie wusste es.

			Ich strich mir die nassen, fast silbernen Haare aus der Stirn und ließ meinen Blick ein letztes Mal über die dunklen Fenster gleiten. Alles war still. Alles war perfekt.

			Ohne zu zögern, ging ich die Straße entlang, die direkt zu ihrem Gebäude führte. Jeder Schritt ließ mein Blut schneller zirkulieren. Das Pochen in meinen Adern war kein Nervositätszittern, sondern Adrenalin, das immer durch mich hindurchschoss, wenn ich ganz in ihrer Nähe war. Ein Hit, der mich wacher machte als jede Droge.

			Ich hatte nur einmal vor Monaten ihre Wohnung betreten und auch nur, weil sie nicht zu Hause gewesen war. Ich hatte einen kleinen Spion an ihrem Computer angesteckt, den sie niemals finden würde. Nur so war es mir gelungen, sie immer wieder zu überlisten. Blair wusste das natürlich nicht, und ihre Verzweiflung war immer wieder eine Belohnung für sich. Wahrscheinlich wurde sie allmählich verrückt davon und stellte ihre Fähigkeiten infrage. Umso wichtiger war es, ihr zu zeigen, dass die alte Butterfly noch immer in ihr steckte. Ich musste sie nur herauskitzeln. Früher oder später würde sie mir dafür danken. Am besten früher und am besten mit ihrem Mund um meinen Schwanz.

			Bisher war alles zwischen uns nur über Kabel und Signale gelaufen. Doch heute wollte ich mehr. Heute musste ich die Realität spüren. Den Boden unter ihren Füßen betreten. Ihre Nähe fühlen. Ihren Atem hören.

			Ich hatte jede Kamera auf dem Weg hierher schon vor Wochen kartiert, wusste, welche neuen Modelle sie nutzten, welche blinden Flecken sie hatten. Blair war vorsichtig, hatte ihr eigenes Sicherheitssystem implementiert und mittlerweile verbessert. Redundante Firewalls, isolierte Netzwerke, magnetische Fensterkontakte, Bewegungssensoren. Für die meisten unüberwindbar.

			Für mich nicht. Es war nicht leicht, aber möglich. Ich hatte ihre Systeme wochenlang studiert, jede Signatur, jeden Routinecheck und jedes Firmware-Update. Ich hatte gesehen, wann sie interne Tests fuhr, wann temporäre Admin-Tokens generiert wurden. Und ich wusste: Genau dort musste ich hinein. Ein Bruchteil einer Sekunde, in dem ich mich einklinken konnte. Keine Spur, keine permanente Backdoor – nur ein präziser Schnitt, der sich selbst wieder verschloss, bevor er auffiel. Außerdem glaubte ich, dass sich Blair in ihrem verriegelten Schloss zu sicher fühlte, sie würde ihre Systeme nicht hinterfragen.

			Ich zog mein kleines Tablet aus der Innentasche, tippte die vorbereiteten Befehle ein. Ein einziges Bling war zu hören, dann folgten drei Sekunden Stille. Dann die Bestätigung:

			Systemstatus:

			Fensterkontakte deaktiviert.

			Türsensor im Wartungsmodus.

			Interne Kameras in Endlosschleife.

			Das hier war kein Zufall oder bloßes Glück. Nein, diese ganze Planung hatte eine halbe Ewigkeit in Anspruch genommen. Jede Zeile war handgeschrieben und so angepasst, dass ihre Sandbox nicht anschlug. Standardskripts hätten sie sofort entdeckt – Blair war zu clever, um auf etwas Plumpes hereinzufallen. Dieses Eindringen war fast intim. Fast wie ein Tanz mit ihr.

			Ein Teil von mir grinste, während ich das Tablet wieder in die Innentasche meiner Lederjacke steckte. Ich fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ihre perfekte Festung jetzt offen stand. Ob sie wütend wäre. Angst hätte. Oder ob sie – tief in ihrem Inneren – froh wäre, dass endlich jemand klug genug war, um an sie ranzukommen.

			Ich trat an den Nebeneingang. Für mein Eindringen brauchte ich keinen Schlüssel oder Werkzeug, sondern nur den rekonstruierten Chip, der an die Kontrolleinheit tippte. Ein leises Klicken erklang, und die LED wechselte von Rot auf Blau. Tür entriegelt. Fuck, mein Herz schlug mir bald aus der Brust, da war ich mir sicher.

			Drinnen war es still. Der Flur war schmal, neutral gestrichen, und der Geruch von Reinigungsmittel lag in der Luft. Meine Boots berührten kaum den Boden, als ich voranschritt. Ich wusste, wohin ich musste, kannte die Pläne des Hauses auswendig.

			Vor ihrer Wohnungstür blieb ich stehen und hörte auf potenzielle Geräusche. Sie schlief. Selbst für ihre Verhältnisse war es spät.

			Ich drückte die Klinke widerstandslos herunter. Das Schloss war längst deaktiviert. Kein Alarm erklang. Die Tür öffnete sich lautlos.

			Links ging es zum Wohnzimmer. Der Fernseher war aus, der Couchtisch bis auf ein halb geleertes Glas Wein aufgeräumt.

			Rechts war das Schlafzimmer, die Tür nur angelehnt. Ein schmaler Spalt, durch den Mondlicht und eine Silhouette zu sehen waren. Es war, als ob ich meinen persönlichen Engel treffen würde, die Person, von der ich geschworen hatte, sie immer zu beschützen. Auch wenn es hinter den Kulissen war und sie es nicht sah.

			Mein Puls stieg. So nah war ich ihr noch nie gewesen.

			Jetzt war sie real. Greifbar. Ein Körper, warm und verletzlich, nur einen Schritt entfernt. Allein die Vorstellung brachte mich um den Verstand, das Adrenalin jagte heiß durch meine Adern.

			Ich schob die Tür langsam weiter auf. Zentimeter für Zentimeter, bis der Spalt so breit war, dass ich sie richtig sehen konnte.

			Butterfly …

			Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht halb ins Kissen gedrückt, eine Hand darunter geschoben. Ihr Haar, schwarz wie Mitternacht, glatt und lang, floss über ihre Schulter und zeichnete eine Linie über ihren Arm bis hinunter zur Taille. Ein paar Strähnen klebten leicht an ihrem Schlüsselbein. Der Hals war frei, die Haut hell und weich, schimmerte im Mondlicht, das durch den Spalt des Vorhangs fiel.

			Ich trat näher, so leise, dass selbst der Holzboden kaum mein Gewicht spürte. Ich hielt den Atem an. Ihr Anblick fesselte mich, wie nichts anderes es je konnte. Das Mädchen, das ich irgendwie schon immer geliebt hatte. Das Mädchen, das mir das Herz aus der Brust gerissen hatte. Und trotzdem war ich hier und bereit, ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, als wäre ich nur dafür geboren worden. Vielleicht war ich das auch. Gott hatte mich auf diese Welt geschickt, um Blair Harlow zu lieben. Und wer war ich schon, ihm seinen Wunsch abzuschlagen?

			Sie bewegte sich einmal, und ich hielt inne. Fuck. Mein ganzer Körper spannte sich an, aber statt die Augen zu öffnen, schlief sie auf dem Rücken weiter.

			Ich schluckte. Das kurze Seidennachthemd, das sie trug, war kaum mehr als ein Hauch von Stoff. Es schmiegte sich an sie, zeichnete jede Kontur nach – die schmale Taille, die weiche Kurve ihrer Hüften, die langen Beine, die halb unter der Decke lagen, aber im Licht trotzdem erahnt werden konnten.

			Mein Blick glitt zum leichten Auf und Ab ihres Atems. Der Stoff spannte sich bei jeder Bewegung, ließ die Wölbung ihrer Brüste deutlich sichtbar werden. Ich wollte wegschauen, konnte aber nicht.

			Hitze drängte sich in meinen Körper. Mein Schwanz wurde hart, ohne dass ich es aufhalten konnte. Es genügte der Gedanke, dass sie nur einen Atemzug entfernt war und ich sie trotzdem nicht berühren durfte.

			Ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen, obwohl das vielleicht besser gewesen wäre. Trotzdem wanderte mein Blick zu ihren Oberschenkeln, wo der Stoff ein Stück verrutscht war.

			Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihre Haut zu berühren, immer weiter hinauf. Mit meinen Fingerspitzen. Mit meiner Zunge. Wie warm sie wäre, wie sie auf jede Berührung reagieren würde – ein kaum wahrnehmbares Zucken, ein Atem, der stockte, vielleicht ein leises Geräusch.

			Allein die Vorstellung reichte aus, dass ich scharf die Luft einzog. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

			Meine kleine Eiskönigin, ich war verrückt nach ihr.

			Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um mich zu zügeln. Ein falsches Geräusch, und sie würde aufwachen. Obwohl der Gedanke daran – ihr Blick, diese dunklen Augen, die mich erkennen würden – mich heiß machte, wollte ich, dass das erste Treffen anders ablief.

			Stattdessen nahm ich ein letztes Mal jeden Millimeter von ihr in mir auf. Ihre Haare, wie sie glänzten im fahlen Licht. Ihr Gesicht, entspannt, die Lippen leicht geöffnet. Wie diese Lippen wohl schmecken würden?

			Wie sie klingen würde, wenn sie nicht mehr schlief? Wenn sie wüsste, dass ich hier war? Würde sie schreien? Nein. Nicht sie. Butterfly würde nicht schreien. Sie würde leise atmen, ihre Kiefermuskeln anspannen, versuchen, die Kontrolle zu behalten. Genau das, was mich an ihr wahnsinnig machte – diese verdammte Kontrolle. Ich wollte sie zerbrechen. Nur für mich.

			Sie war alles, was ich je wollte – die Einzige, die mich je herausgefordert hatte, die mich reizte, mich provozierte, mich lebendig fühlen ließ.

			Blair war die verbotene Frucht. Ich wäre verdammt, wenn ich nicht eines Tages von ihr kosten würde. Unter anderen Umständen. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt dafür. Ich musste los.

			Zum Abschluss hob ich langsam die Hand, strich ihr federleicht eine Strähne aus dem Gesicht, ohne dass meine Fingerkuppen ihre Wange berührten. Trotzdem schoss Elektrizität durch meine Hand, es machte süchtig. Surreal. Ein Traum. Niemals hätte ich gedacht, ihr so nah sein zu können. Vor allem, nachdem sie mich verlassen hatte, ohne sich von mir zu verabschieden. Doch jetzt hatte ich meinen Schmetterling wieder in den Fängen. Ihre Flügel flatterten nur noch für mich.

			Wenn Butterfly nur wüsste, was meine eigentliche Mission war. Wieso ich sie gerade jetzt gefunden hatte … Ein gefährliches Spiel.

			Ich senkte die Stimme, kaum hörbar, nur für sie: »Gute Nacht, krasota moya.«

			Meine Lippen streiften fast ihre, ehe ich mich zurückzog. Ich griff in die Tasche meiner Jacke, holte mein kleines Geschenk hervor. Einen toten Schmetterling, dessen Flügel noch unversehrt waren – schwarz und blau schimmernd im Mondlicht. Vorsichtig legte ich ihn auf ihren Nachttisch, direkt neben die Lampe.

			Kein Zettel daneben. Keine Erklärung wieso. Nur ein Zeichen. Eine Erinnerung daran, dass sie besser werden musste. Um fucking ihretwillen.

			Ich würde sie noch eine Weile zappeln lassen, denn ich hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass sie mich damals einfach so verlassen hatte. Mein Leben in Russland war nicht einfach gewesen, doch ihr Verrat hatte mich härter getroffen als jeder Schicksalsschlag. Sie hatte mir das Herz gebrochen, ohne es zu wissen.

			Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden.

			Mein Weg führte zurück in den Flur, weiter zu ihrem Arbeitszimmer. Einfach nur, um da zu sitzen, wo sie sonst saß. Um mich ihr näher zu fühlen, genau an dem Ort, an dem sie Butterfly Tag für Tag zum Leben erweckt hatte, der Raum, der sie zu dem machte, was sie war.

			Ich legte die Hand auf die Klinke. Ein kurzes Zögern – dann drückte ich sie hinunter und trat hinein. Auch hier wurde der Raum nur schwach vom Mondlicht erhellt.

			Ich setzte mich langsam auf ihren Stuhl, lehnte mich zurück und ließ meine Finger über die Tastatur gleiten. Es war fast so, als ob ich ihre Fingerkuppen berühren könnte.

			Ich stellte mir vor, wie sie hier saß – konzentriert, ihr Haar über eine Schulter geworfen, die Lippen zu einer schmalen Linie geformt, während ihr Kopf schneller arbeitete als jeder Prozessor, den sie je berührt hatte. Ich konnte sie fast sehen, konnte fast hören, wie ihre langen schwarzen Nägel leicht auf die Tasten klackten, wenn sie in ihren endlosen Codes versank.

			Meine Gedanken glitten zurück, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Zu unserer Jugend. Zu den Nächten, in denen wir uns Zeile um Zeile, Challenge um Challenge zugeworfen hatten. Damals war alles nur Licht auf Bildschirmen gewesen, Bits und Bytes, keine greifbare Nähe. Und trotzdem war sie schon damals die Einzige gewesen, die mich wirklich verstanden hatte. Die Einzige, die so dachte wie ich. Ich erinnerte mich an ihre überschlauen Worte, ihre Neckereien, wenn ich sie herausforderte. Daran, wie sie nie zu viel von sich preisgegeben und mich damit nur noch mehr angezogen hatte.

			Mein Ellbogen stieß unabsichtlich gegen die Maus, was ein kaum hörbares Klicken hervorholte. Der Bildschirm erwachte und das Licht traf mein Gesicht. Fuck. Kein guter Zeitpunkt. Aber meine Augen blieben auf dem nicht vorhandenen Hintergrundbild hängen.

			Außer … oben in der Ecke, unscheinbar, stach mir ein kleines Symbol ins Auge. Eine Kalendererinnerung. Ich beugte mich näher vor.

			»10. November – Geburtstag«

			Mein Herz schlug schneller. Mein Geburtstag. Sie hatte ihn gespeichert, hatte ihn nie vergessen. All die Jahre.

			Ich starrte auf die Anzeige, und ein Gefühl, das ich lange nicht gespürt hatte, brannte sich tief in mir fest. Eine bittere Mischung aus Verlust und Verzweiflung. Wie ich mich all die Jahre nach ihr gesehnt hatte, sie vermisst hatte.

			Oh, Butterfly … wieso bist du so grausam zu mir? Aber wenigstens hatte sie mich nicht vergessen. Nicht für einen Moment. Das bedeutete, dass sie mich nie wirklich losgelassen hatte.

			Meine Finger schlossen sich um die Lehne ihres Stuhls. Ich fühlte, wie sich meine Kehle zuschnürte vor Schmerz. Sie war immer noch meine, ob sie es wollte oder nicht. Dieses kleine Detail – dieser Eintrag – war der Beweis.

			Ich ließ den Blick ein letztes Mal über den weißen Bildschirm gleiten. Dann schaltete ich ihn wieder in Stand-by. Die Dunkelheit kehrte zurück, aber das Brennen in meiner Brust blieb.

			Sie hatte meinen Geburtstag gespeichert …
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			Blair, sechzehn Jahre alt

			Es war kurz nach zwei Uhr nachts, und ich hätte längst schlafen können. Aber dann tauchte eine Nachricht auf.

			The Shadow: 
Bereit für was Echtes?

			Mein Puls stieg. Es war nie langweilig, wenn er schrieb.

			Ich antwortete.

			Butterfly: 
Kommt drauf an. Definiere echt.

			The Shadow: 
Kein Capture-the-Flag. Kein Training. Eine echte Challenge. Ein Exchange. Offshore. Leute mit Geld und ohne Humor.

			Ich starrte auf die Worte. Offshore-Exchange bedeutete: anonym, schmutzig, potenziell gefährlich. Wenn sie merkten, dass jemand in ihrem System war, schickten sie keine höflichen Abmahnungen. Sie schickten etwas anderes.

			Butterfly: 
Du willst nicht etwa behaupten, du schaffst es nicht allein?

			The Shadow: 
Ich könnte. Aber du bist die Einzige, die meine Backups nicht sabotiert. Außerdem … du brauchst mal wieder Adrenalin. Du wirst langsam weich.

			Ich verzog kaum merklich den Mund. Shadow liebte es, zu provozieren. Wahrscheinlich hatte er gerade ein Grinsen im Gesicht.

			Butterfly: 
Weich? Ich kann mich noch erinnern, wer letzte Woche bei Zone vier rausgeflogen ist.

			The Shadow: 
Absicht. Wollte sehen, wie schnell du reagierst.

			Butterfly: 
Klar. Und ich bin Snowden.

			Ein paar Sekunden Pause. Dann:

			The Shadow: 
Besser. Du bist interessanter.

			Mein Zeigefinger zögerte, bevor ich weitertippte. Es war schwer zu sagen, ob er scherzte. Vielleicht meinte er es ernst. Vielleicht war das sein Humor.

			Butterfly: 
Was ist das Ziel? Details.

			The Shadow: 
Admin-Panels eines Exchanges auf den Caymans. Schwarzgeld, Kryptos, die Hälfte davon wahrscheinlich gestohlen. Ich will einen Beweis, dass das System löchrig ist. Will reinkommen, Lücke finden, raus. Kein Alarm. Keine Backdoor.

			Ich lehnte mich zurück. Kein Alarm bedeutete: kein Spielraum für Fehler. Diese Leute spielten nicht mit Anwälten. Sie spielten mit Auftragsleuten, die kein Wort Englisch sprechen mussten, um Probleme zu lösen.

			Ich wusste die Antwort schon, fragte aber trotzdem:

			Butterfly: 
Und wenn wir auffliegen?

			The Shadow: 
Dann laufen wir. Schnell. Und löschen unsere Spuren, bevor sie uns finden. Du bist gut darin. Ich bin besser.

			Ich verdrehte die Augen.

			Butterfly: 
Bescheiden wie immer.

			The Shadow: 
Du magst es doch, wenn ich ehrlich bin.

			Einen kurzen Moment lang starrte ich nur die Worte an und ignorierte den Unterton.

			Mein Cursor blinkte.

			Butterfly: 
Ich nehme an, du hast schon eine Lücke?

			The Shadow: 
Nur eine Hypothese. Der Exchange nutzt ein internes Ticketsystem für Support. Ich wette, die Authentifizierung ist ausgelagert und nicht komplett isoliert. Wenn ich ein Social-Engineering-Skript laufen lasse, können wir uns legitime Support-Logins schnappen. Von dort: lateral movement.

			Ich prüfte die Logs, die er mir schickte. Er hatte recht. Ein Fenster. Nicht groß, aber da.

			Butterfly: 
Ich kann die Tokens umschreiben. Wenn sie sie rotieren, merke ich es und generiere neue. Aber wenn du Alarm schlägst, bin ich raus.

			The Shadow: 
Hattest du nicht gesagt, ich vorsichtig bin?

			Butterfly: 
Nein, im Gegenteil. Ich habe gesagt, dass du zu leichtsinnig bist.

			The Shadow: 
Gibt dem Ganzen doch erst die Würze.

			Ich tippte nichts mehr. Meine Finger kreisten über die Tasten, aber ich ließ die Stille wirken. Er liebte es, wenn ich nicht sofort antwortete – das wusste ich.

			Ich öffnete ein neues Terminal, begann meine Skripts zu laden. Währenddessen starrte ich immer wieder auf seinen Namen im Chat.

			Jedes Mal, wenn er auftauchte, schlug mein Herz ein wenig schneller. Nicht vor Nervosität oder so, sondern weil es … anders war. Kein Lehrer, keine Freundin, kein Mensch in meinem Leben sprach dieselbe Sprache wie er.

			Und wenn er mal nicht sofort antwortete, spürte ich ein Ziehen in meiner Brust. Etwas, das ich nicht benannte.

			The Shadow: 
Also? Spielen wir? Oder willst du bloß dabei zusehen, wie ich mit mir selbst spiele?

			Ich hob eine Augenbraue.

			Butterfly: 
Ich spiele. Aber wenn du Mist baust, lasse ich dich hängen.

			Das war natürlich eine Lüge. Ich würde Shadow niemals hängen lassen. Das musste er aber nicht wissen.

			The Shadow: 
Lügnerin. Du würdest mich retten.

			Ich rollte mit den Augen. Mein Herzschlag beschleunigte sich – wieder. Nur wegen ein paar Zeilen Text auf einem Bildschirm.

			Ich öffnete zwei Terminalfenster. Die Logs des Exchanges liefen bereits über meinen Bildschirm. Schattenhafte Prozesse, jede Verbindung mehrfach verschlüsselt, ein Dutzend Failover-Knoten. Sie waren paranoid – mit gutem Grund.

			Butterfly: 
Ich übernehme die Tokens. Versuch du, die Auth-Requests abzufangen. Aber keine Brute-Force-Attacken, sonst killt uns die Rate-Limit-Policy.

			The Shadow: 
Ich weiß, wie man höflich klopft. Du übernimmst also den langweiligen Teil?

			Butterfly: 
Lieber der »langweilige« Teil als ein Kopfgeld auf meinen Namen.

			Ich begann, das Traffic-Monitoring-Skript zu starten. Shadow hatte recht: Das interne Ticketsystem war die Schwachstelle. Es lief über ein Subnetz, das angeblich von den Kernsystemen getrennt war. Angeblich. In Wahrheit routeten die Admin-Logins über eine externe Auth-Schicht – ein SAML-Provider, der nicht komplett gehärtet war. Dort musste man ansetzen.

			Ich spiegelte den Verkehr eines aktiven Support-Mitarbeiters, isolierte die SAML-Assertion und erstellte eine Kopie. Die Assertion war zeitgebunden, also musste sie umgeschrieben werden, bevor sie verfiel. Millisekundenarbeit.

			The Shadow: 
Du bist leiser als sonst. Nervös?

			Butterfly: 
Konzentriert. Versuch es auch mal.

			Er lachte – zumindest stellte ich es mir so vor, als ich die drei Punkte sah, die sein Tippen ankündigten.

			The Shadow: 
Ich bin entspannt. Ist nur ein Offshore-Exchange. Was sollen sie schon machen? Uns Crypto schicken, um uns zu bestechen?

			Butterfly: 
Oder uns Leute schicken, die keine Fragen stellen. Beweg dich.

			Ich kopierte die manipulierte Assertion in mein Skript und injizierte sie in den aktiven Auth-Flow. Der Proxyserver akzeptierte sie, aber die Session musste innerhalb weniger Augenblicke eine valide Anfrage absetzen, sonst flog sie auf.

			Butterfly: 
Token steht. Mach den ersten Schritt.

			The Shadow: 
Ladies first?

			Butterfly: 
Du bist schneller beim Entkommen. Mach.

			Er schickte einen minimalen GET-Request, signiert wie ein legitimer Support-Admin. Die Response kam zurück: Zugriff auf das Admin-Panel. Wir waren drin.

			Aber der eigentliche Bypass begann erst jetzt. Das Panel war gesichert, jede Abfrage wurde gespiegelt und archiviert. Wenn wir auch nur ein Feld zu aggressiv abfragten, würden die Sicherheitsmechanismen uns isolieren.

			Ich schickte ihm eine Nachricht.

			Butterfly: 
Keine Suchabfragen. Nur Metadaten. Wir bauen ein Mapping des Netzwerks. Schrittweise.

			The Shadow: 
Du weißt, dass du mich mit »schrittweise« immer quälst, oder?

			Butterfly: 
Dann gewöhn dich dran. Es ist der einzige Weg.

			Wir arbeiteten in Stille. Meine Skripts tasteten sich durch die Admin-Konsolen, schickten minimale legitime Requests, um die Struktur zu skizzieren: Nutzerdatenbanken, interne Wallet-Systeme, Ledger-Services. Alles redundanzgesichert, mehrfach gespiegelt.

			Shadow übernahm den Social-Engineering-Part: Während ich das Netz kartierte, ließ er ein gefälschtes Support-Ticket laufen, das ein privilegiertes Servicekonto band, damit wir Zugriffsrechte erweitern konnten, ohne Alarm auszulösen.

			The Shadow: 
Servicekonto ist drin. Du hast 5 Minuten, bevor sie die Session rotieren.

			Butterfly: 
Reicht.

			Ich nutzte das Konto, um temporäre Schreibrechte für einen versteckten Debug-Port zu aktivieren. Über diesen Port konnten wir in die Wallet-Services schauen – ohne dass die Transaktionssysteme merkten, dass sie beobachtet wurden.

			The Shadow: 
Warum machst du das alles eigentlich? Reicht es dir nicht mehr, kleine Firmen in Grund und Boden zu testen?

			Butterfly: 
Weil mich langweilige Systeme nicht fordern. Weil es Spaß macht. Und weil ich es kann. Klingt das vertraut?

			The Shadow: 
Sehr. Du klingst fast wie ich.

			Ich ignorierte den Kommentar und arbeitete weiter. Der Port gab mir Zugriff auf die Datenstruktur der Cold Wallets. Ich schrieb ein Skript, das die Checksummen der Wallets verifizieren konnte, ohne den Transfermechanismus zu triggern.

			Alles lief sauber. Bis eine Session-Überprüfung durchlief. Ein automatischer Heartbeat erkannte, dass ein Servicekonto länger aktiv war als üblich. Shadow reagierte sofort.

			The Shadow: 
Ich täusche den Heartbeat. Du hast 90 Sekunden, bevor sie das Konto hart schließen.

			Ich beendete mein Skript, exportierte den finalen Netzwerkauszug und löschte die Spuren. Der Heartbeat registrierte die Session als beendet. Keine Warnung. Keine Alerts.

			Wir waren draußen. Sauber.

			Ein paar Sekunden Stille folgten. Dann:

			The Shadow: 
Sag nicht, dass du keinen Adrenalinschub hast.

			Butterfly: 
Ich sage nur, dass wir nicht tot sind. Noch nicht.

			The Shadow: 
Das ist dein Weg, »gut gemacht« zu sagen, oder?

			Butterfly: 
So in etwa.

			Mein Herz schlug noch immer schneller. Nicht wegen der Gefahr, obwohl die verdammt groß war. Sondern wegen ihm. Wegen der Art, wie er schrieb. Wie er klang, wenn er lachte, auch wenn ich es nur in meinem Kopf hörte.

			Ich schickte eine letzte Nachricht, bevor ich den Chat schließen wollte.

			Butterfly: 
Das nächste Mal wählst du kein Ziel, wo wir erschossen werden könnten.

			The Shadow: 
Keine Versprechen.

			Ich wollte mich gerade ausloggen, als ich noch mal die drei Punkte sah. Anscheinend war er noch nicht fertig mit mir.

			The Shadow: 
Weißt du eigentlich, dass ich dein Gesicht noch nie gesehen habe?

			Ich verengte die Augen.

			Butterfly: 
Und?

			The Shadow: 
Und … ich will es sehen. Nur ein Blick. Damit ich weiß, dass du nicht wirklich ein alter schmieriger Typ bist, der verdammt gut tippen kann.

			Ja, ja, als ob er das noch immer glaubte. Lügen über Lügen.

			Butterfly: 
Wäre das so ein großes Problem für dich, wenn ich es wäre?

			Es dauerte einen Moment, bevor er antwortete. Kein gutes Zeichen.

			The Shadow: 
Ja. Ich will nicht zugeben müssen, dass ich das letzte Jahr über mit einem alten schmierigen Typen geflirtet habe.

			Ich spürte, wie ein Kribbeln in meinen Fingern aufstieg. Geflirtet? Hatte er wirklich mit mir geflirtet? Wenn ja, hatte ich es nicht gemerkt. Zumindest glaubte ich das. Unsere Kommunikation war … anders. Und ich war nicht gut in diesen zwischenmenschlichen Sachen. Aber trotzdem – der bloße Gedanke daran, dass Shadow mit mir geflirtet hatte, löste diese merkwürdige Hitze in meinem Bauch aus.

			Eine Sekunde lang überlegte ich, was ich antworten sollte. Etwas Schlaues, Raffiniertes, doch mir fiel kein Konter ein. Mein Kopf war bereits bei unseren vergangenen Gesprächen. Bei seinen Nachrichten. Es analysierte Doppeldeutigkeiten, Hints, war aber überfordert.

			Butterfly: 
Ich kann dir kein Bild schicken. Wir sind im Darknet, schon vergessen?

			The Shadow: 
Schade. Ich hätte schwören können, dass du nur zu schüchtern bist.

			Ich verdrehte die Augen. Schüchtern war das Letzte, was ich war.

			Butterfly: 
Glaub, was du willst.

			Sein Statuspunkt blinkte noch einmal auf.

			The Shadow: 
Ich glaube, du bist hübsch.

			Gänsehaut überzog meine Arme, unangenehm vertraut. Ich tippte langsam, ohne ihn merken zu lassen, wie es eigentlich in mir aussah.

			Butterfly: 
Und ich glaube, du bist zu neugierig.

			Eine kurze Pause. Dann:

			The Shadow: 
Nur ein Bild von deinen Augen. Mehr will ich nicht. Ich gebe mich damit zufrieden … bis ich dich eines Tages finde.

			Ich lehnte mich zurück, mein Herz schlug einen Takt schneller. Wieso war er … so? Ich wusste, er würde nicht lockerlassen. Shadow war sturer, als gut für ihn war.

			Butterfly: 
Okay. Überzeug mich – und du hast dein Bild.

			Ich konnte mir vorstellen, wie er bei der Nachricht grinste. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis er tippte.

			The Shadow: 
Ich schicke dir zuerst eins. Vertrauensbeweis.

			Plötzlich war da dieses Ziehen. Ein Impuls, der mich selbst irritierte. Ich hatte mir nie viele Gedanken darüber gemacht, wie er aussah. Es war immer egal gewesen. Seine Skills, seine Worte, die Art, wie er dachte – das zählte. Nicht sein Gesicht. Nicht irgendein optisches Detail.

			Aber jetzt, wo er es mir so präsentierte, auf dem sprichwörtlichen Silbertablett, konnte ich nicht ablehnen. Es war, als hätte mein Gehirn keine Wahl. Ich musste etwas von ihm sehen. Irgendetwas. Selbst wenn es nur eine Haarsträhne war.

			Butterfly: 
Schick.

			The Shadow: 
Bin in ein paar Minuten wieder da. Geh nicht weg.

			Ich schmunzelte. Wieso sollte ein bloßes Foto ein paar Minuten dauern?

			Butterfly: 
Ziehst du dir den Lippenstift nach?

			The Shadow: 
Ich ziehe mir was an.

			Bilder schoben sich in meinen Kopf – ungebeten, lebendig –, und Hitze stieg mir in die Wangen. So kannte ich mich nicht. Noch nie hatte ich so über einen Jungen gedacht – bis jetzt.

			Butterfly: 
Musst du nicht.

			Erst im nächsten Moment bemerkte ich, was ich da eigentlich getan hatte. Galt das schon als Flirt? Ich glaubte nicht …

			Keine Antwort. Sein Status verschwand. Mein Finger schwebte über der Tastatur, und ich biss mir auf die Lippe.

			Ein Bling.

			The Shadow: 
Zu spät. Hättest es vorher sagen müssen.

			Eine verschlüsselte Datei poppte auf.

			Meine Finger klickten, bevor mein Kopf eingriff. Weder ließ ich einen Scan laufen, noch checkte ich auf versteckte Payloads. Unvorsichtig – etwas, das mir sonst nie passierte. Impulsivität gehörte eigentlich nicht zu meinen Makeln.

			Die Datei öffnete sich.

			Schwarzer Hoodie. Das Bild war nah, so nah, dass kein Hintergrund zu erkennen war.

			Dann – sein Haar. Heller als alles, was ich erwartet hatte. Fast silbern, ohne künstlich zu wirken. Als hätte jemand Licht auf etwas Kaltes, Glattes geworfen.

			Und seine Augen. Grau. Nicht eintönig, sondern lebendig wie ein Sturm, der sich zusammenzog. Da war Tiefe. Bewegung. Etwas, das ich nicht sofort lesen konnte. Augen, die zu viel gesehen hatten. Dinge, die man nicht einfach wieder vergaß.

			Ein Arm war halb vor seinem Gesicht, verdeckte alles außer diese Augen und ein Stück seiner Wangenknochen. Hoch, markant. Mund und Nase konnte ich nicht erkennen. Nur dieser Blick, der sich in mich bohrte.

			Mein Magen zog sich zusammen, und etwas flatterte in meiner Brust, auf eine gute Art. Es war surreal, ihn nach so langer Zeit zu sehen, zumindest einen Teil seines Gesichts. Es gab mir einen Kick.

			Ich biss mir auf die Lippe, während ich das Bild länger betrachtete als nötig. Es war nur ein Ausschnitt. Und trotzdem … fand ich ihn attraktiv. Ungewöhnlich, intensiv, gefährlich attraktiv. Diese Augen bedeuteten Ärger, und ich stürzte mich mitten hinein.

			The Shadow: 
Na, habe ich dir die Sprache verschlagen?

			Ich starrte auf die Nachricht. Meine Finger zögerten, aber ich schrieb trotzdem – wie immer direkt, ohne Filter:

			Butterfly: 
Ja.

			Ein paar Sekunden Stille folgten. Dann kam die Antwort.

			The Shadow: 
Jetzt bist du dran.

			Mein Herz schlug schneller, aber nicht vor Aufregung, sondern vor Unsicherheit – etwas, das ich von mir nicht kannte.

			Was, wenn er enttäuscht war? Wenn er mich ansah und … nichts fühlte? Wenn er mein Gesicht langweilig fand, so unspektakulär wie alles andere in dieser Kleinstadt? Normalerweise war es mir egal. Mein Leben drehte sich nie um Aussehen, nie um Oberflächliches. Es war nie ein Thema gewesen, weil ich nie gewollt hatte, dass es eins war.

			Und trotzdem … spürte ich jetzt, wie sich meine Finger leicht verkrampften.

			Butterfly: 
Gib mir ein paar Minuten.

			The Shadow: 
Du musst dir für mich auch nichts anziehen.

			Ich musste lächeln. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus bei dem Gedanken, er würde mich so sehen. Wenn es jemand dürfte, dann Shadow. Nicht dass es jemals dazu kommen würde.

			Ich starrte auf mein Spiegelbild. Mein Oberteil. Reichte das? Sollte ich etwas anderes anziehen? Ein Shirt, das besser saß? Ich runzelte die Stirn. Unsinnig. Er würde eh kaum etwas sehen.

			Ich griff nach meiner kleinen Schminktasche. Make-up war sonst kein großes Thema für mich. Ich hatte mir meine ersten Produkte nur wegen Ramona gekauft, sie hatte nicht lockergelassen. Irgendwann hatte ich nachgegeben, und sie hatte mir hier und da was beigebracht, obwohl ich eigentlich die Älteste unserer Truppe war.

			Ein bisschen Mascara würde nicht schaden. Einmal, zweimal über die Wimpern, nur um meine Augen zu betonen. Mehr nicht. Kein Lippenstift, kein Rouge. Er sollte nicht denken, ich würde mich für ihn herrichten.

			Dann zog ich mir einen Hoodie über. Schwarz, schlicht, so wie seiner. Ich setzte mich an den Schreibtisch, klappte den neuen Laptop auf – ein Geburtstagsgeschenk meiner Mutter, das ich erst seit ein paar Wochen nutzte. Ihre Geschenke dienten nicht dazu, mich irgendwie um den Finger zu wickeln oder meine Gunst zu erkaufen. Nein, in ihrer Jugend hatte sie selbst nicht viel gehabt, deshalb war sie so ambitioniert, die Karriereleiter hochzusteigen und ihrer Familie immer mehr zu ermöglichen. Genau wie mein Vater.

			Angespannt zückte ich mein Handy. Die Kamera war viel besser als die des Laptops.

			Ich hob den Arm, sodass er meinen Mund verdeckte, genauso wie Shadow es getan hatte. Mein Haar fiel lose um mein Gesicht, umrahmte es. Im Gegensatz zu ihm zeigte ich mehr von meinen Wangen, ließ die Linien meines Gesichts erkennbar. Nur meinen Mund und Kiefer nicht.

			Ich blickte direkt in die Linse, machte das Foto und schaute es mit zusammengezogenen Augenbrauen an. War es hübsch? Würde es ihm gefallen? Würde ich ihm gefallen? Was für dumme Fragen … So unsicher hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Einfach idiotisch.

			Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich mir das Bild selbst auf den Laptop, verschlüsselte es in einem geschlossenen Container und reichte es nervös an Shadow weiter.

			Bei seiner letzten Nachricht musste ich schmunzeln und tippte die gleiche Antwort, die er mir vorhin gegeben hatte:

			Butterfly: 
Zu spät. Hättest es vorher sagen müssen.

			Der Cursor blinkte. Minuten vergingen, doch keine Antwort kam.

			Mein Blick blieb auf dem Bildschirm haften, die Finger starr über der Tastatur. Ein Ziehen breitete sich in meiner Brust aus, enger, mit jedem Atemzug schwerer.

			Vielleicht fand er mich hässlich. Vielleicht war das Bild nicht das, was er erwartet hatte. Vielleicht war es das letzte Mal, dass wir so miteinander geschrieben hatten. Alles nur wegen eines dummen Bildes.

			Der Gedanke machte mir mehr aus, als ich zugeben wollte. Ich sammelte meinen Mut und war im Begriff, eine Nachricht zu formulieren, als mich ein Blinken unterbrach. Ich atmete aus, langsamer, kontrollierter.

			The Shadow: 
Und ich dachte, ich wäre süchtig nach unseren Spielen … Jetzt bin ich süchtig nach dir.

			Mein Herz hämmerte. Dann machte ich etwas, das ich noch nie zuvor gemacht hatte – ich rannte zu meinem Bett, schmiss mich drauf und kreischte euphorisch ins Kissen, während ich hektisch mit den Beinen strampelte.

			Da wurde mir eines klar – vielleicht hatte ich es aber auch schon die ganze Zeit gewusst und mir nur nicht eingestanden.

			Ich war in Shadow verliebt. Auf meine eigene Art und absolut unwiderruflich.
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			The Shadow, siebzehn Jahre alt

			Einige Zeit später lag ich auf meiner Matratze, das Zimmer dunkel bis auf das fahle Licht des Laptops. Die Lüfter summten leise, ein Rhythmus, den ich kaum wahrnahm. Mein Blick klebte an dem verschlüsselten Bild, das ich soeben wieder geöffnet hatte. Ich lud es mir aufs Handy und klappte den Laptop zu.

			Butterfly.

			Nicht mehr nur Worte, nicht mehr nur Code. Augen. Dunkel umrahmt, betont, fast so, als hätte sie gewusst, dass ich darauf achten würde. Ihr dunkles Haar fiel in losen Strähnen über ihre Wangen. Selbst dieser kleine Teil von ihr war so verdammt schön, dass mein Herz schneller schlug, obwohl ich ruhig atmete.

			Ich zoomte das Bild heran, pixelgenau, nur um jedes Detail ihrer Augen zu sehen. Dunkelbraun, durchbohrend, aber nicht stumpf. Sie waren lebendig. Butterfly hatte diesen Blick, als könnte sie jede Zeile Code, jedes Geheimnis in mir, in der Welt, in sich selbst auseinandernehmen – und trotzdem … war da noch etwas anderes. Eine Wärme, die sie sonst nie zeigte. Nicht in ihren Nachrichten. Nicht in ihren unwitzigen Witzen. Nur hier, in diesem Bild.

			Ich drehte das Gerät leicht, betrachtete sie aus jedem Winkel. Meine Gedanken wurden langsamer, schwerer, aber nicht ruhiger. Sondern … gierig.

			Wie würden ihre Lippen aussehen? Sie hatte sie verdeckt, den Mund verborgen, als würde sie ahnen, dass mich genau das am meisten wahnsinnig machen würde. Ich stellte sie mir vor. Voll, weich. Ich konnte fast spüren, wie sie sich anfühlen würden, wenn ich sie zwischen meinen Zähnen festhielt. Wie sie schmecken würden. Süß vielleicht. Oder salzig, wenn ich sie so lange kosten würde, bis ihr der Atem wegblieb.

			Mein Blick glitt zurück zu ihren Augen. Wie sie wohl aussehen würden, wenn sie unter mir liegen würde? Wenn ich sie so weit brachte, dass selbst sie – die kontrollierte, präzise, messerscharfe Butterfly – den Kopf zurückwarf und den Verstand verlor?

			Ich atmete tief durch. Es half nichts. Das Bild brannte sich ein.

			Wenn sie doch nur wirklich hier wäre. Kein Monitor, kein verschlüsselter Container zwischen uns. Nur sie und ich. Wie sie klingen würde, wenn ich meinen Mund von ihrem Hals bis hinunter zu ihrem Bauch ziehen, jeden Zentimeter ihrer Haut schmecken würde, bis sie nichts mehr sagen konnte. Wie sie riechen würde, wenn ihr Atem schneller ging, wie warm sie sich anfühlen würde, wenn sie ihre Beine um meine Hüften schlang.

			Meine Hand ballte sich im Laken. Mein Körper reagierte sofort, und alles in mir schrie danach, den Bildschirm zu durchbrechen, um sie jetzt sofort bei mir zu haben. Nicht nur wegen ihres Gesichts, nicht nur wegen ihres Körpers – sondern weil sie eben Butterfly war. Die Einzige, deren Kopf so schnell und scharf war, dass sie mir das Gefühl gab, lebendig zu sein.

			Ihre Nachrichten, ihre kleinen Wortduelle, ihre präzisen Gedanken – sie machten mich süchtig. Jede Sekunde ohne sie fühlte sich wie ein Fehler im System an, ein Leerlauf, den ich sofort beheben musste. Aber dieses Bild …

			Dieses Bild machte alles schlimmer. Besser. Beides.

			Ich zog mein Handy so nah zu mir heran, dass ich die Wärme des Gehäuses an meinem Gesicht spürte. Ich würde alles dafür geben, den Klang ihrer Stimme zu hören, wenn sie meinen echten Namen flüsterte. Lev Petrovich Makarov. Die ganze Nacht. Ob ihre Stimme weicher wurde, wenn sie mir gehörte? Ob sie ahnte, wie sehr sie schon mein Leben infiltriert hatte, ganz ohne Absicht?

			Jeder meiner Atemzüge wurde tiefer, schwerer. Meine Gedanken verschwammen zwischen Verlangen und diesem Rausch, den nur sie auslösen konnte. Meine Butterfly. Ich wusste, ich würde in dieser Nacht nicht schlafen. Nicht, solange dieses Bild vor mir war. Nicht, solange diese Augen mich ansahen, als wüssten sie, wie besessen ich schon von ihr war.

			Ich speicherte das Bild doppelt. Dreifach. Einmal offline, einmal verschlüsselt in einem Container, der nur auf mein Kommando reagierte. Niemand würde das sehen außer mir. Niemand außer mir durfte es. Butterfly war nur für meine Augen bestimmt, und ich beneidete jede gottverdammte Person, die jemals in ihrer Nähe geatmet hatte.

			Meine Hand wanderte langsam unter den Bund meiner Shorts. Ich ließ den Blick nicht von ihrem Bild. Von diesen Augen, die mich ansahen, als wüssten sie längst, was ich tat.

			Ich stellte mir vor, dass es nicht meine Hand war. Dass es ihre wäre – zögerlich anfangs, dann wärmer, fester, sicherer. Dass sie neben mir liegen würde, so nah, dass ihr Atem meinen Hals streifte, dass ihre Oberschenkel meine berührten, während sie mir zeigte, wie sehr sie mich wollte, ohne ein Wort zu sagen.

			Jeder Gedanke an sie machte es schlimmer. Besser. Mein Atem wurde tiefer, unregelmäßiger, als ich mir vorstellte, wie sie sich mir entgegenbäumte. Wie sie flüsterte, ich solle sie auch berühren.

			Wie sie sich bewegte, wenn meine Finger nach unten wanderten und ich sie ganz für mich beanspruchte.

			Meine Butterfly.
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			Tage vergingen, doch ich hatte mich noch immer nicht von Butterflys Bild erholt. Es verfolgte mich überall. Ihr Alias blinkte auf dem Bildschirm.

			Butterfly: 
Woran arbeitest du gerade?

			Ich lehnte mich zurück, sah auf die Zeilen Code vor mir. Ein riskanter, aber äußert lukrativer Auftrag. Jemand wollte Daten, die offiziell niemand sehen durfte.

			The Shadow: 
Für einen Kunden. Ziemlich vertraulich.

			Eine Pause, dann ihre Antwort:

			Butterfly: 
Kunden? Seit wann hast du Kunden?

			Ich grinste. Sie hasste es, wenn man etwas vor ihr verbarg. Es nagte an ihr, auch wenn sie es nie zugab.

			The Shadow: 
Darf nicht drüber reden. Du weißt schon …

			Butterfly: 
Und du weißt, dass mich das nur neugieriger macht.

			The Shadow: 
Genau deswegen sage ich es ja nicht.

			Ich konnte mir vorstellen, wie sie jetzt vor ihrem Bildschirm saß, die Lippen leicht zusammengepresst, genervt und doch … interessiert.

			Butterfly: 
Okay. Dann mache ich mich eben auf den Weg. Habe ein Date.

			Bevor ich es überhaupt realisieren konnte, schrieb ich:

			The Shadow: 
Warte.

			Mein Puls sprang sofort hoch, und mein Blut kochte, bevor mein Kopf es stoppen konnte. Ein Date? Mit wem?

			Bilder tauchten auf. Butterfly bei irgendeinem Typen. Einem Idioten, der nicht mal ansatzweise wusste, wie ihr Verstand funktionierte. Der sie wahrscheinlich in irgendein belangloses Restaurant schleppte und hoffte, sie zum Lachen zu bringen.

			Lächerlich. Unvorstellbar. Sie war nicht für solche Kerle gemacht. Sie gehörte nicht zu denen.

			Sie gehörte zu mir.

			Butterfly: 
Hm?

			Ich ließ ihr keine Sekunde Pause. Diese Sache konnte ich nicht einfach so stehen lassen.

			The Shadow: 
Nein. Gehst du nicht.

			Ein Bling. Ihre Antwort.

			Butterfly: 
Und wieso?

			The Shadow: 
Weil ich es sage.

			Ich konnte mir vorstellen, wie sie jetzt die Augen verengte. Wie sie ihren Kopf leicht neigte, diesen winzigen Ausdruck von Trotz.

			Butterfly: 
Gut. Ich bleibe, wenn du mir mehr über deine Kunden erzählst.

			Ein schiefes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Natürlich. Immer diejenige, die zurückspielte, die den Spieß umdrehte.

			Ich mochte das an ihr. Sie konnte mich reizen, provozieren – und ich wollte trotzdem, dass sie es tat.

			Butterfly hatte mich am Haken. Aber sie wusste nicht, dass sie selbst noch fester an meinem hing.

			Ich tippte, meine Finger flogen automatisch.

			The Shadow: 
Weil du so neugierig bist … vertraulich: Ich gehöre zu einem der größten und gefährlichsten Hacker-Ringe, die es gibt. Kein Name, kein Logo. Alles elitär durch Einladung. Wir tauchen auf, erledigen Aufträge und verschwinden wieder.

			Ich wartete auf ihre Reaktion.

			Butterfly: 
Was für Aufträge?

			Ihre Frage ließ mich grinsen. Wahrscheinlich lief ihr Gehirn schon auf Hochtouren.

			The Shadow: 
Alles. Manchmal greifen wir korrupte Banken oder Firmen an und veröffentlichen deren Dreck. Manchmal entlarven wir Politiker oder Promis, retten Leute, die sonst untergehen würden. Und manchmal … ist es weniger heroisch. Da geht es um Geld. Oder um Macht. Wir testen, wie weit wir gehen können. Und meistens gehen wir darüber hinaus.

			Das nächste Bling kam schneller.

			Butterfly: 
Und warum machst du mit?

			Ich überlegte einen Moment, tippte dann mit einem Lächeln die gleichen Worte, die sie mir auch einmal geschickt hatte.

			The Shadow: 
Weil es Spaß macht. Und weil ich es kann. Weil ich dafür etwas bekomme, das du selbst kennst: Respekt. Anerkennung. Niemand dort ist mittelmäßig. Alle sind genial. Jeder bringt was Einzigartiges mit. Es geht nicht ums Ego, nur die Ergebnisse zählen. Und ich mag es, Teil von etwas zu sein, das größer ist als nur … ich.

			Es dauerte länger, bis sie wieder schrieb.

			Butterfly: 
Klingt … faszinierend. Also ist es wie eine Liga der Besten?

			The Shadow: 
Eher eine Liga der Unberechenbaren. Keine Gesichter. Nur Ghost-Handles, sichere Server und eine verschlüsselte Pipeline, über die alles läuft. Du weißt nie, wer in welchem Land sitzt. Du weißt nur, dass du den Job kriegst – und dass du ihn besser erledigst, sonst verschwindest du schneller, als du gekommen bist. Gibt dir einen Kick.

			Ich konnte fast sehen, wie sie jetzt vor ihrem Bildschirm saß. Wie sie ihre Stirn leicht runzelte, wie ihre Finger nervös auf der Tischkante tippten.

			Sie war neugierig geworden.

			Butterfly: 
Und wie kommt man da rein?

			Ich las ihre Frage und musste laut lachen.

			Typisch, sie wollte immer an die Spitze. Immer beweisen, dass sie die Beste war. Jetzt war sie sicher fast schon beleidigt, dass sie nicht schon längst eingeladen worden war. Dass jemand anderes entschieden hatte, wer dazugehörte – und sie noch nicht.

			Natürlich wollte Butterfly mitmachen. Ihre Antwort war mehr als offensichtlich. Diese nüchterne Mischung aus Ehrgeiz und Arroganz, die sie manchmal unbewusst zeigte, weil sie es gewohnt war, besser zu sein als alle anderen.

			Bevor sie ihren Wunsch aussprach, nahm ich es ihr ab, weil ich sie eben besser kannte als sonst wer.

			The Shadow: 
Ich schaue, was ich machen kann.
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			Blair

			Ich wachte früh auf. Zu früh, wenn man bedachte, dass ich noch bis spät abends gearbeitet hatte. Christopher war todkrank, konnte mir logischerweise keine Aufträge abgeben, aber über die Zeit hatte ich meine eigene Klientel aufgebaut. Trotzdem hielt sich noch alles im Rahmen. Ich übertrieb nicht so wie früher.

			Ich hatte ein dumpfes Ziehen in meinem Kopf – der Rest eines Traums, der sich zu echt angefühlt hatte.

			Ich lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und ließ den Atem langsam ein- und ausströmen, um meinen Herzschlag zu stabilisieren. Es war lächerlich. Nur ein Traum. Und trotzdem …

			Mein Körper erinnerte sich.

			Nicht an Details. Nur an Fragmente. Finger, die meine Haare streiften, so leicht, dass es wie ein elektrischer Impuls gewesen war. Eine Stimme, tief und gedämpft, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ein Atemzug, so nah an meinem Hals, dass es mir Schauer über den Rücken gejagt hatte.

			Mein Bauch zog sich zusammen. Ich schloss kurz die Augen, ließ zu, dass die Bilder wiederkamen – ihre Unschärfe machte sie nicht weniger real. Ich biss mir leicht auf die Lippe.

			Das war absurd.

			Ich drehte den Kopf, sah zur Tür. Sie stand ein wenig offen, aber das musste nichts bedeuten. Oder?

			Nein, niemand war hier gewesen. Natürlich nicht. Und trotzdem wünschte ich es mir auf eine verdrehte Art und Weise. Nicht irgendeine Person, sondern Shadow, von dem ich mir aus Selbstschutz noch immer nicht eingestand, dass er mich tatsächlich gefunden hatte. Ich schüttelte den Kopf, zwang mich, tiefer durchzuatmen.

			Mein Gehirn war überlastet. Das war alles. Zu viele Nächte, in denen ich über Code gehangen hatte, über fremden Systemen, über den Nachrichten von Anonym, die meinen Fokus zerschnitten wie Glas. Meine Sinne spielten mir etwas vor. Es war nur ein Traum. Ein Nebenprodukt der Müdigkeit und der unterschwelligen Anspannung, die ich nicht mehr ablegte, seit er aufgetaucht war.

			Ich setzte mich auf, die Füße auf den kalten Boden, und rieb mir die Schläfen.

			Ein Teil von mir wollte es festhalten, das Gefühl, dass Shadow mir ganz nahe gewesen war, auch wenn ich geschlafen hatte. Aber darüber nachzudenken, würde mich nur noch mehr zermürben.

			Mein Blick wanderte zum Nachttisch, und ich erstarrte.

			Neben meinem Glas Wasser lag ein fucking toter Schmetterling. Was zur Hölle … Die Flügel waren makellos ausgebreitet, schwarz mit einem bläulichen Schimmer, als hätte ihn jemand mit Absicht genau so hingelegt.

			Meine Brust zog sich zusammen, und das Blut gefror mir in den Adern. Jemand war gestern Nacht hier gewesen, so nah, dass er mir Gott weiß was hätte antun können. Aber er hatte es nicht. Vielleicht hatte dieser … Traum mehr zu bedeuten. Vielleicht hatte ich wirklich seine Anwesenheit gespürt. Anders konnte ich es mir nicht erklären.

			Meine Fenster waren zu. Die Balkontür im anderen Zimmer mit Sicherheit auch.

			Ich starrte noch mal auf das filigrane Ding, spürte, wie mir schwindelig wurde.

			Hatte ich ihn gespürt, weil er wirklich neben mir gestanden hatte?

			Ein kühler Schauer lief mir über den Rücken. Und trotzdem – irgendwo in mir, tief, leise – war da dieses andere Gefühl.

			Nicht nur Angst, sondern ein Hitzeimpuls, dumpf und falsch und trotzdem real. Es machte etwas mit meinem Körper, dieser Gedanke, dass es wirklich passiert sein konnte. Abgefuckt, das wusste ich. Aber wieso war ich nicht … angeekelt von diesem Gedanken?

			Wieso begrüßte ich ihn, wenn doch alles in mir hätte schreien sollen? Wahrscheinlich, weil ich Shadow und Anonym verband, auch wenn nichts bewiesen war.

			Ich streckte die Hand aus, berührte die Flügel nicht, ließ nur meinen Zeigefinger in der Luft darüber schweben. Ein Geschenk und gleichzeitig eine Warnung – Butterfly, mein Alias, tot. Oder im übertragenen Sinne, dass das Genie in mir tot war. Vielleicht alles zusammen. Oder dass er mir Butterfly zurückschenken wollte, damit ich wieder die wurde, die für ihre Talente im Darknet bekannt war.

			Das Pochen in meiner Brust wurde schwerer, nicht schneller.

			Ich schob den Schmetterling schließlich beiseite, so weit, dass er nicht mehr in meinem Blickfeld lag, und zwang meine Hand, still zu bleiben. Das alles musste ein verdammt schlechter Scherz sein. So leicht spielte man nicht mit mir.

			Die Leute aus meiner Vergangenheit, meine Kollegen aus dem Hacker-Ring, mussten doch wissen, dass man mit Butterfly lieber nicht spaßen sollte. Ich verstand keinen Spaß. Zumindest die meiste Zeit nicht.

			Es hatte nur eine Person gegeben, mit der ich zu dieser Zeit hatte lachen können, und diese Person war weg. Aus meinem Leben verbannt, und zwar zu ihrem eigenen Wohl. Vielleicht. Zumindest wäre es besser so.

			Ich ging ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, als könnte ich damit den Rest des Traums und das Überbleibsel der letzten Nacht abwaschen.

			Die Kälte biss, aber sie half ein bisschen.

			Noch während das Wasser über meine Wangen tropfte, sah ich mein Spiegelbild an. Meine Augen waren wacher, als sie hätten sein sollen.
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			Ich setzte mich an meinen Laptop, zog ein Bein an und entsperrte mein Handy.

			Normalerweise traf ich weitaus rationalere Entscheidungen, aber ich musste einfach wissen, wer hinter Anonym steckte, wenn man bedachte, dass er so viel Platz in meinem Kopf einnahm. Der Gedanke hatte mich beim Frühstück nicht losgelassen, während ich gleichzeitig versucht hatte, Anonyms Standort ausfindig zu machen.

			Blair: 
Warst du in meiner Wohnung?

			Ziemlich jämmerlich, aber ich hatte keine Zeit, um um das Thema herumzueiern.

			Es dauerte ein paar Minuten, bevor er antwortete.

			Anonym: 
Hat dir mein Geschenk gefallen?

			Ich starrte auf die Worte, sah den Schmetterling praktisch vor mir.

			Blair: 
Wie bist du reingekommen?

			Eine kurze Pause entstand. Kein Tipp-Status. Dann ein Vibrieren.

			Anonym: 
Du solltest dringend deine Systeme prüfen. Und die Kameras. Es war so leicht, hineinzuspazieren. Die alte Butterfly hätte so was nicht durchgehen lassen.

			Mein Daumen verharrte über dem Display. Leider hatte er recht.

			Früher wäre das nicht passiert.

			Früher hätte ich jede Bewegung registriert, jeden falschen Ping in den Logs, jedes Magnetfeld der Kontakte. Niemand wäre hier reingekommen. Nicht ohne Alarm. Nicht ohne Gegenwehr.

			Blair: 
Ich hoffe, du hast den Anblick genossen. Das war das letzte Mal, dass du mir so nah gekommen bist.

			Anonym: 
Und wie ich ihn genossen habe. Glaub mir, ich werde dir noch näher kommen, aber dann wirst du darum betteln.

			Mein Mund klappte auf. Ich traute meinen Augen nicht. Und wieso war da dieses Flattern in meiner Brust? Wieso ekelte mich der Gedanke nicht an? Shadow, Shadow, Shadow. Und wenn er es nicht war? Wenn es nur ein Fremder war?

			Ich hätte einfach plump fragen können, aber meine Finger wollten mir nicht gehorchen, denn wenn es nicht Shadow war, dann wäre ich enttäuscht und alte Wunden würden wieder aufreißen. Lieber lebte ich in der Hoffnung oder Illusion.

			Und diese Illusion machte merkwürdige Sachen mit mir.

			Ich legte das Handy auf den Tisch und lehnte mich zurück.

			Wer könnte es noch sein, wenn nicht Shadow?

			Nicht der Mentor. Er saß in einem Hochsicherheitsgefängnis. Bewegungsprofile bestätigten das. Selbst wenn er draußen wäre, hätte er nicht die Geduld für Spielchen. Er ging immer direkt zum Kern.

			Mentors rechte Hand? Eine skrupellose junge Frau. Aber sie hatte nie Interesse an mir gezeigt – weder positiv noch negativ. Unser Kontakt war rein funktional gewesen. Sie hatte also kein richtiges Motiv, mich jetzt auf diese Weise ins Visier zu nehmen. Shadows Gossip nach hatte sie den Mentor insgeheim sowieso gehasst, war beinahe froh gewesen, als er weg war.

			Die meisten aus der damaligen Crew fielen ebenfalls weg. Wir hatten keine Bindung, nur Aufträge geteilt, Informationen. Keiner schuldete dem anderen etwas, es gab auch keine Feindschaften oder offenen Rechnungen. Selbst wenn, keiner von ihnen wäre so nah gekommen. Nicht ohne ein direktes Ziel.

			Ich strich mit der Fingerspitze über das kühle Glas meines Handys, die Stille im Raum schien lauter als sonst. Anonym war nicht aggressiv, ganz im Gegenteil eigentlich. Es hatte eine Menge Geduld und fast auch ein bisschen Charme – auf eine uncharmante Art und Weise.

			Trotzdem vermittelte er diese unterschwellige Botschaft, die ich hasste, weil ich genau wusste, dass sie wahr war: Du bist nicht mehr so gut wie früher. Und ich kann dich jederzeit erreichen.

			Anonym: 
Du willst mich finden? Denk niedriger. Denk instinktiver. Du bist kein Amateur.

			Es klingelte in meinem Kopf. Ich hatte diese Worte schon einmal gehört. Ich konnte sie nicht einordnen, nicht genau, aber sie fühlten sich vertraut an, wie ein Fragment aus einem anderen Leben. Und mein anderes Leben verband ich immer mit Shadow. Entweder war Anonym ein Fremder, der sich Zugriff zu unseren früheren Chats verschafft hatte, was unmöglich wäre, weil ich alles gelöscht hatte, oder mein alter Schatten war zurückgekehrt. Aber wieso spielte er so mit mir? Wieso nicht gleich anklopfen und sich vorstellen? Irgendetwas stimmte nicht …

			Ich stand auf und ging zur Tür, kontrollierte das Schloss. Natürlich war es verriegelt. Ich beugte mich vor, prüfte die Kontakte. Keine sichtbaren Manipulationen. Kein fremder Code in der Panelsteuerung.

			Dann knöpfte ich mir die Fenster vor. Jedes einzelne, Zimmer für Zimmer. Auch sie waren alle verriegelt. Ich stieß ein genervtes Stöhnen aus. Noch nie war ich so an der Nase herumgeführt worden.

			Es brannte mir in den Fingern, etwas Schnippisches zu erwidern, doch genau das erhoffte er sich. Nein, ich wollte die Oberhand behalten.

			Dieser bekannte Ehrgeiz nistete sich in meinem Kopf ein.

			Ich ging zurück an die PCs, setzte mich und zog die Feeds der Sicherheitskameras aus dem Treppenhaus auf. Vier Perspektiven. Kein einziger Frame, der verdächtig wirkte. Das bedeutete nur eines: Dauerschleife. Anonym – oder Shadow – hatte sie mit einer vorab aufgezeichneten Sequenz gefüttert. Meine Sequenz. Genau so sauber, dass man es nicht auf den ersten Blick merkte.

			Wenn er die Kameras hatte, dann hatte er sich irgendwo in mein System eingeklinkt. Nicht permanent. Keine statische Backdoor – die hätte ich gefunden. Also musste es ein flüchtiger Slot gewesen sein, in den Millisekunden, in denen meine Systeme ihre internen Checks ausgeführt und temporäre Admin-Tokens erzeugt hatten. Genau dort, wo die Logik am schwächsten war. Er hätte einen eigenen Payload schreiben müssen und zwar per Hand. Keine Standard-Exploits, die meine Sandbox ausfiltern würde.

			Er hätte die Magnetkontakte der Fenster und Türen deaktivieren müssen. Die Türsensoren in den Wartungsmodus zwingen müssen. So hätte ich es zumindest gemacht.

			Wenn er wirklich so vorgegangen war, dann war es nicht nur ein Einbruch. Es war ein Test.

			Ich spielte mit meiner Halskette, und mein Blick wanderte über die Monitore. Jede Event-Logdatei war sauber. Keine Artefakte. Er hatte seine Spuren gelöscht, bevor ich sie überhaupt hätte greifen können.

			Ich lehnte mich vor, rief ein weiteres Terminal auf und begann, Schritt für Schritt meine eigenen Systeme durchzusehen. Wenn er so leicht hereingekommen war, dann würde er es wieder tun. Es war nur eine Frage der Zeit … Dieser Gedanke sollte mich mehr abstoßen, als er es tat.

			Ein Pop-up in der Ecke meines Bildschirms flackerte auf. Ich hatte es fast verdrängt, aber es war wieder da. Kalendererinnerung: 10. November – Geburtstag.

			Der Tag rückte näher und damit auch die Erinnerungen an seine Neckereien, seine Flirts, seinen Sarkasmus, den ich meistens nicht verstanden hatte.

			Verdammt, wenn Shadow hier wäre, wüsste er längst, was zu tun war. Er würde die Spuren finden, Anonym bloßlegen, und er würde mich auslachen, weil ich Hilfe brauchte. Und ich würde es ihm verzeihen. Immer. Weil er eben Shadow war. Meine erste große Liebe. Die Einzige, die ich je wirklich hatte.

			Ich vermisste ihn, fragte mich ständig, was er jetzt wohl machte. Jeden Tag. Jedes Mal, wenn ich hier saß, die Finger über der Tastatur, einen komplizierten Fall vor mir. Er fehlte mir, wenn der Code mich anstarrte wie ein Gegner, und ich wusste, dass er an meiner Stelle längst gewonnen hätte.

			Ich presste meine Lippen zusammen, zwang mich, den Kopf zu schütteln. Weg damit. Kein »Was wäre, wenn«. Das war vor so vielen Jahren gewesen. Ein anderes Leben. Und es war besser so, die Distanz. Aber jetzt, da sich diese Distanz verwischte, war es anders. Jetzt, da er tatsächlich hier sein könnte. Ich hatte Shadow aus einem guten Grund zurückgelassen, aber in einsamen Stunden rückten diese Gründe immer weiter in den Hintergrund. Stattdessen keimte Hoffnung auf, was so viel gefährlicher war.

			Denk instinktiver … Eine Weisheit, die mir Shadow eingeflößt hatte. So idiotisch simpel. Fast schon peinlich.

			Ich schob das letzte Terminalfenster an den Rand des Monitors und machte ein neues frisches Shell-Fenster auf.

			Eine andere Ebene, ein anderer Ansatz. Wenn er so sauber durch meine Systeme gekommen war, musste ich ihn woanders greifen. Nicht dort, wo er Kontrolle hatte. Sondern draußen.

			Straßenaufnahmen. Öffentliche Kameras. Die kommunalen Systeme waren lächerlich geschützt, niemand nahm sie ernst. Standard-Firmware, identische Keys, kaum Rotationszyklen. Ich brauchte nicht länger als zwei Minuten, um auf das städtische Netzwerk zuzugreifen. Ich zog mir die Feeds der Nacht. Zeitfenster: zwischen 23:45 – dem Zeitpunkt, an dem ich den Rechner heruntergefahren hatte – und 06:30, als ich aufgewacht war. Sieben Stunden Rohdaten, die ich nun analysieren musste.

			Die Kleinstadt war um diese Uhrzeit ein Vakuum. Ein Lieferwagen hier, ein Betrunkener dort. Keine Taxis, die fuhren, kein Berufsverkehr weit und breit. Wer sich bewegte, fiel auf. Anonym … Shadow musste ein Fahrzeug haben. Niemand lief nachts einfach durch die Straßen. Nicht, wenn er vermeiden wollte, dass jede Bewegung festgehalten wurde.

			Ich ließ die Videos von vier Kameraperspektiven parallel laufen, jeweils doppelte Geschwindigkeit, und extrahierte Bewegungshighlights in Echtzeit. Jeder Passant, jedes Auto wurde automatisch markiert. Ich exportierte sicherheitshalber die Kennzeichen, ließ sie querchecken. Keines davon war auffällig – natürlich. Keine gestohlenen Fahrzeuge. Kein Wagen ohne Nummernschild. Also war er schlauer gewesen. Anonym reiste sicherlich nicht mit Kennzeichen.

			Vielleicht ein Motorrad? Weniger auffällig, leichter aus der Datenbank zu wischen. Ich filterte die Daten, ließ mir nur Zweiräder anzeigen. Drei Stück in der gesamten Nacht wurden ausgespuckt. Zwei davon waren Lieferfahrer, mit klarer Firmenmarkierung. Blieb also eines übrig. Ein schwarzes Motorrad, Kennzeichen nicht vorhanden.

			Mein Mundwinkel zuckte. Bingo.

			Das Motorrad war nur einmal durch mein Viertel gefahren, kurz nach zwei Uhr morgens. Genau die Zeit, in der ich tief geschlafen hatte. Da habe ich dich …

			Ich zoomte in das Bild, erkannte nur eine verschwommene Silhouette. Der Fahrer war vom Körperbau her mit Sicherheit männlich. Der Helm verdeckte das Wichtigste: sein Gesicht. Er trug schwarze Kleidung, Lederjacke. Kein Logo. Es war nicht genug, um ihn zu identifizieren, aber es war eine Spur. Eine, die ich verfolgen konnte. Ein dummer Gedanke schlich sich ein: Sah so Shadows Körper aus? Hatte ich ihn gerade ernsthaft gesehen?

			Ich schüttelte den Kopf, exportierte den Frame und legte ihn in einen separaten Ordner. Dann wechselte ich die Perspektive. Wenn er so sauber gearbeitet hatte, hatte er meine Straßensensoren ebenfalls umgangen. Aber vielleicht hatte er ein Muster hinterlassen? Kleine Artefakte. Abweichungen in den Datenraten, wenn jemand etwas injizierte. Ich zog mir die vollständigen Logs aus der Nacht – nicht nur die Aufnahmen, sondern die Systemprotokolle: Paketverluste, Bandbreitenänderungen, unautorisierte Anfragen.

			Genau um 02:13 Uhr – zwei Minuten bevor das Motorrad im Bild auftauchte – gab es einen kurzen Anstieg in der Latenz der Kamera an der Ecke meiner Straße. Es war kein Ausfall, nur ein kleiner Shift. Das passierte normalerweise, wenn jemand einen lokalen Replay-Puffer einspielte. Eine Schleife, die die Kameras beschäftigt hielt, während der Rest weiterlief.

			Clever. Aber nicht perfekt. Mein Herz schlug schneller, denn endlich hatte ich etwas Greifbares.

			Ich zoomte in die Logs. Der Spike dauerte 0,7 Sekunden. Nicht viel, aber genug. Kein normaler Datenstrom lief so. Er hatte vermutlich eine saubere Loop-Sequenz geladen, während er das Motorrad aus dem Sichtfeld bewegte, und dann alles wieder in den Normalzustand gebracht, bevor die automatische Überwachung es registrieren konnte.

			Ich lehnte mich zurück, drehte den Stuhl einmal zur Seite und sah auf die Fensterscheibe neben mir. Nichts zu sehen. Aber er war da gewesen. Kein Zweifel. Adrenalin pumpte durch meine Adern. Fuck, ja.

			Ich rieb mir kurz die Schläfen, dann beugte ich mich wieder vor. Es gab also mindestens zwei Ankerpunkte: das Motorrad, 02:15 Uhr. Der Loop-Spike, 02:13 Uhr. Wenn ich seine Route rekonstruierte, könnte ich vielleicht erraten, wo er herkam. Die Kameras würden nicht alles zeigen, aber sie waren lückenhaft, nicht tot. Es gab Blindspots, die er genutzt haben musste.

			Ich zog die Stadtkarte auf, überlagerte die Kameras, markierte die bekannten Feeds. Wenn ich das Motorrad weiterverfolgte, konnte ich den Punkt finden, an dem es verschwand. Jede fehlende Sekunde, jedes plötzliche Verschwinden war ein potenzieller Hinweis.

			Meine kribbelnden Finger flogen über die Tastatur. Die Ordner füllten sich mit Datenfragmenten. Ich sah nicht mehr auf die Uhr. Es spielte keine Rolle, ob es noch früh am Morgen oder schon Mittag war. Ich hatte einen Anker – und ich wusste, dass er nicht unsichtbar war. Kein Hacker war das. Egal wie gut. Ich wusste das leider am besten …

			Wenn ich ihn finden wollte, war das meine Chance.

			Ich drehte mich zum dritten Monitor, aktivierte mein internes Skript, das die Lücken analysierte und Bewegungsmuster vorhersagte. Jeder Punkt, an dem das Motorrad vom Radar verschwand, wurde automatisch extrapoliert. Linien erschienen. Wahrscheinlichkeitszonen.

			Wenigstens hatte ich eine Richtung.

			Ich starrte auf die Karte. Mein Blick blieb an einem Punkt hängen, einem Areal am Stadtrand. Dort gab es keine aktiven Kameras.

			Meine Finger trommelten erneut auf der Tischkante. Meine Beine konnten nicht still bleiben. Er war nicht unfehlbar. Wenn er dachte, ich würde nur abwarten, dann kannte er mich schlecht.

			Die alte Butterfly war doch nicht tot. Zumindest nicht vollkommen.

		

	
		
			Kapitel 13
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			Blair

			Eigentlich hatte ich viel zu viel im Kopf, als dass ich mir erlauben konnte, mal rauszugehen, aber wenn ich noch weiter in der Wohnung blieb und recherchierte, würde mir die Decke auf den Kopf fallen. Gerade brauchte ich Freundinnen, die mich ablenkten, und Ramona konnte das mit ihrer Art am besten. Wir waren so unterschiedlich, und trotzdem verstand sie mich. Nur Sienna fehlte … Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte daran, wie sie mich deswegen immer getadelt hatte. Ich hatte vor ein paar Jahren angefangen zu rauchen, erst nur ab und zu, immer regelmäßiger, je länger ich das Darknet hinter mir gelassen hatte – und damit auch einen Teil von mir.

			Wir saßen auf Siennas Veranda, wohl wissend, dass sie nicht zu Hause war. Aber wir konnten nicht schon wieder mit leeren Händen verschwinden – wir mussten wenigstens kurz mit ihr reden, sehen, dass sie noch lebte.

			Der Wind kam stoßweise und vergrub sich in unsere Knochen. Es war zu kalt, um noch hier zu sitzen, und trotzdem stand keine von uns auf.

			»Ich verstehe nicht, wieso Sienna uns die ganze Zeit aus dem Weg geht!«, meinte ich verzweifelt. Meine Stimme klang brüchiger, als ich wollte. »Das Haus wirkt beinahe verlassen.«

			Wir hatten versucht, sie zu überraschen, einfach vorbeizufahren, sie aus dieser Stille zu holen. Stattdessen waren wir nur auf Dunkelheit und verriegelte Türen gestoßen. Nichts. Sienna ging uns aus dem Weg, und das war neu.

			Ramona seufzte. »Sie ist sicher wieder im Krankenhaus, aber es kann doch nicht sein, dass sie dort die ganze Zeit übernachtet, oder? Irgendwann müssen wir sie doch abpassen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Nicht aus Gleichgültigkeit, eher als Eingeständnis, dass ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Das war komplett neu für mich. Ich hasste es, diese Situation nicht besser machen zu können.

			»Im Gruppenchat kommt auch nichts von ihr … Langsam weiß ich auch nicht weiter.«

			Ramona biss sich auf die Lippe, ihre Augen traurig auf eine Art, die ich nur selten bei ihr sah. »Ich meine, ich verstehe, dass sie sich zurückzieht und Zeit braucht, um die ganze Scheiße zu verarbeiten, aber ich will einfach nur helfen, weißt du?«

			Ich folgte ihrem Blick in die Ferne. Die Sonne ging allmählich unter, und Ramona musste bald wieder am Campus sein. »Glaubst du, wir verlieren sie?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht. Das ist alles Nikolais Schuld.« Der Satz klang aus ihrem Mund bitter. Ich sah, wie ihre Finger sich um das Geländer verkrampften.

			Nikolai, der beste Freund von Siennas Vater … Eigentlich hatten wir gedacht, es würde zwischen den beiden klappen, egal wie unterschiedlich sie waren. Aber dass er Sienna die Krankheit ihres Vaters verschwiegen hatte, war unverzeihlich.

			»Ich habe wirklich an die Beziehung geglaubt. Er hat ihr gutgetan, hat sie stärker gemacht, obwohl sie eigentlich schon auf ihre eigene Art stark war. Und dann stellt sich raus, dass alles eine Lüge war! Also das ist keine echte Liebe für mich«, sagte Ramona und sah mich an, suchte Zustimmung.

			Ich wusste, was sie meinte, aber meine Gedanken drifteten ab. Ich dachte an Kontrolle. An Systeme, die zusammenbrachen, wenn man einem falschen Prozess vertraute. Sienna war ein solcher Prozess – sie nahm alles auf, funktionierte für andere, bis sie selbst stehen blieb.

			Ich war wütend, aber nicht auf sie. Eher auf diese Welt, die Leute wie sie bestrafte, weil sie zu intensiv fühlten. Sienna verdiente das nicht.

			Ramona schluckte und schaute weg, rüber zur Eingangstür, die niemand aufmachen würde. Meine Freundin sah verloren aus.

			»Ich wünschte, wir könnten diese Scheißtür eintreten und Sienna zwingen, sich uns anzuvertrauen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie will nicht gerettet werden. Noch nicht.« Es tat weh, sich diesen Fakt einzugestehen. Aber es war nun mal so.

			Ramona nickte langsam, gegen ihren Willen. Ich konnte sehen, wie sie innerlich kämpfte – dieselbe Ungeduld, die sie immer hatte, wenn jemand sich ihr entzog.

			»Wie geht es weiter?«, fragte sie.

			Ich rieb mir die Hände. Auch wenn es nicht mal November war, war das englische Wetter unbarmherzig. »Wir hören nicht auf, ihr unsere helfende Hand anzubieten. Irgendwann wird sie auch ihre Finger nach uns ausstrecken.«

			Ramona atmete tief ein, fast trotzig, und ich fühlte diesen prüfenden, zu ehrlichen Blick, der mich manchmal irritierte, weil er zu viel sah.

			»Ich wünschte, ich wäre wie du.«

			»Glaub mir, das wünschst du dir nicht«, gab ich bitter zurück.

			Es wurde immer dunkler um uns herum. Ich fragte mich, ob Sienna gerade die gleiche Dunkelheit sah. Ob sie überhaupt noch nach draußen sah.

			Vielleicht saß sie an Christophers Krankenbett. Vielleicht starrte sie auf eingepackte Bücher, ohne sie anzufassen. Vielleicht war einfach ihr Akku leer, innerlich und äußerlich.

			Ramona blinzelte Tränen weg. Ich sagte nichts. Ich habe gelernt, dass Worte in solchen Momenten wenig nützen. Schweigen ist manchmal die ehrlichste Form von Nähe. Nicht dass ich eine Frau der vielen Worte gewesen wäre, zumindest nicht bei Fremden. Bei meinen Freundinnen war ich irgendwie … zugänglicher.

			Mein Herz blieb stehen, als mein Handy vibrierte. Ich sah schnell aufs Display, hatte schon irgendwie im Gefühl, wer es sein konnte. Eine neue Nachricht.

			Anonym: 
Hast du dir heute freigenommen? Autsch. Ich vermisse dich, Butterfly. Ernsthaft. Manchmal denke ich an dich und deine Lippen, wenn ich nachts allein im Bett liege. Weißt du, was ich dann mache?

			Bilder tauchten vor meinem geistigen Auge auf, und etwas flatterte in meiner Brust, obwohl es gerade – und auch allgemein – vollkommen unangebracht war.

			Ramona merkte die Veränderung sofort. Sie merkte immer alles, das machte sie besonders.

			Ich spürte, wie sich mein Gesicht veränderte – der Ausdruck, die Muskeln, alles zog sich zusammen. Mein Blick wanderte über ihre Schulter, zur Straße, zurück zum Display. Nichts Auffälliges schien um uns zu sein und doch war mir, als stünde jemand direkt hinter mir.

			»Sienna?«, fragte sie.

			Ich reagierte nicht, sah weiter auf den Bildschirm.

			»Blair?«

			Ich sperrte das Handy, schob es in meine Tasche. Der Impuls war stärker als jede Überlegung. Ich wollte es aus der Welt schaffen, wenigstens für ein paar Sekunden, bevor mich seine Worte noch mehr aus der Bahn warfen.

			Ramona ließ nicht locker. »Was ist los?« Sie rückte näher, der Blick wanderte zu meiner Tasche.

			»Gar nichts.« Wahrscheinlich klang ich mehr als unglaubwürdig. Aber ich war es nicht gewohnt, vor Menschen zu lügen, zumindest nicht vor meinen Freundinnen.

			»Ach, sag bloß nicht, es ist dein neuer Typ!«

			Ich hatte sie letztens kaum abwimmeln können, als ich eine Nachricht von Anonym bekommen und untypisch gehandelt hatte. Damals hatte sie gedacht, ich hätte einen neuen, geheimen Freund, aber zum Glück wurden wir unterbrochen, bevor sie mir noch eine Salve hartnäckiger Fragen hatte präsentieren können.

			Irgendwas sagte mir, dass sie das Thema dieses Mal nicht so schnell fallen lassen würde.

			Ich schnaubte – zu schnell, zu auffällig. Verdammt! »Lass gut sein, Ramona.«

			»Hast du das gerade ernsthaft gesagt? Du kennst mich wohl nicht so gut, wie ich dachte.«

			Sie verschränkte die Arme und setzte einen Schmollmund auf. Ich kannte diesen Blick. Das war der Punkt, an dem sie anfing zu graben.

			»Du kannst mir ruhig sagen, wenn du jemanden kennengelernt hast. Ich freue mich für dich. Außer er ist verheiratet …«, witzelte sie, um die Stimmung aufzulockern.

			»Ich habe keinen Freund! Das ist nur ein komischer Typ, der sich einen Spaß erlaubt. Zufrieden?«

			Ramona kräuselte die Lippen »Hast du einen Stalker, oder was?«, platzte es schließlich aus ihr heraus, und mein Körper erstarrte, bevor mein Gehirn verstand, dass es reagierte. Nur eine Sekunde, aber genug für sie.

			»Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Du hast einen Stalker!«

			Ich verdrehte die Augen, doch ich konnte noch nie gut schauspielern. »Ich habe keinen Stalker.« Die Antwort war zu mechanisch, zu eingeübt.

			»Das würde jede gestalkte Person sagen.«

			»Ramona …«

			»Gib’s zu, jetzt holt dich deine Vergangenheit ein, bei all dem crazy Shit, den du schon gemacht hast!«

			Ich versuchte, ruhig zu atmen. Ihre Witze waren harmlos, aber sie stachen, weil sie wahr klangen. Meine Freundin wusste kaum etwas über meine Vergangenheit. Ich hatte ihr nur dies und das erzählt, aber die heiklen Sachen hatte ich zu ihrem Wohl immer ausgelassen. Je weniger Leute diese Seite von mir kannten, desto besser.

			»Warte mal«, sagte sie plötzlich leiser. »Holt dich deine Vergangenheit wirklich ein?«

			Ich sah weg.

			»Blair.« Keine Reaktion. »Blair!«

			»Du darfst es niemandem erzählen, hörst du? Ich liebe dich, aber du bist die indiskreteste Person aller Zeiten!« Ich klang härter, als ich wollte. Panik macht Stimmen unpräzise.

			Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ich schwöre feierlich.«

			Ich zögerte, wollte mich eigentlich so dringend einer Person anvertrauen, weil diese ganze Situation mich zu erdrücken drohte, Hoffnungen hin oder her. Dann seufzte ich, zog das Handy heraus, entsperrte es mit meinem zwanzigstelligen Code – eine alte Angewohnheit – und reichte es ihr.

			Sie nahm es sofort, zu gierig. Ich beobachtete, wie sich ihre Augen über den Bildschirm bewegten.

			Sag mir, Butterfly – vermisst du das Kribbeln in den Fingern? Vermisst du mich? Schade, dass du keine Ahnung hast, wie du gerade aussiehst. Ich genieße es. So viele Männer um dich herum, Blair. Gefällt mir nicht. Wehe, einer von ihnen fasst dich an. Lass uns ein Spiel spielen. Du bist wunderschön, wenn du dich anstrengen musst. Glaub mir, ich werde dir noch näher kommen, aber dann wirst du darum betteln.

			Ich kannte jede Zeile auswendig. Ich hatte sie hundertmal gelesen, analysiert, zerlegt. Aber aus Ramonas Mund klang es plötzlich wie ein anderer Text.

			Sie starrte auf den Chat, die Pupillen leicht geweitet. Ihr Herzschlag war fast zu hören.

			»Wer … ist das?«

			Shadow. Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Wie lange geht das schon?«

			»Ein paar Monate. Erst war’s harmlos. Ein bisschen … neckisch. Ich dachte, irgendein Troll, den ich blocken kann. Aber dann … Egal wie sehr ich es versuche, seine Nachrichten kommen immer wieder durch.«

			Ich deutete auf den Chatverlauf, auf die Punkte, an denen ich versucht hatte, ihn zu stoppen. Keine der Sperren hatte gehalten.

			»Er weiß Dinge. Dinge, die man nur wissen kann, wenn man … na ja, mich kennt. Richtig kennt.«

			Ramona runzelte die Stirn. »Wie richtig?«

			Ich überlegte kurz, dann sagte ich es: »Er hat mich zitiert, Sprüche, Redewendungen. Zeilen von … damals. Vor Oxford. Und er weiß Sachen, die nicht unter meinem echten Namen liefen. Sachen, von denen ich nicht mal dir etwas erzählen kann, ohne dich in Gefahr zu bringen.«

			Ihr Blick weitete sich. »Du meinst … Butterfly ist …«

			»Mein Alias von damals.« Ich hielt ihren Blick. »Mehr musst du nicht wissen. Ich habe diese Zeit längst hinter mir gelassen.«

			Sie lehnte sich zurück gegen das Geländer der Terrasse, immer noch mit dem Handy in der Hand.

			»Also … ein mysteriöser Fremder, der dich mit deinem alten Codenamen anspricht, dich herausfordert und ein bisschen flirty dabei ist?«

			»Ja«, entgegnete ich verzweifelt.

			»Gott, Blair. Das ist literally das Heißeste, was ich je gehört habe. Wie aufregend! Denkst du, er hat Freunde?«

			Ich starrte Ramona schief an, irritiert von ihrer Reaktion. Sie grinste. Natürlich tat sie das.

			»Ich meine es ernst. Das hat Dark-Romance-meets-You-Vibes. Wenn das verfilmt wird, will ich die Hauptrolle.«

			Sie klimperte mit den Wimpern, und ich verdrehte die Augen, riss ihr das Handy aus der Hand.

			»Du bist unmöglich. Total irre! Der Stalker hätte definitiv mehr Freude an dir als an mir.«

			»Oh ja, er kann jederzeit vor meinem Bett auftauchen oder mir meine Feinde vom Hals halten.« Sie grinste breiter.

			»Du hast keine Feinde, Mona.«

			»Ich könnte mir für ihn welche machen.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Hast du versucht, ihn zu tracken?«

			»Natürlich. Glaubst du, ich hab’s nicht Hunderte Male probiert? Ich habe sein Signal rückverfolgt, IPs analysiert, alle Daten abgeglichen. Aber er ist … gut. Besser, als ich dachte.«

			»Besser als du?«

			Ich schnaubte. »Fast. Nur … anders. Wie ein Geist.«

			»Oder ein sexy Schatten, der dich beobachtet.«

			Etwas in mir zog sich zusammen, und ich erstarrte. Schatten. Mein Schatten. Es war paradox, welchen Einfluss Shadows bloßer Name auf mich hatte. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ramona!«

			»Tut mir leid, aber wenn du mir solche Bookboyfriends auftischst, bin ich raus aus der Realität.«

			Ich wollte sie anschreien, dass das kein Spiel war. Dass das alles real war. Aber ich tat es nicht. Stattdessen schwieg ich, und sie interpretierte mein Schweigen falsch.

			»Auch wenn das alles megasexy ist, pass auf dich auf, ja? Ich weiß nicht, in welche Sachen du verwickelt warst, aber es klingt nach mehr als nur ein bisschen Dreck ausgraben.«

			Ich massierte mir den Nasenrücken. Ihre Worte hallten nach, weil sie wahr waren. Ich war tief drin, tiefer, als sie jemals verstehen würde. Und der Schatten, der mir schrieb, würde nicht einfach verschwinden.

			Vielleicht wollte ich auch nicht, dass er verschwand. Denn wenn er verschwand, verschwand auch die kleinste Chance auf Shadow.

		

	
		
			Kapitel 14
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			Blair, sechzehn Jahre alt

			Es war der 25. Dezember. Die Wände meines Zimmers waren kälter als sonst. Draußen hing eine Schicht Frost auf den Fenstern. Ich saß an meinem Schreibtisch, Laptop offen, Kopfhörer auf.

			Heute meldete ich mich früher als sonst, brauchte Ablenkung, nachdem ich der viel zu hitzigen Diskussion meiner Eltern am Esstisch beiwohnen musste. Sie führten nicht gerade die beste Ehe, doch irgendwann würden sie sich schon wieder einkriegen. Das taten sie immer, auch wenn sie so unterschiedlich waren.

			Trotzdem kam ich nicht umhin zu bemerken, wie sich mein Vater immer mehr von uns distanzierte. Dass er länger arbeitete und weniger redete.

			Butterfly: 
Fröhliche Weihnachten.

			Es dauerte nicht lange. Der kleine Balken neben seinem Namen flackerte grün auf.

			The Shadow: 
Fröhlich bedeutet für mich was anderes. Für dich anscheinend auch, wenn du Weihnachten im Darknet verbringst anstatt mit deiner Familie.

			Ich lehnte mich zurück. Meine Finger tippten automatisch, obwohl ich nicht wusste, warum ich es ihm so offen bestätigte.

			Butterfly: 
Bingo.

			The Shadow: 
Hast du ein Geschenk zu unserer privaten Feier mitgebracht?

			Mittlerweile hatte ich mich an seinen merkwürdigen Humor gewöhnt, konnte ihn immer besser deuten.

			Mein Mundwinkel zuckte. Es war irgendwie … süß, unseren Chat als Weihnachtsfeier zu bezeichnen. Als ob wir beisammen am Weihnachtsbaum säßen. Als ob ich ihn spüren könnte. Aber so einfach war das natürlich nicht.

			Butterfly: 
Leider habe ich dein Geschenk im Auto vergessen.

			The Shadow: 
Schon gut. Schick mir dafür einfach ein Memo. Deine Stimme. Nur ein paar Sekunden. Das wäre Geschenk genug.

			Ich stoppte mitten in der Bewegung. Mein Herzschlag änderte sich, meine Finger verharrten über der Tastatur.

			Er wollte meine Stimme hören. Kein Chat. Kein Code. Nicht einmal ein verschlüsseltes Bild wie damals. Meine Stimme! Das war so viel persönlicher.

			Ich tippte langsam, aber die Gedanken liefen schneller, als ich sie ordnen konnte.

			Butterfly: 
Schlau, aber nicht schlau genug. Meine Stimme gibt dir Hinweise darauf, wo ich wohne. Ein möglicher Dialekt oder Akzent, feine Nuancen. Und ich habe dir gesagt, wenn du es wissen willst, musst du es selbst herausfinden. Willst du, dass man dir alles vorkaut? Du bist kein Amateur.

			Ich liebte es, ihn mit seinen eigenen Worten zu necken, auch wenn es Jahre her war, dass er sie zum ersten Mal geschrieben hatte.

			The Shadow: 
Einen Versuch war es wert. Aber es ist Weihnachten. Du kriegst auch ein Memo. Fairer Deal, oder?

			Meine Lippen pressten sich zusammen. Es war absurd, wie sehr er es schaffte, mich weichzuklopfen. Jeder andere, der nach etwas Persönlichem fragte, bekam eine Mauer. Sofort. Aber bei Shadow … war es anders. Immer.

			Mein Blick wanderte zum ausgedruckten Bild von ihm. Ich sah es jeden Tag, auch wenn ich es mir selbst nicht eingestand. Das fast silbrige Haar, diese grauen Augen. Und die unausgesprochene Traurigkeit, die sie in sich trugen. Ich konnte nicht erklären, warum ich sie nicht vergessen konnte.

			Butterfly: 
Ich kann das nicht. Das weißt du.

			The Shadow: 
Du willst nur nicht.

			Mein Unterkiefer spannte sich an. Er hatte unrecht. Ich wollte, aber … ich durfte nicht. Es war gefährlich.

			Wir spielten praktisch mit dem Feuer, und es war nur eine Frage der Zeit, bis wir beide brannten.

			Butterfly: 
Ich durchschaue deine Spielchen.

			The Shadow: 
Du sprichst doch Französisch. Sprich so. Dann ist es nur ein Rätsel mehr für mich. Und ich spreche auch in einer anderen Sprache.

			Ich hielt inne. Französisch. Meine Mutter war halb Französin, ich hatte die Sprache früh gelernt. Es war einfacher, eine Barriere zu bauen, wenn ich wusste, dass er sich damit plagen musste. Gleichzeitig war es ein Alibi.

			Butterfly: 
Okay, aber wirklich nur auf Französisch. Sonst ist es zu leicht.

			The Shadow: 
Deal.

			Die Kopfhörer hingen lose um meinen Hals. Die Vorstellung, dass er meine Stimme hören würde, ließ eine Wärme in mir aufsteigen, die nichts mit der Heizung zu tun hatte.

			Es war fast … beängstigend. Nicht, weil Shadow ein Fremder gewesen wäre, denn das war er nicht, sondern weil ein Memo so viel persönlicher war als ein Bild. Und vielleicht gefiel ihm meine Stimme auch nicht. Ich schüttelte den Kopf.

			Seit Wochen gab es keinen Tag ohne ihn. Keinen Morgen, keinen Abend. Mein Blick ging automatisch zu seinem Namen, jedes Mal, wenn ich den Laptop öffnete. Mein Herz schlug einen Hauch schneller, wenn er online ging. Und immer wenn er mal nicht antwortete, spürte ich dieses Ziehen in meiner Brust.

			Ich war nicht der Typ, der die Aufmerksamkeit anderer Menschen brauchte, um sich gut zu fühlen, weil ich es genoss, für mich zu sein. Aber ohne Shadow – ohne seine Nachrichten, seine Herausforderungen, seine imaginäre Stimme auf der anderen Seite der verschlüsselten Verbindung – konnte ich mir keinen Tag mehr vorstellen.

			Na schön … Ich nahm mein Mikrofon, drehte es zwischen meinen Fingern. Kurz sah ich wieder auf sein Bild. Diese Augen, die zu viel gesehen hatten. Die Augen, die ich jeden Tag ansah, obwohl ich mir einredete, dass das nichts bedeutete. Aber die Wahrheit war, dass ich süchtig nach Shadow war.

			Vielleicht konnte ich ihm diesen einen Wunsch erfüllen. Weihnachten war schließlich nur einmal im Jahr. Und er war der Einzige, mit dem ich es feiern wollte, auch wenn feiern den Bogen überspannte.

			Um ehrlich zu sein, war ich viel zu neugierig, seine Stimme zu hören, zu hören, wie er klang, wenn er an mich dachte. Auch wenn es in einer anderen Sprache wäre.

			Ich nahm das Mikrofon in die Hand. Meine Finger fühlten sich ungewohnt schwer an. Ein simples Memo, Blair. Nur ein paar Sekunden. Normalerweise nichts, das mich aus dem Takt bringen würde.

			Doch ich musste es fünfmal aufnehmen. Immer wieder drückte ich auf Löschen.

			Beim ersten Versuch klang meine Stimme zu hoch. Beim zweiten zu flach. Beim dritten zu … nervös. Beim vierten zu weich. Beim fünften klang ich, als würde ich gleich loslachen, was ich nicht tat. Es störte mich, dass ich nicht sofort die Kontrolle hatte. Dass ein einfaches Sprachfile meine Fassade ins Wanken brachte.

			Shadow wollte die wahre Butterfly hören. Nicht irgendein Mädchen, das wie eine verliebte Vierzehnjährige klang. Also gab ich ihm Butterfly. Die Version, die er kannte.

			Ich nahm die sechste Version auf. Ruhig, gefasst. Meine Stimme rollte die französischen Laute glatt und sicher, während ich über Exploits sprach. Über einen aktuellen Zero-Day in einem Banking-Framework, den ich getestet hatte, und wie sich die Sicherheitsarchitektur umgehen ließ, ohne Logs zu hinterlassen. Genau das, was er von mir erwartete.

			Am Ende, kurz bevor ich die Aufnahme stoppte, senkte ich unbewusst den Tonfall. Die Worte waren knapp, persönlich, machten mich angreifbar, aber sie brannten mir schon lange auf der Zunge:

			»Joyeux Noël … Shadow. Je pense à toi. Tous les jours.«

			Meine Stimme zitterte beim letzten Satz, weil mich dieser Gedanke ständig begleitete. »J’aimerais que tu sois là.«

			Mein Daumen schwebte über der Maus. Ein winziger Klick, und die Aufnahme wäre endgültig gespeichert. Mein Herz schlug schneller. Es war absurd. Ich hatte nie die Kontrolle verloren. Nie. Nicht über meine Stimme, nicht über meine Worte, und erst recht nicht über mich selbst.

			Aber als ich das Memo erneut abspielte, hörte ich das Zittern am Ende deutlich, diese verdammte Schwäche. Die Art, wie mein Herz in den letzten Worten hörbar war. Es fühlte sich an, als hätte ich ihm mehr gegeben als beabsichtigt. Mehr als ich jemals jemandem gegeben hatte.

			Ich schluckte, zwang mich, den Clip nicht ein siebtes Mal aufzunehmen. Irgendwann musste ich akzeptieren, dass er nicht die perfekte, unerschütterliche Butterfly hören würde, sondern die echte. Und dass er mit der echten etwas machte, das mir nicht gefiel – und trotzdem … mochte ich es.

			Ich erstellte einen neuen Container. Kein Standardpasswort, nichts, das man erraten könnte. Ich nahm eine Zeile aus einem unserer ersten Chats, eine kryptische Randbemerkung, die nur er verstehen würde. Ein Hash daraus: Du bist kein Amateur. Sein Seitenhieb an mich.

			Der Container lag nun da. Verschlüsselt, verschachtelt, als wäre er nur eine bedeutungslose Datei. Ich hängte das Memo an, überprüfte den Header, ob es sauber war – keine Metadaten, keine Timestamps, die mich verraten konnten.

			Der Cursor blinkte. Ich benannte die Datei: Weihnachtsgeschenk.

			Nur Shadow würde sie öffnen können. Niemand sonst.

			Ich klickte auf Senden. Es ist nur eine Datei, redete ich mir ein. Mehr nicht. Trotzdem blieb mein Blick auf dem Bildschirm kleben.
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			The Shadow

			Weihnachten war für mich nie der 25. Dezember. In Russland fiel es auf den 7. Januar, orthodox, aber das spielte keine Rolle. Meine jetzige Familie feierte ohnehin nicht – nicht wirklich. Ein billiger Baum aus Plastik, ein paar müde Lichterketten, ein Vater, der zu betrunken war, um die Geschenke zu verteilen. Es war ein Tag wie jeder andere.

			Aber der heutige Tag war es nicht. Nicht mit der Datei, die in Reichweite war.

			Jetzt musste ich mir nur noch Zugang verschaffen, dafür brauchte ich das Passwort.

			Butterfly: 
Ups, ich habe Layer 0 vergessen. Kaust du es mir noch mal vor?

			Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, weil ich mich nur zu gut an diese Worte erinnerte. Es war der Seitenhieb aus ihrem ersten Thread: Du bist kein Amateur, hatte ich dazugeschrieben – in der Hoffnung, die Person würde das als Kompliment nehmen. Mit diesem Thread hatte alles angefangen.

			Meine Finger glitten über die Tastatur, der Hash aus dieser Zeile war schnell erstellt. Der Container entriegelte sich.

			Mein Herz hämmerte so laut, dass ich dachte, es würde mir aus der Brust springen. »Weihnachtsgeschenk.«

			Ich hatte mich schon so oft gefragt, wie sie klingen würde. Wie ihre Stimme die Lücken füllen würde, die unsere Chats nie schließen konnten. Jetzt lag sie da. Nur einen Klick entfernt.

			Ich setzte die Kopfhörer auf, drückte Play. Ein leises Knistern am Anfang, dann erklang ihre Stimme. Kühl, fast sachlich – wie erwartet, wie ich es mir erhofft hatte, weil ihr Ton genau ihre Persönlichkeit widerspiegelte, die ich so liebte.

			Aber da war auch Wärme in ihren Worten. Worte, die ich nicht verstand. Es spielte keine Rolle, was sie sagte. Jeder Laut zog mich tiefer. Jeder Atemzug zwischen den Sätzen fühlte sich an, als würde er direkt durch meine Haut sickern.

			Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen. Die Welt um mich herum löste sich auf. Es gab nur ihre Stimme. Rhythmisch. Klar. Sie klang genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Besser sogar. Ich merkte, wie meine Finger das Kabel meiner Kopfhörer umklammerten, einfach nur, um etwas festhalten zu können, während sie sprach.

			Ob sie wusste, was das mit mir machte? Dass ich mit jeder Silbe abhängiger von ihr wurde? Dass ihre Stimme alles in mir dämpfte, das sonst nie zur Ruhe kam – und gleichzeitig alles in mir aufpeitschte, das ich sonst unter Kontrolle hielt?

			Dann hörte ich es. Meinen Namen. Nicht den echten, nicht den, den die Behörden oder meine Dateien kannten. Sondern den einen, den ich mir selbst ausgesucht hatte.

			»Shadow.«

			Es war leise, fast ein Flüstern. Doch es traf mich wie ein Schlag. Mein Rücken prickelte, ein Schauer zog sich über meine Arme bis hinauf in den Nacken. Noch nie hatte jemand mein Alias so ausgesprochen. Nicht so. Nicht mit dieser Verletzlichkeit. Und dann dieses Zittern ihrer Stimme danach …

			Zum Glück hatte sie keinen Timer eingerichtete. Ich spielte den Abschnitt erneut ab. Wieder. Wieder. Jedes Mal, wenn sie es sagte, spannte sich alles in mir an. Mein Puls verlangsamte sich nicht, obwohl meine Atmung es versuchte.

			Ich hätte ihr die ganze Nacht zuhören können. Nur diese Stimme, die sich wie ein Netz um meinen Kopf legte und mich nicht losließ.

			Dann überkam mich doch die Neugier. Ich spulte zum Teil mit meinem Namen, wiederholte die Worte laut, prägte mir die Silben ein, auch wenn ich kein Französisch verstand. Dann sprach ich die Sätze in ein Übersetzungsprogramm ein. Enter.

			Der Text erschien auf dem Bildschirm: »Frohe Weihnachten, Shadow. Ich denke an dich. Jeden Tag.« Dann das verletzliche Zittern. »Ich wünschte, du wärst hier.«

			Ich starrte auf die Worte. Mein Herz war schwer. Es war, als würde jedes Pochen durch meine Brust hämmern.

			Sie dachte an mich. Jeden Tag.

			Nicht nur an den Hacker, nicht nur an die Spiele. An mich.

			Ein Ziehen breitete sich in mir aus. Es war kein sauberes Gefühl. Keine sanfte Wärme. Es brannte – ein Besitzanspruch, ein Hunger.

			Ich sah wieder auf die Übersetzung, las die Worte erneut, als müssten sie sich einbrennen. Jeder Buchstabe, jede Pause. Wie sie sie gesagt hatte, wie ihre Stimme bei »Ich wünschte, du wärst hier« gebrochen war.

			Ich wollte nicht nur da sein. Ich wollte alles. Sie. Ihre Stimme. Ihren Körper. Jede Nacht. Jeden Tag.

			Und ich würde es bekommen. Früher oder später.
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			Blair

			Ich starrte auf den Bildschirm, die Knie angezogen, mein Kinn aufgestützt. Seit ich das Memo verschickt hatte, war ich unruhig. Meine Stimme klang in meinen Ohren fremd, selbstsicher und doch … angreifbar. Hätte ich femininer sprechen sollen? Sanfter?

			Nein. Shadow mochte mich, weil ich ich war. Weil ich nicht so tat, als wäre ich etwas anderes. Trotzdem nagte der Gedanke an mir, dass es ihm vielleicht nicht gefallen hatte.

			Dann – ein Bling. Ich zuckte zusammen.

			The Shadow: 
Wenn du wüsstest, was deine Stimme mit mir macht …

			Gott, seine Worte waren wie eine Droge. Dieses Hoch, ich wollte es nie wieder missen.

			Ich biss mir auf die Lippe, fühlte, wie ein warmes Kribbeln in meinen Bauch zog. Meine Finger glitten viel zu schnell über die Tastatur, sodass mein Gehirn erstaunlicherweise kaum mehr mitkam.

			Butterfly: 
Nur die Stimme?

			Seine Antwort kam sofort.

			The Shadow: 
Nein. Alles, Butterfly.

			Ich grinste. Blitze zogen durch meine Adern. Ich liebte, wie er flirtete. Hemmungslos. Direkt. Genau mein Geschmack. Und ich stellte mir vor, wie direkt er wäre, wenn er vor mir stehen würde.

			Butterfly: 
Dann will ich jetzt auch mein Geschenk.

			Ich starrte auf den Bildschirm. Der Cursor blinkte.

			Minuten vergingen. Erst zwei. Dann fünf. Jede Sekunde zog sich, als würde die Zeit absichtlich langsamer laufen, um mich zu ärgern. Ich tippte mit dem Fuß mechanisch auf den Boden. Mein Blick ging zur Uhr: 02:41. Kein Aufblinken. Kein neues Fenster. Nur diese Stille, die mich unruhiger machte, je länger sie dauerte.

			Ich zwang mich, nicht noch einmal den Chat zu aktualisieren. Es änderte nichts. Es beschleunigte nichts. Aber mein Magen zog sich zusammen, je länger er schwieg. Ein Gedanke, der sich leise einschlich: Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Vielleicht würde er mir nichts schicken.

			Dann kam eine neue Nachricht. Ich atmete erleichtert aus.

			The Shadow: 
Wieso machst du das alles?

			Mein Blick blieb an den kontextlosen Worten hängen. Ich verengte die Augenbrauen, blinzelte einmal langsam.

			Es dauerte nur einen Augenblick, dann fiel es mir auf. Der Hint.

			Ein Zitat, das sich durch unsere Chats gezogen hatte, oft. Immer dann, wenn einer von uns den anderen provozieren wollte. Praktisch ein Insiderwitz.

			Weil es Spaß macht. Und weil ich es kann.

			Der Hash aus dieser Zeile war schnell generiert. Der Container entschlüsselte sich. Das Passwort war richtig.

			Ich klickte auf Play.

			Seine Stimme füllte meine Kopfhörer. Tief. Ruhig. Ein Tonfall, der mir sofort unter die Haut ging. Es war, als würde die Luft im Raum schwerer werden, als würde jedes Wort, das er sprach, direkt in meinen Brustkorb greifen.

			Aber was für eine Sprache war das? Ich dachte kurz nach … Irgendetwas Slawisches. Das war einfach herauszuhören. Aber präziser?

			Russisch! Er musste russisch sprechen!

			Ich verstand kein Wort, nicht wirklich. Nur einzelne Fetzen, doch zu wenig, um die Bedeutung zu greifen. Aber die Art, wie er sprach … sie drehte alles in mir um.

			Seine Stimme war nicht sachlich, nicht neutral. Sie war warm, rau an manchen Stellen, als ob etwas unter der Oberfläche brodelte. Jedes Mal, wenn er mein Alias sagte, war es, als würde er es anders formen – länger, weicher, als wäre allein der Klang etwas, das er schmecken wollte.

			Ich schloss unbewusst die Augen. Mein Puls beschleunigte sich. Es fühlte sich an, als würde die Welt um mich herum verschwinden, als gäbe es nur noch dieses dunkle Timbre, das direkt in meinen Kopf kroch und alles andere verdrängte.

			Das Memo war kürzer als meins. Kaum eine Minute. Und doch steckte so viel … mehr darin. Leidenschaft? Etwas, das ich nur schwer benennen konnte. Als hätte er jedes Wort mit Bedacht gewählt, als wäre jede Pause ein Teil der Nachricht.

			Die letzten drei Sätze waren gleich. Als ob er sie bewusst wiederholte. Nur ein Atemzug dazwischen, gerade lang genug, dass ich jedes Mal das Gewicht der Worte spüren konnte, bevor sie erneut kamen. Ich verstand sie nicht – aber sie trafen mich trotzdem.

			Ich saß regungslos da. Menschen zu deuten, war nie meine Stärke gewesen. Nie. Aber Shadow … ihn konnte ich mittlerweile lesen, selbst wenn er in einer Sprache sprach, die ich nicht verstand. Ich hörte, was er meinte. Ich spürte es in jeder Silbe.

			Das Memo endete.

			Stille.

			Es fühlte sich an, als wäre etwas aus mir herausgerissen worden. Als hätte die Welt wieder ihre Leere zurück, sobald seine Stimme verklang. Mein Finger zögerte nicht lange, bevor ich auf Replay klickte. Einmal. Dann noch einmal.

			Jedes Mal hörte ich etwas anderes. Ein kaum merkliches Schmunzeln in einer Silbe. Ein leises Einatmen, das fast wie ein Zögern klang. Vor allem aber diese letzten drei Sätze. Sie setzten sich fest. Wieder und wieder. Wie ein Echo, das mein Kopf nicht losließ.

			Ich öffnete den Chat. Mein Herzschlag war schneller, als er sein sollte. Die Worte waren kurz, aber ich meinte sie.

			Butterfly: 
Deine Stimme macht süchtig.

			The Shadow: 
Nicht dass mir das zu Kopf steigt.

			Ich rollte mit den Augen. Da war er wieder.

			Butterfly: 
Sag mir, was du in dem Memo gesagt hast.

			Eine kurze Pause.

			The Shadow: 
Zitate aus Briefen russischer Schriftsteller. Sie erinnern mich an dich. Und ein paar Zeilen darüber, wie sehr du eine unverbesserliche Nervensäge bist.

			Mein Mundwinkel zuckte, obwohl ich ihn am liebsten erwürgt hätte.

			Butterfly: 
Und? Die letzten drei Sätze, die gleich sind?

			The Shadow: 
Lern Russisch und du findest es heraus.

			Ich atmete frustriert aus. Es wäre so viel leichter, wenn er einfach mit der Sprache rausrücken würde.

			Butterfly: 
Ich sage dir auch, was ich in meinem Memo gesagt habe.

			Er musste doch neugierig sein …

			The Shadow: 
Frohe Weihnachten, Shadow. Ich denke an dich. Jeden Tag. Ich wünschte, du wärst hier.

			Shit. Wieso war mir das nicht eingefallen? Wieso hatte ich nicht mitgedacht? Erbärmlich! Alles, was ich im Kopf gehabt hatte, war seine Stimme und dabei hatte ich nicht auf das Offensichtliche geachtet – die Übersetzung.

			Ich versuchte, zurückzuspulen, endlich meine Informationen zu bekommen, doch es war zu … spät? Nein, nein, nein. Ich versuchte es noch mal, aber ich hatte keine Chance. Er hatte extra einen Timer gesetzt, nachdem ich das allem Anschein nach nicht getan hatte.

			Das war es wohl mit meiner Erpressung. Toll.

			Butterfly: 
Wenigstens die Zitate?

			The Shadow: 
Lern Russisch und du findest es heraus.

			Einfach Copy and Paste. Uncool. Ich würde schon noch einen Weg finden, die Übersetzung zu erfahren.

			Butterfly: 
Du machst mich wahnsinnig.

			The Shadow: 
Und du kommst immer wieder zu mir zurück.

			Butterfly: 
Vielleicht eines Tages nicht mehr.

			Es verging einige Zeit, bis er wieder antwortete. Ich hatte schon gedacht, Shadow wäre beleidigt, aber das passte nicht zu ihm. Er konnte mir nie lange böse sein.

			Dann erschien eine neue Nachricht.

			The Shadow: 
Wehe.

			Das vertraute Ziehen formte sich um mein Herz, und ein Lächeln huschte über meine Lippen.

			Butterfly: 
Habe ich dich so um den Finger gewickelt?

			Er tippte, löschte es wieder und tippte erneut.

			The Shadow: 
Oh, du hast ja keine Ahnung wie sehr.

			Hitze stieg mir ins Gesicht. Shadow wusste im Gegensatz zu mir, wie man mit Worten umging. Wir waren wie Yin und Yang. Irgendwie unterschiedlich und irgendwie auch … nicht.

			Butterfly: 
Dann sind wir quitt. Fürs Erste.

			Ich gähnte, bereit, den Laptop zuzuklappen. Es war spät, sogar für meine Verhältnisse. Shadow schrieb nicht mehr. Wahrscheinlich war er selbst auf dem Weg ins Bett.

			Dann – doch ein Bling. Ich legte den Kopf schief.

			The Shadow: 
Butterfly?

			Meine Finger schwebten über der Tastatur.

			Butterfly: 
Hm?

			Ein Moment Stille. Dann eine Nachricht, die den gesamten Raum, meinen Kopf, mein Herz ausfüllte.

			The Shadow: 
Ich liebe dich.

			Es war, als würde etwas explodieren. Es war kein Feuerwerk, kein pathetisches Leuchten, wie man es sonst beschrieb. Sondern eine Welle, die durch meine Brust brach, so heftig, dass mir fast schwindelig wurde. Ich starrte auf die drei Wörter, als hätte ich sie falsch gelesen. Noch einmal. Und noch einmal. Sie standen immer noch da.

			Ich hatte es gewusst. Schon lange. Dass mein Herz ihm gehörte. Dass er in jedem Winkel meines Lebens war, auch wenn wir einander nie gesehen hatten. Dass er der Erste war, an den ich morgens dachte, noch bevor mein Blick den Bildschirm berührte. Dass er der Letzte war, der mir durch den Kopf ging, wenn ich im Dunkeln lag, die Augen geschlossen, während das leise Summen meiner Festplatten den Raum füllte.

			Ich liebte ihn. Auf meine eigene Art. Nicht so wie die Leute in Filmen, die große Worte schreiend in den Regen warfen. Nicht mit Gesten, die auf Bühnen passten, aber nicht ins Leben. Sondern leise. Beharrlich. Unvermeidlich. Vielleicht sogar intensiver, weil es so still war.

			Ich konnte ohne Shadow nicht atmen. Nicht wirklich. Er war die einzige Konstante in all dem Chaos in meinem Kopf, der Einzige, der mich so richtig verstand, der Einzige, der meine Eigenheiten als das ansah, was sie waren: ich. Es gab keinen Ersatz für ihn. Es würde nie einen geben. Ich liebte meine Freundinnen, weil sie mich aus meiner Festung, meinem Panzer herauslocken konnten. Und ich liebte Shadow, weil sein Panzer meinem glich.

			Jede Faser meines Körpers schien sich an seine drei Worte zu klammern. Ich konnte mich nicht erinnern, je etwas so sehr gefühlt zu haben. Mein Kopf pochte, aber nicht aus Panik, sondern aus dieser Mischung aus Erleichterung und Verlangen, die nur er auslöste.

			Meine Finger setzten sich von selbst in Bewegung. Zum ersten Mal seit Wochen, vielleicht Monaten, vielleicht Jahren sprach ich es aus.

			Butterfly: 
Ich liebe dich auch.
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			The Shadow, siebzehn Jahre alt

			Die Nächte hier waren nie still. Selbst um drei Uhr morgens hörte man noch irgendwo einen Motor, ein paar streitende Stimmen oder das Klirren von Flaschen. Moskau schlief nie. Es hustete, fluchte, atmete. Aber schlafen? Nie.

			Ich zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Der Schnee unter meinen Schuhen war matschig, schon längst grau vom Dreck der Autos. Meine Finger waren taub, aber das war normal. Man gewöhnt sich an Kälte, so wie man sich an Hunger gewöhnt.

			Ich ging über die Straße, vorbei an einem alten Plattenbau, bis ich den Park sah. Da, wo das Licht der Laterne kaum noch hinreichte, saßen sie schon. Tolik, Dima und Slava. Dieselben Typen, die ich schon aus dem Heim kannte. Wir alle waren zu lange dort gewesen, um noch normal zu sein.

			»Ey, Lev!«, rief Tolik, als er mich sah. Seine Stimme war zu laut, wie immer. Er saß auf der Lehne einer Parkbank, Zigarette im Mundwinkel, Mantel offen, als wollte er sich beweisen, dass ihn die Kälte nicht juckte.

			Ich hob nur kurz die Hand. »Nicht dass du uns noch heiser wirst, brat.«

			»Ach, halt die Fresse, Philosoph«, lachte er und warf mir eine Flasche zu. Ich fing sie auf. Billiger Wodka. Ich nahm einen Schluck, obwohl ich wusste, dass er scheiße schmeckte. Er brannte, aber wenigstens fühlte man sich dann kurz lebendig.

			Slava hockte am Boden, kramte in einer Plastiktüte, während Dima auf einer alten Motorhaube saß, das Feuerzeug klickend, immer wieder, als wäre es ein Tick. Sie rochen nach Rauch, Benzin und Schweiß. Nach zu Hause, wenn du sonst keins hast.

			»Warst lang weg, Lev.«

			»Hab gearbeitet.«

			Tolik lachte. »Gearbeitet? Im Internet wieder?«

			Ich nickte.

			»Du bist echt ein Freak«, grinste er. »Sitzt vorm Rechner, während hier draußen das Leben passiert.«

			Ich zuckte die Schultern. »Das Leben passiert auch da drin, glaub mir. Nur schneller.«

			Slava lachte. »Er denkt, er wäre James Bond im Darknet.«

			»Besser«, murmelte ich. »Bond stirbt irgendwann.«

			»Hör mal, Lev, du bist zu klug für dein eigenes Glück«, sagte Dima und spuckte in den Schnee.

			Ich grinste nur. »Klug zu sein, bringt nix, wenn du trotzdem frierst und hungerst.«

			Sie lachten. Ich auch ein bisschen. Es war einfacher mitzulachen, als zu erklären, dass das mein Ernst war.

			Tolik griff in seinen Rucksack und zog eine Tasche voller kleiner Päckchen raus. Weißes Pulver. Ich sah weg, wusste, was es war. Jeder wusste das.

			»Heute läuft’s, Jungs.« Er öffnete die Tüte, überprüfte den Inhalt. »Makar will die Hälfte heute Nacht. Der Rest geht an die Schule im Süden. Einfacher Transport.«

			Slava nickte, als wäre das völlig normal. Für ihn war’s das auch. Für mich nicht. Ich hatte nie was verkauft, nie was angerührt. Nicht, weil ich besser gewesen wäre – nur, weil ich die Kontrolle nicht verlieren konnte. Ich mochte Kontrolle. Immer.

			Dima grinste. »Willst du was, Lev? Nur bisschen. Macht dich locker.«

			»Nicht nötig.«

			»Weil du schon high bist vom Tippen, was?«, machte er sich lustig.

			»So in etwa.«

			Sie lachten wieder. Dann kam Stille. Nur das Knistern der Zigarette, das dumpfe Rauschen der Stadt erfüllte die Luft.

			»Sag mal, Lev«, fing Tolik an, »du bist in letzter Zeit komisch. Immer abwesend. Eigentlich wusstest du, wie man Spaß hat. Was los?«

			Ich sah kurz auf. »Nichts.«

			»Nichts? Du meldest dich nie, trinkst kaum mehr, siehst aus, als würdest du irgendwas planen. Ich kenne diesen Blick, brat.«

			Ich nahm ihm die Zigarette ab, zog einmal, gab sie zurück. »Ist nichts.«

			»Lüg mich nicht an. Ich kenne dich.«

			Ich schwieg, und Slava grinste. »Ich sag’s euch, es ist ’ne Frau.«

			»Eine Frau?« Tolik lachte laut auf und wackelte mit den Augenbrauen. »Lev und Frauen? Niemals. Der fickt lieber Server als Mädchen.«

			Ich musste lachen. »Vielleicht beides.«

			»Also doch!«, rief Dima. »Wer ist sie?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Egal.«

			»Komm schon, Mann. Erzähl.« So neugierig hatte ich sie noch nie gesehen. Irgendwie lustig. Ich strich mir die Strähnen aus dem Gesicht.

			»Nein.«

			»Sie ist älter, oder?«, fragte Dima sarkastisch. Das war definitiv sein Beuteschema, nicht meins.

			»Nein.«

			»Dann jünger?«

			»Nein«, antwortete ich wieder knapp.

			»Dann … was?«

			Ich grinste. »Sie ist anders.«

			Alle schenkten sich merkwürdige Blicke, die ich nicht deuten konnte.

			»Wie anders?«, fragte Slava.

			Ich lehnte mich zurück. »Sie sieht mich. Nicht wie ihr Arschlöcher. Nicht wie sonst jemand. Wenn sie schreibt, habe ich das Gefühl, dass sie alles versteht, was ich denke, bevor ich’s selbst kapiere.« Vielleicht war das eine Spur zu offen für diese Runde, aber die Jungs kannten mich schon seit Kindertagen, egal wie grob diese Welt zu uns gewesen war, sie waren immer an meiner Seite geblieben.

			Dima sah mich an, als hätte ich was völlig Absurdes gesagt. »Du bist lost, brat.«

			Mein Mundwinkel zuckte. Er hatte irgendwie recht. »Vielleicht.«

			»Also kein Sex?«, fragte Slava trocken.

			Ich verdrehte die Augen. »Nein.«

			»Und du bist trotzdem so besessen?«

			Ich sah ihn an. »Wenn du sie kennen würdest, würdest du’s verstehen.«

			»Ich kenne keine Frau, die so klug ist, dass ich meinen Schwanz vergesse«, meinte Dima mit einem Grinsen.

			Ich schnaubte. »Du hast auch noch nie eine Frau getroffen, die dich ernst genug nimmt, um ein vollständiges Gespräch mit dir zu führen.«

			Sie lachten, ich nicht. Stattdessen zog ich noch mal an der Zigarette und genoss das Brennen in meinem Hals.

			In meinem Kopf war nur sie. Wie immer. Ihr Alias, ihre Schrift, ihr Timing. Diese Art, wie sie ihre Sätze platzierte – präzise, ohne Emojis, ohne Schnörkel. Kein Wort zu viel, kein Komma zu wenig. Wenn sie schrieb, war’s wie Musik, nur aus Code.

			Und als sie mir letztens geschrieben hatte »Ich liebe dich auch«, wusste ich nicht, ob sie es meinte oder ob sie mich nur testen wollte. Aber es war zu spät. Ich war längst verloren.

			Tolik sah mich an, schmunzelte wieder. »Ich sag’s dir, irgendwann reißt sie dir das Herz raus, brat.«

			»Dann soll sie es rausreißen.« Ich meinte es ernst. Butterfly konnte alles mit mir tun, es wäre mir egal. Ich würde sie trotzdem lieben, obwohl ich sie noch nie gesehen hatte. Gesichter waren egal.

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist echt kaputt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wenigstens ehrlich.«

			Dima lachte leise. »Scheiße, Lev, du redest manchmal wie einer, der zu viele Bücher frisst.«

			Ich grinste. »Du solltest mal eins lesen. Erweitert dein Vokabular.«

			»Lies du mal die Straße, brat.«

			Er stand auf, zog die Jacke enger. »Kommt, wir treffen Makar. Der wartet nicht ewig.«

			Wir gingen rüber zur Straße. Der Wind war schneidend, und ich roch Abgase und kaltes Metall. Ein schwarzer Wagen stand dort. Der Motor war aus und die Lichter gedimmt. Zwei Typen lehnten daran und rauchten. Makar war einer davon.

			Er war älter, so Mitte dreißig – die Älteren waren immer die Gefährlichsten.

			»Na, Jungs.« Makar sah uns an. Seine Stimme war tief, ruhig. »Habt ihr’s?«

			Tolik nickte, reichte ihm die Tasche. Makar öffnete sie, kontrollierte kurz, dann gab er Dima ein Bündel Geld. Kein Wort zu viel wurde gewechselt. Kein Händedruck aus Höflichkeit.

			Ich stand etwas abseits, sah mir das Ganze an, merkte mir die Kennzeichen, die Uhrzeit. Ich speicherte alles, weil ich das nie abstellen konnte.

			Als sie fertig waren, zündete Tolik sich eine Zigarette an und verkündete freudig: »Leicht verdientes Geld.«

			Ich sah ihn an. »Bis du Pech hast.«

			Er schnaubte, fast schon beleidigt. »Ich habe kein Pech.«

			»Noch nicht.«

			Tolik schüttelte den Kopf, während Dima und Slava zwischen uns hin und her sahen. »Was ist dein Problem, Lev? Immer nur reden, reden, reden. Du lebst nicht.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich lebe genug.«

			»Ha. Du und dein Laptop«, spottete Slava.

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Lust mehr zu diskutieren.

			Dann sah ich sie kommen. Zwei Mädchen, kaum zwanzig, dünn, frierend, zu viel Schminke, zu wenig Stoff. Die eine – Polina, dachte ich – kannte ich vom Sehen. Sie hing immer mit irgendwem rum, der gut mit Slava war. Die andere war blond, nervös, sah ständig zur Straße. Sie war neu in diesen Kreisen, das merkte ich sofort.

			»Na, Jungs?«, sagte Polina. »Was macht ihr hier draußen in der Kälte?«

			»Geschäft«, erwiderte Tolik amüsiert. »Und du? Suchst Wärme bei den bösen, bösen Jungs?«

			Sie lachte. Dann wanderten ihre Augen zu mir, sie sah mich ein wenig zu lange an. Polina hatte diese Art von Blick, die zu oft benutzt wird für ihr eigenes Wohl. Ich schaute weg. Anstatt den Hint zu kapieren, kam sie näher, setzte sich neben mich. »Lev, oder?«

			»Kommt drauf an.«

			»Worauf?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf.

			»Ob du was willst«, erwiderte ich trocken.

			»Vielleicht.« Sie lächelte. »Ich mag stille Typen.«

			Ich schwieg.

			»Komm schon, bist du immer so wortkarg?«

			Ich schaute in die Ferne, rüber zum Plattenbau, wo nur noch wenige Fenster beleuchtet waren. »Wenn’s nichts zu sagen gibt, ja.«

			Polina lachte, schob sich näher. Ich roch ihr Parfüm. Billig, aber stark. Sie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Nein, sicher nicht, dachte ich mir. Ich kräuselte die Nase, nahm die Hand und legte sie zurück auf ihren.

			Irritiert blickte sie mich von der Seite an. »Keine Lust?«

			»Nicht auf dich.« Es war mir egal, ob ich wie ein Arsch rüberkam, aber wenigstens war ich ehrlich.

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was? Habe ich was Falsches gesagt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist einfach nicht … Ich habe kein Interesse, Polina. Sorry.«

			»Eine andere Frau also«, sagte sie fast schon amüsiert. »Ich liebe Männer, die auf unerreichbar machen.«

			»Lass es.«

			Tolik grinste. »Na, Lev? Willst du uns was erzählen?« Dima boxte mir in die Schulter.

			»Nein«, gab ich knapp zurück. Mein Liebesleben ging die nichts an. Vor allem Polina nicht.

			»Komm schon, Bruder. Wir sind Familie.«

			Ich sah ihn an. »Ihr würdet’s nicht verstehen.«

			Slava lachte. »Sie ist entweder reich und er will sie nicht mit uns teilen oder aus einem zwielichtigen Chatroom.«

			Ich schnaubte beinahe amüsiert. »Vielleicht.«

			»Na super, er hat sich in ein Mädchen verliebt, das es gar nicht gibt«, meinte Dima.

			Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt sie. Sie ist echt. Nur anders echt.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Polina. Ich hatte fast vergessen, dass sie da war.

			Ich sah kurz in den dreckigen Schnee. »Wenn sie schreibt, fühlt sich alles klar an. Kein unnötiges falsches Gelaber, kein Scheiß. Nur Wahrheit. Ich schwöre, keiner von euch würde sie aushalten. Ihr würdet euch dumm vorkommen, nach fünf Minuten.«

			Kurz folgte Stille. Dann lachten sie wieder wie die Idioten, die sie nun mal waren. Aber sie waren meine Idioten. Nur Polina blieb still, durchbohrte mich mit einem wissenden Blick.

			»O Mann, du bist verloren, Lev«, witzelte Tolik, nicht ahnend, wie recht er doch hatte.

			Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Kann sein.«

			Polina stand auf. »Ihr seid alle irre.«

			»Das stimmt«, sagte ich. »Keine Ahnung, wie du es so lange mit Slava aushältst.«

			Sie drehte sich frierend um, packte ihre stille Freundin beim Handgelenk und ging, die Absätze klackernd im Schnee. Ich sah ihr nicht nach.

			Tolik grinste. »Respekt. Du bist der Erste, der Polina nicht in sein Bett lässt.«

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Sei kein Arschloch, Mann. Und sie ist nicht mein Typ.«

			»Was ist denn dein Typ?«, fragte Dima.

			Ich überlegte einen Moment. Das war eine gute Frage, auf die ich selbst keine so richtig gute Antwort hatte. Mein Typ war einfach Butterfly, aber die Jungs kannten sie nicht.

			»Jemand, der mir was beibringt«, antwortete ich schließlich.

			»Ha! Dann wirst du alt und allein sterben, brat.«

			Ich lachte leise. »Besser als dumm und verheiratet.«

			Sie warfen mir Schnee an den Kopf. Ich wehrte mich nicht. Es war ihre Art zu sagen, dass sie mich trotzdem mochten.

			Dann hörte ich es. Sirenen. Erst leise, dann lauter. Ich sah das Blaulicht in der Ferne.

			»Scheiße«, fluchte Tolik. »Makar hat was verschissen.«

			»Verpisst euch, Jungs!«, rief jemand von der Straße.

			Slava rannte sofort los, Dima hinterher. Tolik packte die Tasche, warf sie mir zu. »Weg hier, Lev!«

			Ich fing sie, rannte in die andere Richtung. Der Schnee war rutschig, das Herz schlug mir bis in den Hals. Ich hörte, wie irgendwo Reifen quietschten. Eine Tür flog auf. Stimmen. Schreie.

			Ich bog in eine Seitenstraße, sprang über einen Zaun, landete hart. Der Schnee dämpfte den Aufprall nicht. Ich atmete keuchend, sah mich um. Kein Mensch in Sicht, aber ich lief weiter, bis ich hinter einem alten graffitibeschmierten Gebäude stand. Ich lehnte mich laut atmend an die Wand und wartete eine Weile. Um mir die Zeit zu vertreiben, zog ich das Handy aus der Tasche, ging wie ferngesteuert in den Chat.

			Eine neue Nachricht war bereits geladen.

			Butterfly: 
Bist du wach?

			Ich musste lachen. Laut diesmal. Ironisch. Das Timing war perfekt, wie immer.

			Ich tippte.

			The Shadow: 
Immer, wenn du es bist.

			Ich sah auf das Display, bis der Text verschwand. Dann steckte ich das Handy ein.

			Die Sirenen waren weitergezogen. Ich stand allein da, atmete den Rauch aus meiner Lunge und merkte mal wieder, dass das hier mein Leben war: Dreck, Kälte, Lügen – und sie, irgendwo im Netz.

			Ich war siebzehn, ohne Plan, ohne richtige Familie, mit einem Fuß auf der Straße und dem anderen im Code.

			Und trotzdem wusste ich: Wenn sie mich rief, würde ich alles fallen lassen und zu ihr kommen.

			Immer.
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			Blair

			Ich hatte den Stadtrand erreicht. Nicht physisch. Nur die Spur, die Anonym hinterlassen hatte, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Ein dünner, kaum greifbarer Faden aus Metadaten, den ich aus einer Reihe von Verkehrskameras extrahiert hatte. Nur ein flüchtiges Signal, das nicht in die Standardmuster passte. Das musste er einfach sein.

			Es war nicht viel, aber es war ein Anfang.

			Ich öffnete dann ein weiteres Terminal. Wenn er dachte, er könnte so einfach in meiner Wohnung auftauchen und wieder verschwinden, ohne dass ich jemals eine Spur finden würde, hatte er sich getäuscht. Anonym – Shadow – müsste mich besser kennen.

			Also Satellit. Nicht, weil es der logische Schritt war – sondern weil es der einzige war, der mir gerade blieb. Ich leitete meinen Traffic über ein paar ungenutzte Knoten und verband mich mit einer zivilen Datenbank, die ihre Übertragungen nie ausreichend verschlüsselte. Ein paar Filter später hatte ich Zugriff auf die gespeicherten Geo-Cluster der letzten zwölf Stunden. Bewegungen über Dächer, durch Straßen, dort, wo eigentlich keine Handys registriert waren.

			Alles unauffällig. Sauber. Zu sauber.

			Es war, als würde er meine Versuche vorhersehen. Als würde er – wenn ich jemals nahe genug käme – meine Initialen in ein Maisfeld trampeln, nur um mich daran zu erinnern, dass ich es nicht ernsthaft schaffen würde, an ihn heranzukommen, er an mich aber schon.

			Mein Blick wanderte zum Handy auf meinem Schreibtisch. Er hatte mich darüber kontaktiert. Mehrmals. Und er war zu gut, um mit Burner-SIMs zu arbeiten, die sich leicht zurückverfolgen ließen. Aber es musste einen Weg geben. Es gab immer einen Weg.

			Ich begann, die letzten Kommunikationslogs zu analysieren. Seine Pings. Die Signalstärke. Ich setzte sie in eine triangulierte Karte. Nichts Präzises, aber eine Zone. Drei Kilometer Radius, außerhalb der Stadt. Dort, wo die Landstraßen endeten und die Felder begannen.

			Ein Durchbruch. Endlich. Ich zog den Kreis enger, nutzte einen Overlap mit den Satellitenbildern. Meine Finger bewegten sich automatisch, bevor ich den nächsten Zug nahm. Ich hatte es. Endlich!

			Standort fixiert. Ein blinkender Punkt.

			Und dann – Bewegung. Nicht, wie man sie erwarten würde. Nicht in der Stadt. Nicht auf den Straßen.

			Der Punkt verschwand. Tauchte wieder auf. Tokio. Eine Minute später: Buenos Aires. Dann Prag. Was zur Hölle …

			Ich beobachtete, wie der Punkt über den Globus sprang, immer im gleichen Intervall, als würde er ein Spiel mit mir treiben. Als würde er mir mit jedem Sprung mitteilen, dass ich zu spät war, dass ich mich verrannt hatte.

			Ein Prank. Ich schnaubte. Fick dich … Er hatte mich gesehen. Er wusste, dass ich gesucht hatte. Und jetzt machte er sich einen Spaß daraus. Arschloch.

			Ich starrte auf die rot blinkende Markierung, die jetzt über irgendeinem Vorort von Kapstadt schwebte. Eine Sekunde lang wog ich ab, ob ich weiter dranbleiben sollte, ob ich die nächsten Sprünge analysieren konnte, ob es ein Muster gab. Aber mein rationaler Teil wusste es: Das war kein Fehler. Keine Spur.

			Nur ein Spiel. Sein Spiel. Wahrscheinlich lachte er mich gerade aus, wo auch immer er war.

			Dann tauchte plötzlich eine Nachricht auf. Ich hob eine Augenbraue.

			Anonym: 
Du siehst wunderschön aus, wenn du Ausschau nach mir hältst.

			Ich schluckte, schob die Nachricht von Anonym zur Seite, ignorierte den vertrauten Stich in meiner Brust. Wunderschön. Talentiert. Was auch immer. Worte, die wie Öl klangen – schmierig, überflüssig, irrelevant. Ich brauchte Antworten, keine Komplimente. Zumindest nicht von ihm.

			Ich rief mein Code-Archiv auf. Jede Instanz, die er in den letzten Tagen berührt hatte, jede Zeile, die potenziell kompromittiert worden war. Meine Augen glitten über die Skripts, die ich in mühsamer Präzision geschrieben hatte, über die Signaturen, die ich bewusst generisch gehalten hatte, damit niemand wusste, dass sie von mir stammten.

			Und dann blieb mein Blick hängen. Eine einzelne Variable. Das konnte doch nicht sein Scheißernst sein … Ich schluckte, mein Hals viel zu trocken.

			Der Stil war unverkennbar. Nicht durch den Namen, sondern durch die Struktur, durch die Art, wie die Parameter ineinander verschachtelt waren. Es war eine Handschrift, die kein Außenstehender hätte erkennen können. Eine Eigenart, die ich mir damals beim Hacker-Ring angeeignet hatte – aus Langeweile, vielleicht auch aus Trotz. Kleine Logikschleifen, die niemand brauchte, die ich aber wie eine Signatur eingebaut hatte. Damals war es ein Scherz gewesen. Ein Augenzwinkern für die wenigen, die tief genug im Code wühlten. Meine persönliche Handschrift sozusagen.

			Jetzt war es ein Schlag in die Magengrube.

			So gut wie niemand wusste, dass ich das jemals getan hatte. Keine näheren Bekanntschaften im Hacker-Ring. Nicht einmal die, die später rausgeflogen waren. Es war ein Überbleibsel aus einer Zeit, die ich begraben hatte.

			Meine Finger verharrten auf der Tastatur. Nur einer hatte je gesehen, wie ich so etwas baute. Nur einer wusste, dass diese Handschrift mir gehörte. Shadow … Er musste es sein. Anonym kannte mich einfach viel zu gut, als dass er einfach ein Unbekannter war.

			Aber Shadow hätte weg sein müssen. Weit weg.

			Er hätte sein eigenes Leben irgendwo auf der anderen Seite der Welt haben müssen, und das wäre gut so. Gut, weil er – egal wie besitzergreifend er mir gegenüber manchmal gewesen war – nie so mit mir gespielt hätte. Nie auf diese Art. Der Gedanke war absurd.

			Shadow, Shadow, Shadow. Ich hatte seine Präsenz aus meiner Realität verbannt, weil es nun mal besser so war. Wieso konnte ich jetzt nicht standhaft bleiben? Wieso war da dieser Keim von Hoffnung in mir? Natürlich hatte ich ihn nicht vergessen. Das, was wir gehabt hatten, war unvergesslich.

			Er war mein Anker gewesen. Der Einzige, der mich auf einer grundlegenden Ebene verstanden hatte. Wenn ich gefallen war, hatte er mich hochgezogen. Wenn ich verloren gewesen war, hatte er mich zurückgezogen.

			Anonym war anders. Kein Anker. Kein Halt. Nur herausfordernde Worte. Nur Spielchen, die keine mehr waren.

			Ich starrte auf die Variable, meine Hand schwebte über der Taste, um sie zu löschen. Aber ich tat es nicht. Stattdessen zoomte ich tiefer in die Logs, analysierte jede Änderung, jedes Muster.

			Es war ernst geworden. Weit über persönliche Sticheleien hinaus.

			Anonym wollte, dass ich diese Spur finde, sonst hätte er sie sicher nicht platziert und damit einen Patzer riskiert. Er wusste, dass mich genau das zermürben würde. Er wusste, dass ich nur noch Shadow im Kopf haben würde. Vielleicht war das auch sein Plan gewesen.

			Ich schüttelte den Kopf, zwang meine Schultern, sich zu entspannen, und markierte die kompromittierte Zeile für ein separates Sandbox-Testing. Meine Gedanken liefen weiter, kalt und geordnet, obwohl mein Magen sich zusammenzog.

			Ich würde seine Identität herausfinden – mit oder ohne Handschrift.
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			The Shadow

			Ich saß auf meinem Stuhl, die Ellbogen auf die Lehnen gestützt, den Blick fest auf das Display vor mir gerichtet. Ihre Kamera war längst mein Eingang. Damals, als ich ihren PC physisch kompromittiert hatte, hatte ich mir den Zugriff geholt.

			Und jetzt sah ich sie. Scharf. In Echtzeit. Jede Bewegung.

			Blair saß an ihrem Schreibtisch, angespannt. Sie hatte ihr Nachthemd noch immer an – ein dünner Stoff, kaum mehr als ein Hauch, der über ihre Kurven fiel. Ihre Haare hingen locker, glänzten dunkel wie ein Vorhang, während sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte. Schlechte Angewohnheit, obwohl ich nicht viel besser war.

			Egal, selbst beim Rauchen sah sie schön aus. Sinnlich sogar.

			Die Art von Frau, die nicht einmal versuchte, jemanden zu verführen, und trotzdem jede Faser in mir anspannte.

			Mein Blick glitt unweigerlich tiefer. Das Nachthemd war verrutscht, als sie das Knie angezogen hatte. Gerade die spannenden Regionen waren von ihrem Unterschenkel verborgen.

			Dafür lagen ihre langen Beine frei. Ich wäre am liebsten durch den Monitor gesprungen und hätte sie um meine Hüfte geklemmt.

			Der Stoff um ihre Brust spannte sich, wenn sie tiefer einatmete, und ich konnte nicht anders, als jede Bewegung zu verfolgen – das sachte Heben und Senken, die feine Linie, die der Schatten auf ihre Haut zeichnete.

			Ich stellte mir vor, wie warm sie wäre. Wie weich.

			Wie sie sich anfühlen würde, wenn ich mit meinem Finger zwischen ihren Brüsten entlangfahren und dabei spüren würde, wie sich ihr Brustkorb bei jedem Atemzug hob.

			Mein Körper reagierte sofort, mein Puls wurde schneller und mein Griff an der Stuhlkante fester. Ich spürte, wie ich bereits bei ihrem Anblick hart wurde. Dabei machte sie nichts. Es war einfach … sie.

			Seit dieser Nacht – seit ich so dicht neben ihrem Bett gestanden hatte – war jeder Blick, jede Sekunde, die ich sie sah, wie ein Rausch. Ich konnte nicht genug bekommen.

			Sie zog an ihrer Zigarette, langsam, die Lippen leicht geöffnet, der Rauch glitt an ihren Mundwinkeln vorbei. Es war, als würde sie mich provozieren, ohne es zu wissen. Alles an ihr wirkte beiläufig – genau das machte mich wahnsinnig.

			Ich lehnte mich zurück, beobachtete weiter, meine Gedanken liefen heißer. Jede Kurve, jede Bewegung brannte sich in meinen Kopf.

			Sie war nicht nur irgendeine Verflossene. Nicht irgendeine Frau aus meiner Vergangenheit.

			Sie war Blair. Meine Butterfly. Die Person, die mich am meisten verletzt hatte. Und die Person, die ich trotz allem am meisten liebte.

			Und irgendwann – bald – würde sie mehr spüren als nur meinen Blick auf sich.

			Blair zog den letzten Zug ihrer Zigarette, drückte sie aus und streckte sich, die Arme über den Kopf gehoben. Der dünne Stoff ihres Nachthemds spannte sich. Ein leises Gähnen entwich ihren Lippen.

			Mein Blick klebte an ihr. Jede Bewegung, jede unbewusste Geste trieb das Verlangen tiefer in mich hinein. Hunger, so viel Hunger.

			Der Stoff, der kaum etwas verbarg. Ihre nackten Oberschenkel. Der leichte Schwung ihrer Hüfte, als sie sich zurücklehnte.

			Mein Griff wanderte zu meiner Jogginghose. Ich massierte meinen Schwanz, während ich sie beobachtete, so verzweifelt. Ich wurde fester, der Druck darunter schmerzte – so sehr, dass es fast nicht auszuhalten war. Ich ließ die Finger langsam über den Stoff gleiten, spürte das Pochen, die Hitze, die nur sie auslöste. Ein unterdrücktes Stöhnen entkam meiner Kehle.

			Sie hatte keine Ahnung. Dass jeder Atemzug von ihr mich härter machte. Dass sie in diesem Moment alles war, was in meinem Kopf existierte.

			Der Hauch ihres Gähnens, der Anblick ihres Körpers, das Wissen, dass uns nur so wenige Meilen trennten – es brachte mich fast um den Verstand.

			Ich beobachtete, wie sie die Schultern zurückrollte, den Rücken leicht durchbog. Der Stoff ließ genug erahnen, um mich weiter anzutreiben.

			Meine Hand wanderte unter den Bund der Jogginghose.

			Es war ein süßer grausamer Rausch. So nah an ihr, ohne dass sie es wusste. Ich konnte sie in meinen Fängen haben – jede Sekunde, die ich wollte – und ließ sie trotzdem noch zappeln. Weil das Warten sie zerbrechen würde, so wie es mich zerbrochen hatte, damals vor fünf Jahren. Wahrscheinlich ahnte sie schon, wer hinter den anonymen Nachrichten steckte, doch sie hatte noch keinen Beweis. Das musste meine Butterfly um den Verstand bringen.

			Meine Finger umschlossen meine Härte, langsam, fordernd. Jeder Atemzug von ihr auf dem Bildschirm trieb mich weiter. Wie sie da saß, die Beine angewinkelt, das Nachthemd verrutscht, so beiläufig, ohne zu wissen, was sie mit mir machte.

			Jede kleine Bewegung war ein Auslöser. Das Streichen ihrer Hand über ihr Knie. Das kurze Schließen ihrer Augen, als sie tief Luft holte.

			Ich biss mir auf die Lippe, unterdrückte ein Geräusch. Mein Griff verstärkte sich, mein Tempo blieb kontrolliert – gerade so, dass die Spannung wuchs, aber nicht explodierte. Ich wollte den Moment auskosten. Sie sehen. Mich quälen lassen, weil sie mich wahnsinnig machte.

			Mein Blick wanderte über ihren Hals, zu den Konturen ihres Kiefers, zu den Strähnen ihres schwarzen Haares, die ihr Gesicht einrahmten. Alles an Blair war präzise und doch provozierend.

			Selbst im Sitzen war sie eine Königin – unantastbar, eiskalt, und gerade deshalb so unerreichbar, dass es mich fast zerstörte.

			Ich flüsterte ihren Namen, leise, nur für mich. Die Fantasie, wie sie klingen würde, wenn sie so dicht bei mir wäre, wenn ich diese kühle Fassade zerbrechen könnte, Schicht für Schicht.

			Das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter, mein Puls hämmerte. Ich zwang mich, nicht nachzugeben, nicht zu schnell. Ich wollte sie noch eine Weile so sehen – mein privater Film, mein Rausch.

			Der Griff um meinen Schwanz wurde fester, das Tempo hektischer. Jeder Stoß meiner Hand trieb mich weiter an den Rand, als wäre der Bildschirm das Einzige, was mich noch hielt.

			Dann dieses Geräusch. Ein genervtes Stöhnen von ihr, kaum hörbar durch die schwache Mikrofonaufnahme, aber es traf mich wie ein Schlag. Weil es sich verdrehte in meinem Kopf. Ich stellte mir vor, wie dieses Stöhnen klingen würde, wenn es nicht genervt wäre. Wenn es meinetwegen wäre. Meine Finger, meine Zunge. Alles von mir, nur für sie.

			Mein Atem ging schneller, meine Muskeln spannten sich an. Es war ein verdammter Rausch. Süß und schmerzhaft. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, dass es nicht meine Hand wäre. Dass ihre Finger sich um mich legten, kalt zuerst, dann warm. Dass sie sich vorbeugte, nah an mein Ohr, ihr Atem gegen meine Haut.

			Jeder Gedanke erhärtete meinen Griff, ließ mich schneller werden. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Ich konnte fast fühlen, wie sie mich ansah – mit diesem Blick. Wie sie den Kopf leicht schief legte, nur um mich leiden zu sehen.

			Hitze lief mir den Rücken hinunter, mein Schwanz pulsierte bei dem bloßen Gedanken daran, wie sich Blairs Mund um ihn anfühlen würde. Wie sie jeden verdammten Zentimeter nehmen würde. Wie sie mir auf Französisch sagen würde, wie sehr sie mich liebte. Wie gut ich sie fickte. Wie lange sie auf mich gewartet hatte. Wie leid es ihr tat, mich meiner Misere überlassen zu haben.

			Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Fuck, ich liebte sie auch. Trotz ihres Verrats. Trotz der Wunde, die seit fünf Jahren nicht geheilt war.

			Jeder Muskel war unter Strom, bis es nicht mehr ging. Ein letzter scharfer Zug, meine Hand verkrampfte sich, und alles löste sich in einer Explosion.

			Ich stöhnte leise, der Klang erstickte in meiner Kehle, während mein ganzer Körper zitterte. Ein schmerzhaft süßes Beben, das mich leer und zugleich noch gieriger zurückließ. Jeder Pulsschlag brachte ein Nachbeben, bis ich schließlich schwer atmend zurücksank, meine Finger feucht und mein Griff schwach.

			Der Bildschirm zeigte immer noch Blair. Immer noch dieses Nachthemd, immer noch diese Bewegungen, die mich endgültig gebrochen hatten. Ich konnte nicht wegsehen, selbst jetzt nicht. Mein Herz hämmerte, mein Atem war rau, aber mein Kopf war schon wieder bei ihr. Das Mädchen, das mich einst gerettet hatte. Vielleicht auch vor mir selbst. Denn ohne unsere Chats hätte ich den falschen Weg eingeschlagen. Hätte mich von Tolik, Dima und Slava runterziehen lassen. Aber durch Butterfly hatte ich den Fokus auf etwas Größeres als die Straße gehabt.

			Sie war es wert, mein Leid, mein gebrochenes Herz, das sowieso immer nur für sie geschlagen hatte.

			Ich würde all die Qual der Welt ertragen. Ich würde alles aufgeben, wenn sie es so wollte.

			Anonym: 
Du siehst wunderschön aus, wenn du Ausschau nach mir hältst.

		

	
		
			Kapitel 17
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			Blair, achtzehn Jahre alt

			Die Haustür fiel hinter mir ins Schloss. Der dumpfe Klang wurde von der Stille des Hauses verschluckt. Die Highschool-Abschlussfeier lag nun endlich hinter mir. Ein Raum voller Menschen, die mich nie verstanden hatten – zumindest bis auf meine zwei besten Freundinnen. Glückwünsche von Lehrern, die mich die letzten Jahre angestarrt hatten, als wäre ich eine Maschine, kein Mensch. Schulterklopfen von Mitschülern, die über die Jahre kaum mit mir gesprochen hatten, geschweige denn wussten, wie mein Kopf funktionierte.

			Meine Eltern waren sicher enttäuscht, dass ich so schnell hatte gehen wollen. Vor allem mein Vater als der Herzliche der Familie. Gruppenfotos mit breitem Lächeln, Witze und fliegende Sektkorken. Aber das war nicht mein Ding. Meine Mutter hingegen hatte nur still neben ihm gestanden, hatte wahrscheinlich selbst die Minuten gezählt, bis sie wieder zu Hause war. Die Kühle war das Einzige, was uns verband, und vielleicht reichte das sogar.

			Ich streifte meine Jacke ab und hängte sie ordentlich an den Haken in unserem Flur. Die Schuhe stellte ich präzise nebeneinander. Ich mochte es, wenn alles an seinem Platz war. Ramona hingegen war das komplette Chaos, und es war nicht nur einmal vorgekommen, dass ich aus Langeweile ihr Zimmer aufgeräumt hatte. Sienna hatte mir ab und zu sogar dabei geholfen, weil sie Mitleid mit mir gehabt hatte.

			»Ich gehe in mein Zimmer, bin müde«, murmelte ich im Vorbeigehen.

			Auf der Bühne hatte ich gelächelt. Ein dünnes, funktionales Lächeln, damit man mich in Ruhe ließ, damit meine Eltern zufrieden waren. Small Talk, der nichts bedeutete. Eine Ansprache, die mich pries, weil ich außergewöhnlich war. Nicht weil sie mich mochten.

			Ich war Jahrgangsbeste. Summa cum laude. Perfekte Noten, perfektes Mädchen. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass nichts davon irgendeine Bedeutung hatte.

			Der Saal war zu laut gewesen, zu hell. Das Gelächter, die Blitzlichter der Handys, die Umarmungen, die jeder verschenkte, als würde es sie verbinden. Ich hatte gewusst, dass ich dort nicht bleiben würde, bevor ich überhaupt das Gebäude betreten hatte.

			Denn ich hatte Besseres zu tun. Bevor ich gehen konnte, hielt mein Vater mich auf, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Weißt du, wie stolz ich auf dich bin, Kleines?«

			Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Ich weiß.«

			Seine Finger wuschelten durch meine Haare. »Nein, wirklich jetzt. Du bist ein außergewöhnliches Kind, eine noch außergewöhnlichere Tochter. Glaub nie, ich würde etwas anderes denken.«

			Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Er hatte öfter gesagt, wie lieb er mich hätte, wie stolz er auf mich sei, wenn ich mal wieder mit guten Noten heimgekommen war. Aber die Art, wie er jetzt sprach … irgendwas war anders. Inniger.

			Ich schlang meine Arme um seine Mitte und legte meinen Kopf auf seine Brust, auch wenn es nur für einen Moment war. Normalerweise war ich nicht der Typ für Gefühlsausbrüche, aber irgendwie passte es gerade.

			»Du bist auch ein außergewöhnlicher Vater. Nicht jeder würde mit mir klarkommen«, murmelte ich. Es war die Wahrheit – er hatte diesem Haus immer Wärme gespendet, wenn darin die Eiszeit geherrscht hatte. Und er hatte mich nie dafür verurteilt, dass ich mich nicht verhielt wie andere Teenies. Vielleicht war er traurig, ja, aber niemals enttäuscht. Deshalb würde ich ihn nie für einen anderen Vater eintauschen wollen.

			Er schmiegte seine Wange an meinen Kopf. »Jeder, der nicht mit dir klarkommt, ist ein Idiot. Du zeigst deine Gefühle eben nicht laut, und das ist okay.«

			Der Kloß wollte einfach nicht verschwinden, egal wie oft ich schluckte …

			»Habe dich lieb, Dad.«

			Er strich mir über den Hinterkopf, bevor er sich aus der Umarmung löste und mir ins Gesicht blickte. »Habe dich auch lieb. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«

			Mit einem Lächeln auf den Lippen nickte ich langsam, drehte mich um und verließ den Flur.

			Die Treppenstufen knarrten leise, als ich nach oben in mein Zimmer ging. Tür zu. Ein Raum, der so sauber war wie immer: weiße Wände, graue Vorhänge, der Schreibtisch perfekt zum Fenster ausgerichtet. Keine Spuren von der Feier. Kein Ballon, kein Foto. Nur mein Laptop auf dem Tisch, der Monitor im Stand-by, und ein schwaches Leuchten vom Router in der Ecke.

			Ich streifte die Bluse ab und legte sie sorgfältig über den Stuhl. Der Rock folgte, gefaltet, ordentlich. Stattdessen zog ich mir die weite Jogginghose an, die auf meinem Bett lag, und einen schlichten, schwarzen Pullover. Mein Gesicht im Spiegel sah fremd aus, geschminkt und unruhig. Ich griff nach den Abschminktüchern und wischte alles weg, Schicht für Schicht, bis nur noch meine Haut übrig war. Die echte Blair. Kein Puder, keine Lichter, keine Bühne.

			Der Wecker auf meinem Nachttisch zeigte 21:14 Uhr. Draußen rauschte ein Auto vorbei, dann wieder Stille. Ich setzte mich an den Schreibtisch, klappte den Laptop auf. Der Bildschirm erwachte, die Icons reihten sich auf. Ein paar Terminalfenster, ein verschlüsselter Container, eine Nachricht von einem anonymen Client, der auf eine Antwort wartete.

			Ich atmete ein, dann aus. Mein Herzschlag beruhigte sich. Hier, vor dem Bildschirm, war alles kontrollierbar. Berechenbar. Kein Lärm, kein Chaos. Keine Berührungen von wildfremden Menschen, die mich nicht kannten und deshalb nicht wussten, dass ich nicht gern angefasst wurde. Nur Code, Aufträge, Systeme, die ich beherrschte.

			Ich öffnete die ungelesene Nachricht.

			Kein Name, nur eine Signatur – eine Sequenz aus Zeichen, die ich längst auswendig kannte. Ich klickte sie an.

			Der Auftrag war präzise formuliert, wie immer.

			Ich lehnte mich zurück, ließ die Nachricht ein paar Sekunden wirken. Solche Aufträge mochte ich. Kein simpler Datendiebstahl, keine plumpe Sabotage, sondern chirurgische Präzision. Ein Spiel mit Logik, Maskierung, Strategie. Genau mein Bereich. Das gute Geld war ein Bonus, obwohl ich es eigentlich gar nicht brauchte, weil meine Familie auch so recht wohlhabend war. Mir ging es mehr um das Adrenalin, das durch diese Gigs in mir freigesetzt wurde.

			Ich öffnete ein Terminal und schrieb die Bestätigung:

			»Verstanden. Daten und Übergabepunkt in zweiundsiebzig Stunden.«

			Der Cursor blinkte. Dann verschwand die Nachricht im verschlüsselten Kanal.

			Früher – noch vor dem Hacker-Ring – hätte ich allein gearbeitet. Doch das war vorbei. Mittlerweile war ich Teil von etwas Großem. Wir hatten keinen offiziellen Namen oder offizielles Symbol. Nein, wir waren nur ein Dutzend Leute, verteilt über die halbe Welt. Jeder mit Fähigkeiten, die man kaum in Worte fassen konnte. Jeder ein Geist, ein Schatten, ein Phantom.

			Der Mentor war einer der Besten. Ein Mann, dessen Stimme ich nie gehört hatte, dessen echte Identität ich nicht kannte. Alles, was ich wusste, war, dass er autoritär war. Befehle, klare Strukturen, fast schon militärisch. Mir war das oft zu starr, aber er war brillant. Deshalb ließ ich ihm einiges durchgehen.

			Er wusste, wie man Systeme zerschlug, die unantastbar wirkten. Und er wusste, wie man uns alle am Laufen hielt, ohne dass einer aufflog.

			Es war ein seltsames Gefühl, unter Gleichgesinnten zu sein. Nicht, weil ich sie gemocht hätte. Ich mochte sie nicht. Die meisten waren mir egal. Namen, die durch Chatfenster glitten. Zeilen Code, Profile, Avatare. Nur wenige stachen heraus – Leute, deren Skills selbst mich beeindruckten. Aber ich suchte keinen Anschluss. Keine Freundschaften. Dafür war ich nicht hier. Außerdem hatte ich Ramona und Sienna, die mich auf eine ganz andere Art und Weise forderten, mich über die Zeit zugänglicher gemacht hatten.

			Der Einzige, mit dem ich außerhalb der Aufträge chattete, war Shadow.

			Die anderen hätten es nicht verstanden. Sie waren funktional, professionell, manchmal überheblich – aber niemand war wie er.

			Die Aufträge selbst reichten von idealistisch bis moralisch fragwürdig.

			Ein leises Summen des Routers erfüllte den Raum. Mein Blick glitt kurz zum Fenster. Draußen lag die Stadt still.

			Ich spürte dieses vertraute Ziehen in der Brust – kein Schmerz, kein Unwohlsein. Sondern das Adrenalin, das immer kam, wenn ich in diese Welt eintauchte. Hier war ich frei. Hier war ich … lebendig.

			Mein Handy klingelte und ließ mich hochschrecken. Ich schaute aufs Display und sah unseren Gruppenchat – ein Call. Ramona hatte sich irgendeinen peinlichen Namen überlegt und schickte uns immer wieder Videos rein, über die nur sie lachte, was wiederum irgendwie süß war. Sienna und ich machten immer um ihretwegen mit.

			»Was gibt’s?«, fragte ich, nachdem ich abgenommen hatte. Kurz darauf trat auch Sienna bei. Allem Anschein nach war sie noch im Internat in Belgien, in dem sie den Großteil ihres Lebens verbrachte.

			»Wollte nur sehen, wie es dir nach der Abschlussfeier geht«, antwortete Ramona. Ihre Kamera war auf die Decke gerichtet, und ich fragte mich, wieso sie sie überhaupt eingeschaltet hatte.

			»Bin erschöpft. Es war zu laut, und bei der Rede des Direktors bin ich fast eingeschlafen.«

			Sienna kicherte, während ich parallel weitertippte.

			»Ich verstehe noch immer nicht, wieso du es abgelehnt hast, die Rede zu halten. Du hättest es verdient«, meinte Ramona und kramte irgendwas im Hintergrund.

			»Ich will mal sehen, ob du das machen wirst, wenn es an der Zeit ist. Ich glaube kaum, dass du vor so vielen Menschen reden willst.«

			»Na, als ob sie mich fragen würden. Du kennst meine Noten. Ich will den Rest einfach nur durchziehen, bevor ich an die Uni gehe. Ich spare jetzt schon.«

			Ramonas Eltern waren nicht gerade gut aufgestellt, ganz zu schweigen von ihrem Charakter. Sie behandelten Ramona schlecht, und ihr Bruder Luca war wie eine Klette. Ich sehnte schon den Tag herbei, an dem sie ihrem Elternhaus den Rücken kehren und endlich zu leben anfangen würde.

			»Du weißt, du musst nicht sparen. Mein Vater sponsort dich. Das hat er doch versprochen. Er hat dich lieb, vor allem, wenn du ihn mit deiner nervtötenden Art um den Finger wickelst«, scherzte ich.

			Aber es stimmte. Ramona hatte da diesen gewissen Charme, den man nicht lernen konnte. Er war einfach Teil ihres Wesens, und mein Vater sah sie quasi als Tochter an. Manchmal dachte ich, er würde Ramona und mich gern austauschen, weil sie sich viel mehr ähnelten. Das tat weh, aber ich war nicht böse. Ich verstand ihn. Wir waren so unterschiedlich.

			»Ich wünschte ich hätte dieses Talent«, murmelte Sienna verzweifelt. »Mein Vater kann mir kaum in die Augen schauen.«

			Sie tat mir leid. Siennas Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und meine Freundin war praktisch ihr Ebenbild. Ihr Vater hatte den Verlust nie überwunden, und Sienna bekam die Folgen zu spüren. Er war kein schlechter Mann, aber in seinem Herzen war nicht viel Platz neben dem ganzen Schmerz.

			»Ich hoffe echt, du kommst diesen Sommer heim. Wir vermissen dich. Und mach dir keinen Kopf über deinen Vater. Du verbringst einfach die meiste Zeit hier«, bot ich an, während meine Finger schneller über die Tastatur flogen.

			»Ich denke drüber nach.«

			»Verdammt, Blair, kannst du endlich mit diesem Getippe aufhören? Das raubt mir den letzten Nerv!«, regte sich Ramona auf. Ich lächelte.

			»Dieses Tippen hält mich jung«, witzelte ich. »Außerdem habe ich noch Computerkram zu erledigen.« So nannten sie mein Hobby. Ich hatte den Mädels kaum was über meine Onlinepräsenz erzählt, nur dass es besser war, nicht nachzufragen. »Außerdem verkaufen sich die Fußbilder nicht von allein.«

			Sienna prustete los, und Ramona gab einen genervten Laut von sich.

			»Lacrosse fängt bald an, ich muss mich noch umziehen, Mädels. Wir reden ein anderes Mal weiter, ja?«

			Typisch Internat …

			»Und ich habe gleich Pilates mit meinem Privatlehrer«, machte sich Ramona über diese Rich-Kids-Schule lustig. »Dieser Körper muss noch einen Fußballer beeindrucken. Heiße Spielerfrau und so weiter …«

			Ich lachte los, und Sienna verdrehte die Augen.

			»Geht, lasst mich ruhig allein mit diesen schmierigen Typen aus dem Internet. Aber kommt nicht angekrochen, wenn mir meine Fußbilder eine Jacht finanzieren.«

			Ich legte auf und schüttelte amüsiert den Kopf. Mit den Mädels war es irgendwie so viel leichter. Ich fühlte mich freier, wenn ich mit ihnen redete, auch wenn ich dabei aus meiner Komfortzone rausmusste. Sie hatten einen verdammt guten Job gemacht, eine andere Seite in mir zu erwecken, auch wenn ich mich jenseits davon nach wie vor wohler fühlte.

			Die Nachrichten des Mentors liefen nebenbei auf, automatisierte Statusmeldungen, Check-ups. Ich las sie, speicherte sie ab, aber sie bedeuteten nichts weiter. Sein Ton war wie immer: streng, knapp, ohne Schnörkel. »Fertig bis Dienstag. Keine Fehler.«

			Es störte mich nicht. Solange ich die Herausforderungen bekam, konnte er so autoritär sein, wie er wollte. Ich brauchte keine Hand, die mich streichelte. Ich brauchte einen Gegner, ein Ziel.

			Tief in mir wusste ich, dass das hier – der Ring, die Aufträge, der Nervenkitzel – nur die halbe Wahrheit war. Die andere Hälfte war Shadow. Die einzige Konstante im Darknet seit mittlerweile vier Jahren, die mich nicht nur herausforderte, sondern … interessierte. Die ich liebte.

			Die anderen Leute hier waren bloß Stimmen. Er war der Einzige, bei dem ich vergaß, dass es nur Text war.

			Ich war seit einer Stunde in den Systemen des Konzerns unterwegs, den wir infiltrierten. Ein Teil meiner Aufmerksamkeit war auf den primären Server gerichtet, der Rest auf ein Skript, das ich parallel anpasste. Reine Routine. Es war kein schwerer Einstieg, nur ein langsamer. Die Strukturen waren vorhersehbar.

			Ein Blinken aus dem Gruppenforum des Rings erschien am oberen Bildschirmrand. Ich ignorierte es zunächst, ließ es blinken, während ich weiter die Netzwerkverzeichnisse durchging. Irgendwann öffnete ich das Fenster, nur um es gleich wieder zu bereuen.

			Die Diskussion war belanglos. Einer der Älteren, Codename Pike, hatte ein Video hochgeladen – irgendetwas von einem dämlichen Online-Meme, auf das die Hälfte der Runde lachend reagierte. Zwei andere tauschten Insiderwitze aus, ein dritter berichtete, dass er seinen alten Laptop zerlegt und mit einem neuen Kühlkreislauf versehen hatte. Es war dieses halb freundschaftliche Gerede, das sie alle verband.

			Ich scrollte durch, bis ich das Fenster wieder minimierte. Sie kannten sich teilweise seit Jahren. Für mich fühlte es sich an, als würde ich durch eine Unterhaltung zwischen Fremden stolpern, die ich nie kennenlernen wollte.

			Meine Finger tippten weiter. Das Terminalfenster füllte sich mit Befehlen.

			Dann: ein anderes Aufblinken. Privat diesmal.

			Ich wusste, von wem es war, bevor ich auf das Fenster klickte.

			The Shadow: 
Glückwunsch zum Highschool-Abschluss. Ich bin stolz auf dich. Wie war die Feier?

			Ich starrte auf die Worte, hatte mich schon den ganzen Tag auf eine Nachricht von ihm gefreut.

			Butterfly: 
Danke. War … laut. Und zu voll.

			Ein paar Sekunden Pause, dann eine neue Zeile.

			The Shadow: 
Hattest du wenigstens Spaß?

			Ich hob ein Knie an, meine Finger schwebten einen Moment über der Tastatur. Spaß? Nicht wirklich. Nicht mit den Menschen, die ich kaum kannte und noch weniger mochte.

			Butterfly: 
Wenn du da gewesen wärst, wäre es erträglicher gewesen.

			Das war keine Floskel. Es war eine Tatsache. Mit Shadow war jede Situation weniger anstrengend. Selbst stundenlange Operationen im Darknet fühlten sich … leichter an. Weil er es war, der da war.

			Die Antwort kam schneller, als ich erwartet hatte.

			The Shadow: 
Hättest du mir das früher gesagt, wäre ich in den nächsten Flieger gestiegen.

			Ich schnaubte leise.

			Butterfly: 
Ich weiß.

			Ein kleines warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Nicht, weil der Chat bedeutungsvoll war, sondern weil er von ihm kam.

			Ich lehnte mich leicht vor, sah, wie er tippte. Die drei Punkte blinkten, verschwanden wieder, tauchten erneut auf.

			The Shadow: 
Ich wette, die anderen haben nicht mal gemerkt, dass du früher abgehauen bist. Aber ich schon. Typisch.

			Meine Lippen verzogen sich ein wenig. Kein Lächeln – zumindest keines, das jemand anderes so nennen würde. Aber es war da. Eine Reaktion, die nur er hervorrufen konnte.

			Butterfly: 
Schuldig. Das WLAN war miserabel. Wie war dein Tag so?

			Ein paar Sekunden Stille, dann blinkte der Cursor.

			The Shadow: 
Nichts Besonderes. Habe die meiste Zeit im Bett verbracht. Laptop, Kopfhörer, vier Tassen Kaffee. Kein Grund, rauszugehen.

			Ich starrte auf die Zeilen, stellte mir allzu gut vor, wie er wohl im Bett aussehen würde.

			Butterfly: 
Effizient.

			The Shadow: 
Oder faul. Je nachdem, wie man es sieht.

			Butterfly: 
Wäre ich da gewesen, hätte ich es besser beurteilen können.

			Ein kleiner Flirt, das hatte ich von Shadow gelernt. Oder besser gesagt imitiert. Über die Zeit hatte ich mir angeeignet, weniger kalt in Konversationen zu agieren, auf ihn zuzugehen. Manchmal machte ich auch sarkastische Witze, über die Shadow tatsächlich lachte!

			The Shadow: 
Wärst du da gewesen, hättest du keine ruhige Minute gehabt, um irgendwas zu beurteilen.

			Bilder drängten sich vor mein geistiges Auge, und ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen kroch. Nie hätte ich gedacht, dass ich solche Gefühle fühlen würde.

			Butterfly: 
Da wäre ich auch nicht ganz abgeneigt gewesen.

			The Shadow: 
Ich habe gestern von dir geträumt.

			Butterfly: 
Soll ich raten? Ich saß hier einfach so rum wie immer – hatte den gleichen Hoodie an wie damals auf dem Bild und habe dich ignoriert.

			The Shadow: 
Nein. Du warst in meinem Bett. Ohne Hoodie. Ohne alles.

			Mein Finger schwebte über der Tastatur. Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, um mich vom Grinsen abzuhalten.

			Butterfly: 
Und? War’s enttäuschend?

			The Shadow: 
Im Gegenteil. Ich bin schweißgebadet aufgewacht. Wollte wieder einschlafen, um den Traum zu Ende zu träumen. Das Finale wäre noch gekommen.

			Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, mein Magen zog sich bittersüß zusammen. Ich träumte auch öfter von Shadow, wie er sich anfühlen würde, wie er klingen würde. Immer wieder kam ich zum Entschluss, dass es in echt tausendmal besser sein würde.

			Butterfly: 
Du hast eine blühende Fantasie.

			The Shadow: 
Ich habe mir vorgestellt, wie deine Haut sich anfühlt. Wie du klingst, wenn du meinen echten Namen sagst. Wie du unter mir wärst.

			Ich las die Worte zweimal. Mein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich.

			Butterfly: 
So bildliche Träume. Ich frage mich, wieso du da noch wach sein möchtest, hm?

			The Shadow: 
Weil du hier auf mich wartest. Willst du hören, was du in meinem Traum getan hast, Butterfly?

			Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss. Meine Finger zögerten. Wie konnte es sein, dass ich bei einem bloßen Chat verlegen wurde?

			Butterfly: 
Vielleicht.

			Eine kurze Pause.

			The Shadow: 
Du hast mich fast wahnsinnig gemacht. Erst provoziert. Dann gebettelt, dass ich nicht aufhören soll.

			Ich presste die Lippen zusammen, spürte das Verlangen, das nur er stillen könnte.

			Butterfly: 
Du fantasierst zu viel.

			The Shadow: 
Vielleicht. Aber du magst, dass ich es tue.

			Mein Atem wurde flacher. Ich starrte auf die letzten Worte, ohne sie wegzuklicken.

			Butterfly: 
Ein bisschen zu sehr.

			Widerwillig schloss ich den Chat, zwang mich, die Terminals zu sortieren, Logs zu prüfen, den Auftrag für den Klienten weiterzubearbeiten, sonst würde ich bei den ganzen flirty Sprüchen nicht weiterkommen. Meine Finger bewegten sich automatisch über die Tastatur, aber mein Kopf war längst nicht mehr im Code.

			Immer wieder driftete mein Blick ab, blieb an Shadows ausgedrucktem Bild hängen. Seine Worte schwebten noch immer in meinem Kopf. Wie er mich in seinem Traum gesehen hatte. Wie direkt er es gesagt hatte, ohne sich zurückzuhalten.

			Ich stellte mir vor, wie wohl sein Körper aussehen würde. Breit gebaut? Schlank? Muskulös? Wie würde es sein, wenn er zu mir hochsah, während ich mich auf ihm bewegte? Wie würde er sich anfühlen?

			Der Gedanke ließ Hitze in mir aufsteigen. Unerwartet. Unkontrolliert. Ich hatte noch keine wirkliche Erfahrung mit Typen, war auf ein paar Dates gegangen, einfach nur, um zu sehen, wie das so war, und weil mich Sienna und Ramona überredet hatten. Aber nichts hatte mich beeindruckt, und am Ende hatte es sich so angefühlt, als hätte ich Shadow betrogen. Dumm, das wusste ich. Er existierte im Internet, und ich musste mein Leben leben, aber trotzdem fühlte es sich wie Verrat an.

			Shadow wusste nichts davon, und ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es wäre, wenn er plötzlich ein echtes Mädchen an seiner Seite hätte. Eines, das er wirklich anfassen könnte. Mit dem er all die Dinge erleben könnte, von denen wir sonst nur schrieben. Es war irrational, aber trotzdem brodelte Eifersucht in mir auf.

			Keine würde ihn verstehen, wie ich es tat – das wussten wir beide. Aber war das Grund genug, um stehen zu bleiben? Um nicht weiterzuziehen? Ich schüttelte den Kopf. Solche Gedanken brachten mir nichts, also rief ich mir ins Gedächtnis, dass er doch mit mir schrieb. Dass er sich die Nächte mit mir um die Ohren schlug. Dass er mit mir flirtete. Dass er von mir träumte.

			Ich lehnte mich zurück, spürte, wie mein Herz schneller schlug, während ich mir vorstellte, wie es wäre, wenn er hier wäre. Wenn er meine Hüften festhielt. Wie er aussehen würde, wenn er die Kontrolle abgab – falls er das je könnte. Und wenn, dann nur bei mir.

			Ich sog scharf die Luft ein, schüttelte leicht den Kopf. Es war absurd. Das hier war nicht ich. Ich dachte nie so. Nicht bei irgendjemandem. Und trotzdem … ließ ich es zu.

			Die Wärme breitete sich tiefer aus. Ein Pochen, das mich jedes Mal überraschte, wenn ich an ihn dachte. Jedes Mal, wenn er etwas schrieb, das mich aus meiner Komfortzone riss.

			Ich verstand es nicht. Aber ich genoss es. Immer wieder. Dieses Kribbeln. Diese Hitze. Dieses Gefühl, lebendig zu sein.

			Konzentrier dich, ermahnte ich mich. Auf dich wartet ein wichtiger Auftrag.

			Drei Stunden lang starrte ich auf die Bildschirme, die Augen auf die Terminals gerichtet, als könnte ich mich mit purem Willen wach halten. Meine Finger bewegten sich über die Tastatur, aber immer langsamer. Online lief alles nach Plan, und trotzdem fühlte es sich an, als würde mein Kopf nach und nach schwerer werden.

			Ich gähnte. Gestern hatte ich nicht geschlafen. Nicht eine Minute. Die Nacht davor war kaum besser gewesen. Adrenalin hatte gereicht, um mich zu tragen, aber jetzt? Jetzt machte es sich bemerkbar. Jeder Atemzug schien länger zu dauern, jeder Gedanke brauchte Sekunden, um zu greifen.

			Der Auftrag lief im Hintergrund, Prozesse fütterten sich selbst, Scans liefen automatisiert. Normalerweise hätte ich alles überwacht, jede Zeile im Blick. Doch meine Lider flatterten. Ich trank einen Schluck kaltes Wasser. Es half nur für Sekunden.

			Ich wechselte den Tab. Der Chat mit Shadow war noch offen, sein Name wie immer ganz oben.

			Butterfly: 
Gute Nacht.

			Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Antwort kam.

			The Shadow: 
Noch nicht. Ich habe eine Aufgabe für dich.

			Mein müdes Gehirn wurde sofort wach. Neugier ersetzte für einen Moment die Schwere in meinen Augen.

			Butterfly: 
Hm?

			The Shadow: 
Etwas Einfaches. Es wird dir mehr als gefallen, da bin ich mir sicher.

			Ich runzelte die Stirn. Ich kannte diesen Ton. Direkt. Und immer ein bisschen gefährlich.

			Butterfly: 
Also?

			The Shadow: 
Wenn du im Bett liegst, berühr dich. Denk an mich. An meinen Namen. An meine Worte.

			Mein Atem stockte, meine Haut kribbelte. Das konnte er doch nicht ernst meinen. Was war auf einmal in ihn gefahren?

			Für einen Moment saß ich einfach nur da, mein Herz schlug schneller. Verlegenheit, ein Gefühl, das ich selten spürte. Es war fremd und vertraut zugleich, wie ein Funke, der in meiner Brust aufflammte. Und trotzdem … konnte ich mich dem Gedanken nicht entziehen.

			Langsam, mechanisch fast, tippte ich die Antwort.

			Butterfly: 
Das willst du, ja?

			The Shadow: 
Es würde mir mein Leben so viel mehr versüßen, zu wissen, du denkst an mich, während du kommst.

			Ich schluckte, spürte, wie ich feucht wurde. Verdammt, wieso fand er genau die richtigen Worte? Ich stellte ihm eine Gegenfrage:

			Butterfly: 
Hast du das schon mal gemacht? An mich gedacht?

			Seine Nachricht kam sofort.

			The Shadow: 
Öfter, als du es dir vorstellen könntest. Jetzt geh ins Bett. Ich werde es auch tun.

			Es kam keine weitere Erklärung, kein Nachsatz, nur eine letzte Nachricht.

			The Shadow: 
Gute Nacht. Ich liebe dich.

			Meine Finger zitterten leicht, als ich die Worte las. Ich spürte die Wärme in meiner Brust und tippte zurück. Auch wenn wir es seit dem ersten Ich liebe dich jedes Mal vor dem Schlafengehen sagten, ging das Kribbeln nie weg.

			Butterfly: 
Ich liebe dich auch.

			Ich legte den Laptop zur Seite und schaltete die Monitore ab. Das Zimmer lag im gedämpften Halbdunkel, nur die Straßenlaternen von draußen zeichneten blasse Linien über den Boden. Es war ungewohnt still ohne das Surren der Geräte, ohne das Tippen meiner Finger.

			Ich zog langsam den Hoodie aus, den ich trug. Darunter war nur ein schlichtes, weiches Top, kaum mehr als ein dünner Stoff. Durch meine erhitzte Haut fiel mir jede Bewegung auf, jede Stelle, an der der Stoff meine Haut streifte. Ich legte mich ins Bett, das Haar locker um mein Gesicht, und schloss die Augen.

			Shadow.

			Seine Nachricht hallte in meinem Kopf nach. Berühr dich. Denk an mich. An meinen Namen. An meine Worte. Es war keine Bitte gewesen. Eher ein Befehl. Und obwohl ich meine Kontrolle liebte, spürte ich, wie sehr mich der Gedanke reizte, sie ihm zu geben.

			Langsam ließ ich meine Hand über meinen Bauch wandern. Ich war ungeübt in so etwas, nicht wie andere in meinem Alter, die darüber sprachen, als wäre es nichts. Aber ich stellte mir vor, dass es nicht meine Finger wären, sondern seine. Rau, warm, zielgerichtet. Dass er neben mir liegen würde, dicht, so nah, dass ich seinen Atem an meinem Hals spüren könnte.

			Ein leises Pochen begann tief in mir. Ein vertrautes, aber immer wieder überraschendes Gefühl, das ich nie ganz verstand. Ich biss mir auf die Lippe, während meine Finger den Saum meines Tops berührten und langsam weiter hinunterglitten, unter meinen Slip. Mein Atem wurde schwerer, als ich meine Finger kreisen ließ, spürte, wie feucht ich war.

			Vor meinem inneren Auge sah ich ihn, wie ich ihn kannte und wie ich ihn mir vorstellte. Das helle, fast silbrige Haar, das unter der Kapuze hervorblitzte. Die grauen Augen, stürmisch wie in dem Bild, das er mir geschickt hatte. Ich stellte mir vor, wie diese Augen mich ansahen – fordernd, hungrig, ganz auf mich fixiert.

			Die Wärme in meiner Mitte verstärkte sich. Jede Bewegung war zögernd, tastend, aber gleichzeitig elektrisierend. Meine andere Hand griff das Laken fester, während ich mir vorstellte, wie er meine Hand führen würde, wie er flüstern würde, dass ich schneller machen solle, härter, wie er wollen würde, dass ich seinen Namen sagte.

			Ein Zittern durchlief mich, als ich seine Stimme in Gedanken hörte. »Butterfly.« Leise. Ein heiseres Raunen. Die Art, wie er den Namen aussprach, machte mich schwächer, als ich es jemals zugegeben hätte.

			Mein Atem ging stoßweise, als ich meine Bewegungen beschleunigte. Es war roh, neu, aber ich konnte nicht aufhören. Jeder Gedanke an ihn – wie er wohl schmecken würde, wie er sich anfühlen würde, sein Gewicht auf mir – ließ das Gefühl tiefer werden.

			Ich wölbte mich leicht, die Augen fest geschlossen, während ich die Spannung in meinem Körper aufbaute, höher und höher, bis ich kurz davor war, den Namen, seinen Namen, laut zu sagen, wie ein Gebet. Denn alle Wege führten mich zu ihm zurück.

			Ich hielt mich kaum zurück, umkreiste meinen Eingang und ließ dann einen Finger in mich gleiten, malte mir aus, dass es seiner wäre. Er würde es genießen, würde das Tempo erhöhen, mir keine Zeit lassen, Luft zu holen. Ich biss mir stärker auf die Lippe, um keinen Laut von mir zu geben. Komm für mich, Butterfly, würde er sagen, und ich erschauderte. Gott, ich war kurz davor, spürte es sich schon anbahnen.

			Der Höhepunkt riss mich mit, ließ meine Muskeln zittern, meine Brust heben und senken, während diese bittersüße Welle mich durchfuhr, in mir nachhallte. Kleine Blitze schossen durch meinen Körper, und für einen kurzen Moment war in meinem Kopf … nichts. Es war beängstigend und faszinierend zugleich. Verdammt, alles drehte sich, ich war wie im Rausch, während ich mir Shadows zufriedenes Lächeln vorstellte.

			Würde es sich mit ihm auch so anfühlen? Würde er es anders machen? Besser, da war ich mir sicher. Nicht so sanft, nicht so zaghaft. Genau richtig.

			Langsam sank ich zurück ins Kissen, die Finger noch zwischen meinen Beinen. Es dauerte, bis ich wieder ruhiger wurde, bis der Nebel in meinem Kopf sich lichtete. Aber selbst dann war er noch da.

			Ich zog die Decke über mich, schloss die Augen und ließ den letzten Rest süßer Anspannung gehen. Es war merkwürdig beruhigend zu wissen, dass er es war, der diese Seite in mir weckte – die Seite, die ich sonst so tief vergraben hielt.

			Und bevor ich einschlief, flüsterte ich kaum hörbar in die Stille meines Zimmers: »Shadow.«
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			The Shadow

			Das Zimmer war abgedunkelt, nur das fahle Licht der Monitore erhellte den Raum. Überall flimmerten Bildschirme – fünf große, zwei kleine. Auf jedem lief etwas anderes: Straßenaufnahmen aus Blairs Kleinstadt, Überwachungskamera-Feeds aus ihrem Wohngebäude, gespeicherte Clips von Bewegungen, die sie in den letzten Tagen gemacht hatte. Einige Aufnahmen liefen in Dauerschleife, andere waren eingefroren, genau in dem Moment, in dem sie durchs Bild ging.

			Vor der linken Wand hing ein großes Pin-Board. Fotos, Ausdrucke von Satellitenbildern, handschriftliche Notizen und Hacker, die es auf sie abgesehen hatten. Linien aus rotem Garn zogen Verbindungen von ihr zu Leuten aus ihrer Vergangenheit. Und natürlich eine Chronologie der letzten fünf Jahre. Dazwischen hingen Kopien von Netzwerklogs, auf denen jede ihrer temporären IP-Adressen vermerkt war. Alles akkurat datiert, sortiert. Kein Detail fehlte. Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht.

			Ich stellte mich davor, die Hände locker in den Taschen, und ließ meinen Blick über das Netz meiner eigenen Obsession gleiten. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis ich sie gefunden hatte. Meine Nächte waren einsam gewesen ohne ihre Nachrichten.

			Ich hatte alte Datenbanken durchkämmt. Verschlüsselte Archive wieder und wieder aufgebrochen. Fragmente aus Chats, die längst gelöscht hätten sein sollen, rekonstruiert. Selbst winzige Codesignaturen aus unserer Vergangenheit hatte ich genutzt, Spuren, die niemand außer mir noch hätte lesen können.

			Jede freie Minute war in sie geflossen. Jeder Auftrag, den ich angenommen hatte, war nur Mittel zum Zweck gewesen: Ressourcen, Kontakte, Zugänge. Damit ich ihr näher kam.

			Jetzt war ich da. Sie im Blick zu behalten, war nicht nur zu meinem eigenen Vergnügen. Nein, ich war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Der Zweck meiner Suche hatte sich über die Jahre geändert.

			Ich fuhr mit den Fingern an einer der Linien entlang, bis sie zu ihrem Namen führte. Ein kleines Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus.

			Alles, was ich jemals gesucht hatte, war auf diesem Board zusammengefasst. Ich setzte mich vor den Hauptbildschirm.

			Ein schrilles Klingeln zerriss die Stille. Auf dem mittleren Bildschirm flackerte eine lange Nummer auf, keine Worte, nur eine Ziffernfolge – der Code, der immer nur von einer Person kam.

			Ich nahm das Headset, setzte es mir auf.

			»Ja.«

			Die Stimme, die antwortete, war dunkel und schwer, selbst durch die Verzerrung der Leitung. Der Mentor. Kaum einen Monat war er aus dem Gefängnis draußen – frühzeitig, dank Verbindungen, die tief genug reichten, um jeden Richter und jede Behörde zum Schweigen zu bringen.

			»Shadow.« Ein kurzes Klicken, als er sich eine Zigarette anzündete. »Sag mir, dass du sie endlich gefunden hast.«

			Mein Blick glitt zu den Bildschirmen. Auf dem Hauptmonitor das Livebild aus Blairs Apartmentkomplex – alles dunkel, aber sie war zu Hause. »Noch nicht. Aber ich bin nah dran. Sehr nah.«

			Ein tiefes, kehliges Lachen drang durch die Leitung. Kein Anflug von Humor, nur kalte Genugtuung. »Dann beeil dich. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Was ich euch allen versprochen habe: Auf ihren Kopf habe ich einen Preis ausgesetzt, größer als alles, was ich euch je geboten habe. Wer sie mir bringt, bekommt nicht nur das Geld.« Seine Stimme senkte sich, war messerscharf. »Er bekommt einen Platz an meiner Seite. Als meine rechte Hand. Und ich vergebe diesen Platz nicht leichtfertig. Du bist der Beste, und du wärst würdig. Ich will dich nicht noch mal daran erinnern.«

			Ich lehnte mich zurück, die Augen auf die Codezeilen gerichtet, die immer noch liefen. Jedes Protokoll, jede Spur von ihr lag vor mir. Ich hatte Wochen damit verbracht, ihre Netzwerke zu kartieren, jeden Heartbeat, jedes Firmware-Update.

			»Ich weiß.« Meine Stimme blieb ruhig und kontrolliert. »Ich komme näher. Sie ist vorsichtig, aber nicht unfehlbar. Gib mir noch etwas Zeit, und sie gehört dir.«

			Am anderen Ende ein leises, zufriedenes Einatmen. »Zeit, Shadow, ist das Einzige, was dir fehlt. Andere suchen ebenfalls. Wenn sie dir zuvorkommen … dann kannst du deinen Platz vergessen. Deine Chance ist dahin. Und ich weiß, dass du seit Jahren meine rechte Hand werden wolltest. Dann hat uns diese Göre betrogen. Sie wird es bereuen.«

			Dass ich sie gefunden hatte, musste der Mentor nicht erfahren.

			Mit Blair hatte ich selbst noch einiges vor. Sie war mein Spiel. Mein Geheimnis. Und niemand – nicht der Mentor, nicht seine rechte Hand, nicht irgendein anderer – durfte sie berühren, bevor ich es wollte.

			Dann schlug mein Handy Alarm. Meine Standort-App zeigte mir, dass Blair ihr Apartment verließ.

			Zeit für einen Ausflug.
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			Der rote Punkt auf dem Screen bewegte sich langsam über die Karte Richtung Innenstadt. Was will sie da?

			Ich schnappte mir den Helm, eilte zu meinem Bike und war einen Augenblick später auf der nassen Straße.

			Der Motor heulte auf. Kalter Fahrtwind zerrte an meiner Kleidung. Mein Blick klebte an der Navigationseinheit, die auf dem Handy am Lenker eingeblendet war.

			Ich hielt Abstand zu ihr. Mehr als zwei Straßen zwischen uns konnte ich mir nicht erlauben. Nur zur Sicherheit.

			Sie war zu vorsichtig, um nicht doch irgendwann zurückzublicken.

			Trotzdem reizte mich der Gedanke, dass ich direkt hinter ihr fuhr. Dass sie keine Ahnung hatte, dass ich da war.

			Die Stadt lag still, es war kaum Verkehr. Nur hin und wieder fuhr ein Auto vorbei.

			Ich zog am Gas. Der rote Punkt kam näher an die Innenstadt. Nicht die belebte Seite mit Cafés und Buchläden – sondern die schäbigere. Die, wo Neonlichter flackerten, wo die Musik dumpf aus jedem Lokal erklang.

			Ich fuhr langsamer, als sie an einer Kreuzung anhielt. Ihr Blinker leuchtete auf. Dann bog sie ab – genau in die Straße, die ich vermutet hatte.

			Ich kannte den Club. Zwei Eingänge, Kameras nur an der Vorderseite, keine Scanner am Türrahmen. Und eine Schlange aus Männern, die alle dasselbe im Kopf haben würden, wenn sie meine Butterfly sehen würden.

			Ich biss die Zähne zusammen.

			Sie parkte, tippte noch etwas ins Handy und schickte die Nachricht ab. Ob drinnen jemand auf sie wartete? Ob sie verabredet war? Ihre High Heels klackten über den nassen Asphalt, als sie sich auf die Schlange zubewegte. Ihr silbernes Kleid war teils von einem Mantel verdeckt, aber ich konnte schon erahnen, dass mich ihr Anblick umbringen würde.

			Ich schüttelte den Kopf, schaute mich noch mal um. Hätte sie sich keine bessere Gesellschaft aussuchen können? Was zur Hölle hatte sie gerade hier verloren?

			Ich parkte mein Bike im Schatten zwischen zwei Müllcontainern und zog mir die Kapuze ins Gesicht. Dann ging ich langsam zurück in ihre Richtung. Nicht zu nah, sagte ich mir. Bleib unauffällig.

			Ein paar Typen vor ihr drehten sich zu ihr um, sprachen sie an. Einer grinste breit, als sie etwas entgegnete. Ich konnte seine Körperhaltung lesen wie offenen Code – eindeutig. Jämmerlich.

			Wut keimte in mir auf, und mein Puls ging schneller. Keiner von ihnen hatte das Recht, ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen. Nicht, wenn ich sie zuerst gesehen hatte. Nicht, wenn sie mir gehörte.

			Sie hätte nicht hierherkommen sollen. Nicht ohne mich. Nicht unter all diesen Blicken. Keiner von diesen Typen kannte sie so wie ich, ihren brillanten Verstand, ihren trockenen Humor. Das würden sie auch nie.

			Ich sollte nicht reingehen. Es war zu riskant. Die Kameras im Innenraum liefen sicher, auch wenn draußen nur zwei montiert waren. Wenn sie mich sah – wirklich sah –, war mein Spiel vorbei.

			Aber dann bemerkte ich, wie einer der Typen ihr noch etwas zurief. Sie drehte sich nicht mal um, ignorierte ihn vollständig. Trotzdem lachte er, als hätte er seinen Punkt erfolgreich rübergebracht. Ich ballte die Fäuste.

			Blair sollte da nicht allein drin sein. Nicht unter diesen Blicken. Nicht ohne jemanden, der wusste, wer sie war. Was sie wert war.

			Ich schob mich ein paar Meter zurück, weg von der Menge, und zog mein Handy aus der Tasche. Finger flogen über das Display. Ich benutzte keine Standardsoftware. Ich hatte mir meine eigenen Tools gebaut, leichtgewichtig, angepasst für genau solche Einsätze. Die Clubseite war schwach abgesichert. Ein WLAN-Access-Point mit Default-Credentials. Ich musste kaum zehn Sekunden tasten, bis ich drin war. Keine Firewall zwischen Gastnetzwerk und interner Struktur. Idioten. Aber das passte zu diesem Teil der Stadt.

			Ich legte einen Loop über das Material, speiste eine Sequenz von fünf Minuten ein, die gleichmäßig genug war, um nicht aufzufallen. Keine Bewegung, keine verdächtigen Blitze. Nur Schatten, Neonlicht, hin und wieder eine Silhouette. Ich prüfte die Ausgabe noch einmal auf meinem Display. Alles war sauber.

			Jetzt würde sie mich niemals auf den Aufnahmen erkennen können. Ich war praktisch niemals hier gewesen.

			Trotzdem zögerte ich. Mein Herz pochte schneller. Es war nicht die Angst, erwischt zu werden. Es war sie. Wie nah ich ihr war. Wie sehr ich mich danach sehnte, noch näher zu sein. Sogar näher als damals in ihrem Zimmer.

			Ich steckte das Handy zurück in die Jackentasche, trat aus dem Schatten und ging auf den Club zu.

			Der Türsteher beachtete mich kaum. Meine Kapuze lag tief im Gesicht, und ich hatte einen gefälschten Ausweis dabei, der jeden täuschen konnte. Er nickte, und ich trat ein.

			Hitze, Lärm, Nebel umhüllten mich, und ich spürte den Bass im Boden vibrieren. Licht zuckte in grellen Intervallen über schweißglänzende Gesichter. Menschen pressten sich aneinander, als gäbe es kein Morgen. Der Club war düster, überfüllt, roch nach Alkohol, billigem Parfüm und etwas, das sich wie Gier anfühlte.

			Ich blieb in der Nähe des Eingangs stehen, ließ den Blick unauffällig wandern. Er glitt über Tanzende, über wartende Männer an den Rändern, über das schmierige Grinsen eines Typen, der sich gerade einen Shot bestellte, über die Barhocker – und dann blieb er hängen.

			Da war sie.

			Mein Puls setzte aus. Sie war halb im Licht, halb im Schatten, mit übergeschlagenen Beinen. Das Kleid umspielte ihre Figur wie flüssiges Silber. Die Spaghettiträger rutschten leicht von den Schultern, der Stoff glänzte bei jedem Atemzug. Ihr Haar fiel offen über ihren Rücken, leicht gewellt. Sie musste es frisiert haben, weil es normalerweise glatt war. Eine schimmernde Linie glänzte auf ihren Wangenknochen. Ihre Lippen bewegten sich, sie sagte etwas zur Barkeeperin. Ich hörte nichts davon, aber es war egal. Ich kannte ihren Ton.

			In diesem rückenfreien Hauch von nichts war sie so schön, dass es wehtat. Unerreichbar. Und gleichzeitig ganz nah.

			Ich stellte mir vor, wie es wäre, den Kerl neben ihr einfach wegzuziehen. Ihm zu sagen, dass er seine Augen zu weit geöffnet hatte. Dass sie nichts für ihn war. Dass sie niemals etwas für ihn wäre.

			In mir brodelte es. Alles an ihr zog mich an. Der Blick in ihren Augen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Die Art, wie sie sich über die Lippen leckte, um einen Tropfen abzufangen. Ich wollte das sein. Der Tropfen. Der Blick. Die Luft um sie herum. Ich wollte mich in sie hineinbrennen. Für immer.

			Sie drehte den Kopf ein Stück, streifte das Haar über die Schulter, und mein Magen verkrampfte sich. Wie sollte ich ruhig bleiben, wenn meine Butterfly so aussah? Wenn sie nicht wusste, was ihre Anwesenheit mit mir machte? Ein Lächeln huschte ihr über die Lippen, als die Barkeeperin etwas sagte und die Augen verdrehte.

			Ich musste näher ran. Irgendwie. Nur ein paar Schritte. Nur hören, was sie redeten. Sehen, ob sie sich nach mir umsah, obwohl sie nicht wusste, dass ich hier war.

			Nur ein bisschen. Und dann vielleicht noch ein bisschen mehr.

			Ein ziemlich durchschnittlich aussehender Typ kam von der Seite, beugte sich zu ihr hinunter, sagte irgendetwas, das er sicherlich selbst für charmant hielt. Ich konnte es nicht hören. Aber ich sah, wie Blair reagierte.

			Er legte die Hand an den Tresen, zu nah an ihre. Ich spannte die Kiefermuskeln an. Wenn er sie berührte, würde ich ihm den Arm brechen. Direkt hier. Ohne Zögern. Ich würde ihn gegen den Barhocker stoßen, ihm das Gesicht auf die Kante schlagen, bis man ihn nicht mehr wiedererkannte. Niemand würde es kommen sehen. Keiner wüsste warum. Nur ich.

			Blair wandte sich leicht zu ihm. Ihre Miene war ausdruckslos. Kein echtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Kein Funken von Interesse war in ihren Zügen zu sehen. Ihre Körpersprache war eindeutig. Sie sagte etwas, nickte, als würde sie höflich bleiben wollen – dann wandte sie sich ab. Der Typ blieb einen Moment lang stehen, als hätte er es nicht begriffen. Ich hoffte fast, er würde es noch mal versuchen. Nur ein Wort zu viel. Nur ein Schritt zu nah.

			Doch er verstand, verschwand mit gesenktem Blick und verletztem Ego. Gut so.

			Ich atmete ein wenig leichter, zumindest für einen Moment. Bis Blair sich vom Hocker schob und das Glas abstellte. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie geradewegs in die Richtung der Tanzfläche. Ihre Hüften bewegten sich unter dem schimmernden Stoff. Wie eine Warnung. Wie eine Einladung. Persönlich an mich gerichtet.

			Der Raum verschluckte sie. Licht zuckte über ihre schwarzen Haare, über ihre nackten Schultern. Dann verschwand sie in der Menge. Körper drängten sich aneinander, Arme hoben sich, Bass vibrierte durch Haut und Knochen. Ich sah sie nicht mehr.

			Meine Finger ballten sich zur Faust. Fuck, das war die reinste Tortur.

			Ich wusste, es war dumm, unüberlegt, aber scheiß drauf. Ich musste ihr nach.

		

	
		
			Kapitel 19
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			Blair

			Ich drängte mich weiter durch die Menge, wich Ellbogen und taumelnden Körpern aus, bis ich schließlich am anderen Ende der Tanzfläche ein bekanntes Gesicht entdeckte.

			Lauren. Sie winkte mich zu sich, und ich erhöhte mein Tempo.

			»Blair!« Ihre Stimme ging beinahe unter im Bass. »Du bist da.«

			Ich nickte nur. »Du hast rechtzeitig Bescheid gesagt.« Immerhin war es ihr Geburtstag.

			Lauren war die einzige Person aus dem Studium, die ich je als Freundin hätte bezeichnen können. Sie hatte sich nicht abschrecken lassen – nicht von meiner Art, nicht von meinem Schweigen, nicht von meinem Rückzug nach den Seminaren. Alle anderen hatten irgendwann aufgegeben. Sie nicht. Warum hatte ich nie ganz verstanden. Wir waren immerhin total unterschiedlich.

			Sie hatte mich sogar mit ihrem älteren Bruder verkuppelt, doch aus den Dates war nichts Ernstes geworden. Wir hatten zwar Spaß gehabt – der Sex war gut gewesen, aber vor allem, weil er aus einer ganz anderen Branche kam und ich ihn nicht mit Shadow vergleichen konnte –, aber irgendwann hatte es doch nicht gepasst. Lauren war traurig gewesen, ich irgendwie auch, aber ich hatte ihm keine Träne nachgeweint.

			»Hier«, sagte sie und reichte mir ein Glas. Irgendwas mit Limette. Ich stellte es sofort auf einen Pfeiler hinter mir.

			»Neuer Job, also?«, fragte ich.

			Sie grinste. »Seit zwei Monaten. IT-Infrastruktur. Viel Chaos, viele Meetings, viele Leute, die es lieben, sich selbst reden zu hören. Aber das Gehalt passt.«

			»Bist du zufrieden?« Natürlich war sie das, so aufgeregt, wie sie davon berichtet hatte, aber ich fragte trotzdem nach.

			»Klar! Aber ehrlich – ich habe dich immer für den Prototyp gehalten, der so was zehnmal effizienter hinkriegt als der Rest. Du wärst dort besser aufgehoben.«

			»Ich habe andere Prioritäten.« Ich schmunzelte und ließ es so stehen. Es war nicht gelogen.

			Sie betrachtete mich einen Moment lang, dann nickte sie. »Wie immer eben.«

			»Wie immer«, wiederholte ich. Lauren kannte mein Doppelleben nicht, wusste nur, dass ich selbstständig war, und das war auch gut so. Wir waren nicht so eng befreundet, als dass sie mehr erfahren müsste. Sie war eben nicht Sienna oder Ramona, auch wenn Lauren mir das Studium durch ihre Art erleichtert hatte. Wir waren in Kontakt geblieben, hatten uns öfter getroffen oder telefoniert. Sie hatte mich hier und da sogar um meinen professionellen Rat gebeten, und ich hatte meine Expertise nur allzu gern eingesetzt.

			Die Musik wechselte. Ein Track mit schnellerem Rhythmus. Lauren nahm es als Zeichen, packte mich am Unterarm. »Komm, wir tanzen.«

			Ich folgte ihr auf die Fläche. Nicht, weil ich unbedingt tanzen wollte – sondern weil es der einfachere Weg war, um keine belanglosen Konversationen zu führen, die wir beide nicht mochten. Wir genossen einfach die Anwesenheit der anderen. Das war immer schon so gewesen.

			Die Masse um uns bewegte sich unkoordiniert, der Boden vibrierte unter meinen High Heels. Schweiß, Parfüm, verschütteter Alkohol – alles vermischte sich mit der stickigen Luft. Ich bewegte mich im Takt. Nicht ungeschickt, aber ohne wirkliche Hingabe. Meine Sinne blieben scharf, mein Blick glitt durch die Menge, analysierte Abstände, Gesichter. Ich konnte bei Menschenmassen nie wirklich loslassen, auch wenn die Musik und die Atmosphäre gut waren.

			Lauren war dicht bei mir, lachte zu irgendeinem Beat, den ich nicht mehr wahrnahm, ihre hellbraunen Haare wild.

			Einige Augenblicke später machte sich ein Prickeln in meinem Nacken bemerkbar. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Ich blieb stehen, drehte mich leicht, so unauffällig wie möglich, ließ den Blick schweifen. Nichts. Nur Körper, die sich im Takt bewegten. Lichter, Lärm, kein Muster, keine Anomalie. Und trotzdem war da etwas.

			Ich hatte einen sechsten Sinn oder bildete es mir vielleicht auch nur ein. Schwer zu differenzieren.

			»Was ist?«, schrie Lauren und warf mir einen fragenden Ausdruck zu.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			Meine Finger gingen zu meinem kleinen Täschchen, mehr aus Routine als aus konkretem Verdacht –, da leuchtete es auf: Das Display meines Zweithandys erhellte sich als Zeichen einer eingehenden Nachricht. Fuck. Das Ding war abgeschirmt. Eigene Firewall, keine App, kein Tracking. Nur ein Custom-Client. Das konnte nur eines bedeuten. Ich entsperrte das Handy schnell, schirmte das Display mit der Hand ab und sah auf den Text.

			Anonym: 
Ich sehe dich. Und ich sehe, wer dich sonst noch sieht. Sie haben keine Ahnung, wer du bist. Was du kannst. Sie wollen dich für das Falsche – ich will dich ganz. Und du weißt das.

			Ich las die Nachricht zweimal. Dann ein drittes Mal.

			Der Ton war eindeutig. Anzüglich. Was hatte das zu bedeuten? Wieso dieser Ton?

			Die Vorstellung wirkte irrational. Ich verstand es nicht. Wenn jemand mir eine technische Entscheidung erklärte, ein Protokoll, ein String-Verhalten, ein Rückkopplungsproblem – ich konnte es auseinandernehmen, analysieren, rekonstruieren. Aber emotionale Reaktionen, vor allem ungefilterte, folgten keiner klaren Logik.

			Anonym war … labil? Nein. Berechnend. Und doch – dieser Tonfall. Diese Worte. Sie klangen wie spontane Reaktion, nicht wie Strategie.

			Was versprach er sich davon? Ein Ausdruck von Besitz? Eifersucht? Primitives Territorialverhalten? Ich konnte es nicht zuordnen.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich. Nicht nur wegen des Inhalts. Sondern wegen der Implikation.

			Woher wusste er, dass ich hier war?

			Niemand hatte mich fotografiert. Ich hatte keine Storys gepostet, kein Standorttracking aktiviert. Mein Blick schweifte über die Menge. Wer hatte Sicht auf mich? Wer stand mit dem Rücken zur Wand? Wer tat so, als wäre er Teil der Menge, bewegte sich aber nicht mit ihr?

			Keiner fiel mir auf. Niemand war verdächtig.

			Doch irgendjemand beobachtete mich. Jemand, der nah genug war, um meine Bewegungen zu registrieren. Nah genug, um zu sehen, dass ich mit Lauren tanzte. Nah genug, um mir eine Nachricht zu schicken, Sekunden später.

			Ich konnte nicht anders, als zu antworten.

			Butterfly: 
So nah dran und doch bist du ein Feigling. Schüchtere ich dich etwa ein?

			Vielleicht war es dumm, ihn zu provozieren. Aber so konnte ich ihn aus der Reserve locken. Und wenn es tatsächlich Shadow war, dann wollte ich ihm gegenüberstehen. Keine Spielchen. Kein Versteckspiel. Wir hatten uns schon viel zu lange versteckt.

			Anonym: 
Ich genieße nur die Show. Wie du dich bewegst. Wie du ständig nach meinem Schatten Ausschau hältst. Es ist unterhaltsam, die brillante Butterfly so aufgewühlt zu sehen. Gibt mir einen Kick, wenn ich vor dem Schlafengehen daran denke.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Diese Flirts, dieses Hin und Her, es machte was mit mir, auch wenn ich das nicht wollte. Wieso verschaffte es mir Genugtuung, dass meine bloße Präsenz so viel in ihm hervorlockte? 

			Es gab mir einen Kick. Vor dem Bildschirm war ich gefürchtet. Hier fühlte ich mich ... begehrt.

			Butterfly: 
Du denkst also vor dem Schlafengehen an mich? Ich hoffe nur Anständiges.

			Mein Mundwinkel zuckte, und ich schaute mich noch einmal um. Dann vibrierte mein Handy erneut.

			Anonym: 
Ganz im Gegenteil, Butterfly. Meine Gedanken sind nie anständig, wenn du in ihnen vorkommst.

			Mir wurde heiß. Ich schluckte. Flirtete ich gerade wirklich mit einem Typen, der mich seit Monaten stalkte? Irgendwas musste falsch mit mir sein, aber ich konnte nicht aufhören, wollte ihn aber auch zappeln lassen.

			Butterfly: 
Charmant. Ich fühle mich fast geschmeichelt.

			Anonym: 
Ich bin alles andere als charmant, im besten Sinne.

			Mein Magen zog sich bei den plötzlichen Bildern zusammen. Wie er mich berühren würde. Wie Shadow mich berühren würde. Gott, wie oft hatte ich es mir ausgemalt …

			Butterfly: 
So viel Gerede, so wenige Taten. Vielleicht bist du auch nur so ein alter Typ mit drei Bildschirmen und verkrusteten Flecken auf dem Hoodie.

			Diese Anspielung konnte nur Shadow verstehen, und ich musste einfach wissen, wie er auf meine Worte eingehen würde. Dann kamen die Worte, die alles veränderten.

			Anonym: 
Mein Hoodie ist sauber.

			Genau das hatte er damals auch geantwortet, in einem unserer ersten Chats. Der ungeschickte Seitenhieb einer Vierzehnjährigen.

			Ich bekam keine Luft, meine Brust fühlte sich zu eng an. Alles drehte sich, und ich dachte schon fast, ich würde in Ohnmacht fallen. Dieser Typ musste einfach Shadow sein. Niemand sonst kannte unsere Chats, ich hatte sie sorgfältig gelöscht. Oder …?

			Aufgewühlt schaute ich wieder in Laurens Richtung, doch die war jetzt weiter weg, tanzte Stirn an Stirn mit einem Typen, den ich noch nie gesehen hatte. Allem Anschein nach hatte sie Spaß, also ließ ich sie in Ruhe und wandte mich wieder meinen eigenen Problemen zu.

			Ein Szenario begann sich in meinem Kopf zu formen. Anonym – Shadow – war tatsächlich hier. Er war nah. Vielleicht hatte ich ihn passiert. Vielleicht stand er im Schatten. Vielleicht hatte er mir ins Gesicht gesehen, während ich wegsah.

			Ich leckte mir über die Lippen. Das war kein normaler Nervenkitzel. Es war … mehr.

			Ich schob das Handy zurück in die Tasche, aber mein Körper war angespannt. Die Frequenz meines Pulses lag über dem Ruhewert, mein linker Daumen zuckte, wie er es manchmal tat, wenn ich zu lange keine Tastatur berührt hatte.

			Trotz der Verstörung, trotz der Unruhe – ein Teil von mir war … euphorisch. Sogar mehr als das.

			Es nahm mir die Kontrolle über die Situation.

			Ich war aber nicht erschrocken. Nicht einmal ängstlich. Ich war wach. Und neugierig, wie ich es noch nie in meinem Leben gewesen war.

			Ich atmete ruhig durch. Wenn Shadow tatsächlich hier war – und die Nachricht sprach dafür –, dann beobachtete er mich definitiv. Ich überlegte kurz, dann entschied ich mich für ein Experiment.

			Ich verlagerte mein Gewicht, rollte die Schultern zurück. Ließ meine Hüften etwas mehr im Takt der Musik mitschwingen. Nur minimale Verschiebungen in meiner Körperhaltung, aber sie reichten aus, um die Wirkung zu verändern. Männer in meinem Umfeld registrierten es sofort. Einer hob den Kopf. Ein anderer trat näher. Ich reagierte nicht, sondern tanzte weiter und hielt meinen Blick geradeaus, als würde ich niemanden bemerken.

			Zwischen den anonymen Zeilen stand mehr. Besitzanspruch, Verlangen, vielleicht auch Ärger. Emotionen, die ich nicht rationalisieren konnte, aber irgendwie identifizierte. Vielleicht war das der Unterschied zwischen uns. Er handelte impulsiv. Ich analysierte. Aber heute Nacht entschied ich, seine Sprache zu sprechen. Nur für diesen Moment.

			Ich senkte den Blick, streifte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und drehte mich ein wenig, sodass mein Rücken zur Bar zeigte. Die Musik pulsierte in meinem Brustkorb. Ich ließ mich darauf ein, ließ die Bewegungen weicher werden. Fließender.

			Wenn er etwas daran auszusetzen hatte, konnte er gern aus dem Schatten treten.

			Aber er tat es nicht.

			Ich spürte die Blicke. Nicht nur seine, falls er wirklich da war. Männer fixierten mich. Es war beinahe mathematisch berechenbar – Winkel, Licht, die Art, wie der Stoff des Kleids sich an meinen Hüften abzeichnete. Ich spielte damit. Genauso nüchtern, wie ich ein Programm zerlegte. Und doch war da ein Teil in mir, der sich lebendiger denn je fühlte. Nicht, weil sie mich ansahen. Sondern weil ich wusste, dass er es tat. Es war abgefuckt, doch ich konnte nicht abstreiten, dass mir dieses Spiel gerade Spaß machte.

			Ich griff nach meinem Handy, tippte nur eine kurze Nachricht:

			Butterfly: 
Gefällt dir der Anblick?

			Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Eine Nachricht, die mir trotz aller inneren Disziplin den Atem raubte.

			Anonym: 
Wenn du nur wüsstest, wie hart ich bin.

			Ich blinzelte. Ein kurzer Moment völliger Leere entstand in meinem Kopf. Die Nachricht hätte mich abschrecken sollen. Ich müsste sie aufdringlich finden. Und trotzdem war da dieses leise Prickeln unter der Haut, diese Hitze, die sich langsam ausbreitete, direkt zu meiner Mitte. Ich hasste es, dass seine Worte so viel mit meinem Körper machten.

			Ich sperrte das Display, als würde das etwas ändern. Als würde ich damit auch nur im Geringsten die Kontrolle zurückerlangen. Doch mein Körper hatte längst anders entschieden.

			Es vergingen nur Sekunden nach der letzten Nachricht, bis ich ihn spürte. Einen Männerkörper, der sich von hinten an mich presste, mit einer Selbstverständlichkeit, die mir sofort verriet: Er wusste, was er tat.

			Was zur Hölle …

			Seine Finger strichen über meine Oberschenkel, als ob er meinen Körper kannte, obwohl er ihn nie berührt hatte. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Oder vielleicht nur in seinen Träumen … Shadow, Shadow, Shadow … Berührte er mich gerade? Nach so vielen Jahren? Aber der Shadow, den ich kannte, wäre mir um den Hals gefallen. Wieso nicht die Version hinter mir?

			Ich setzte gerade dazu an, mich zu lösen, da spürte ich seinen Atem an meinem Ohr.

			»Dreh dich um, und alles wird veröffentlicht. Jedes Logfile. Jeder Einbruch. Ich kenne all deine Jugendsünden, Butterfly.« Er sprach sanfter, als es hätte klingen sollen.

			Ich erstarrte, obwohl mein Herz raste. Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken, die Hitze stieg in meinen Hals, als ob sich mein Körper gegen mich verschworen hätte.

			Und sein Akzent … russisch. Er hatte die gleiche Stimme wie damals – nur härter irgendwie.

			Monatelang war er ein Phantom gewesen – ein Stalker. Er war das Flüstern in meinen Systemen, der Zeilenumbruch im Skript, den ich nicht erklären konnte. Immer da, immer einen Schritt voraus. Und jetzt war er hier. Hinter mir. Fleisch, Wärme, Gewicht. Kein Code. Kein Chat. Kein Bildschirm.

			Er bewegte sich mit mir, als hätte er sich mein Tempo einverleibt. Kein Rhythmus zu viel, keine Bewegung zu wenig. Meine Gedanken machten Saltos. Ich musste handeln. Ich musste verdammt noch mal alles tun, nur nicht das, was ich gerade tat – mich bewegen. Weiter. Im Takt. Als wäre das alles nichts. Als würde nicht vielleicht meine Jugendliebe hinter mir stehen.

			Etwas zwischen Panik und … etwas anderem schoss mir durch den Körper. Etwas, das sich tief in meinem Bauch sammelte, heiß, fordernd und viel zu intensiv. Etwas, auf das ich jahrelang gewartet hatte.

			Dann spürte ich es. Seine Härte, die er praktisch an mir rieb, der Beweis, dass er seine vorherige Nachricht ernst gemeint hatte.

			Ich konnte nicht klar denken. Ich konnte überhaupt nicht denken. Ich konnte nur fühlen. Seine Hände. Seine Hüften. Seine Stimme in meinem Ohr, die mir so vertraut war, obwohl ich nur ein paar Minuten davon gehört hatte.

			Ich wusste nicht, ob es Wut war, Angst oder bloß der Adrenalinschub nach Monaten der Ungewissheit – aber meine Knie wurden weich. Mein Körper reagierte, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Ich bewegte mich weiter. Sinnlicher. Tiefer. Ich wusste nicht, ob es Trotz war, Provokation oder bloß ein Reflex, aber ich passte mich ihm an, ließ ihn meine Bewegungen spüren. Ganz bewusst.

			Shadow presste sich dichter an mich. Mein Verstand rebellierte. Mein Körper nicht. Ich stützte meinen Kopf an seine Brust, als ob es das Natürlichste der Welt war. Sein Duft stieg mir in die Nase. Er hatte etwas Frisches und gleichzeitig Männliches an sich. Ich konnte es nicht benennen, aber es gefiel mir viel zu sehr. So roch also Shadow? Hatte er schon immer so gerochen?

			Ein Grollen vibrierte aus seiner Brust. Es war nicht laut, aber es schnitt sich in meine Wirbelsäule.

			Meine Lider flackerten, ein Laut blieb mir im Hals stecken. Ich hatte nicht erwartet, dass es sich so anfühlen würde. So echt. So roh. Ich war sein Ziel gewesen, seine Beute. Und vielleicht auch seine erste Liebe. Und jetzt war ich in seinen Armen. Nein, nicht in seinen Armen – gegen ihn gedrückt, geführt, kontrolliert. Und ich sollte mich umdrehen, ihn zur Rede stellen.

			Aber ich tat es nicht. Nein, stattdessen spürte ich, wie feucht ich wurde, während seine Finger Stück für Stück höher rutschten.

			Ich schloss für einen Moment die Augen, ließ mich mitziehen von der Musik, von der Hitze, von seiner Präsenz. Ich war süchtig. Süchtig nach diesem Moment des Ungewissen, nach dieser Anonymität. Er hatte mich gesehen, ich ihn noch nicht. Nur ein kleines Foto, damals, als wir Teenies waren.

			Ich hasste, dass er mir einen Schritt voraus war. Ich hasste es auch, dass ich ihm diesen Vorteil gerade nicht nahm. Stattdessen kostete ich dieses Versteckspiel aus.

			In diesem Moment wollte ich alles von ihm. Seine Hände. Seine Härte. Seinen Körper. Und vor allem seinen brillanten Kopf. Zwischen meinen Beinen.
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			The Shadow

			Ich wusste nicht, wie ich hierhergekommen war. Also physisch schon – durch die Menge, durch Nebelschwaden und dumpfe Beats. Aber mental? Keine Ahnung. Irgendwo zwischen Wahnsinn und Ekstase.

			Butterfly bewegte sich vor mir, und ich war steinhart. Nicht bloß angeturnt – nein, das war zu banal. Ich war aufgeladen, übersteuert. Jeder verdammte Muskel in mir stand unter Spannung, weil ihr Körper sich gegen meinen rieb, als wäre das hier ihr verdammter Job. Vor einigen Jahren wäre diese Situation unerreichbar gewesen; ich hätte niemals gedacht, sie je spüren zu können, aber jetzt …

			Jetzt presste sich ihr Arsch an mich, massierte mich auf die beste Art. Wie sie sich bewegte, machte mich verrückt.

			Ich wusste nicht, ob sie es bewusst tat. Ob sie ahnte, wer hinter ihr stand. Ob sie mich erkannte. Mein wahres Ich. Shadow. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich hatte ihr genug Hints gegeben. Sie musste es einfach verstehen, denn wenn sie es nicht verstand, hieße es, dass sie sich gerade auf einen anderen Mann einließ.

			In diesem Moment war es egal. Wichtig war nur, dass ich Butterfly spürte. Und dass sie mich spürte, mein Verlangen nach ihr.

			Ihr Rücken streifte mein Brustbein, jede dieser verdammten Bewegungen traf mich wie ein Stromschlag. Ich spürte, wie sie sich mir anpasste. Wie sie gieriger wurde.

			Mein Griff hatte sich längst verfestigt, als ob mein Körper automatisch wüsste, was zu tun war, auch wenn er es nicht durfte. Eine Hand war an ihrer Hüfte, die andere minimal weiter oben.

			Es war einfach dumm, mich so offensichtlich als Shadow zu präsentieren, aber ich wollte, dass sie darauf kam, dass sie wusste, dass ich sie nicht vergessen hatte. Dass ich mein Versprechen gehalten hatte, sie zu finden.

			Scheiß drauf … Ich war längst über alle Grenzen hinaus. Ihre Wärme, ihr Duft, ihre Haut unter dem dünnen Stoff, sie machten mich wahnsinnig.

			Ich atmete flach, versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber ihr Körper ließ mir kaum eine Wahl. Ich hatte so viele Nächte damit verbracht, mir das hier vorzustellen. Wie sie sich unter meinen Fingerspitzen anfühlen würde. Jetzt war ich hier, und alles war schlimmer und zwar auf die... die beste Art und Weise.

			Sie war eine Droge, die in meinen Adern explodierte. Und ich war so süchtig wie noch nie.

			Was verdammt noch mal tust du da?, fragte die logische Stimme in meinem Kopf. Zur Hölle mit ihr. Ich konnte nicht anders.

			Meine Hand bewegte sich wie ferngesteuert, getrieben von einer Obsession, die sich seit Jahren angestaut hatte.

			Meine Finger glitten an ihrer Taille entlang. Über den Stoff, der kaum etwas verbarg. Ich spürte, wie sie leicht einatmete – nicht erschrocken oder ablehnend. Sondern wach. Wach und heiß unter meinen Fingern. Das brachte mich um den Verstand.

			Ich ließ die Hand langsam höher wandern. Prüfend. Blair zeigte keine Gegenwehr. Nein, sie wollte meine Berührung, und dieser Gedanke ließ meinen Schwanz pulsieren.

			Ich strich über die Wölbung ihrer Brüste, fühlte die Gänsehaut und ließ meine Finger unter den Saum ihres Kleides wandern. Ein Laut entfuhr ihrer Kehle – kaum hörbar bei dem Bass, aber ich spürte ihn. Ich spürte alles.

			Mein Herz pochte wild gegen die Rippen. Und sie stand da, so gespannt, so nah.

			Blairs Haare streiften mein Kinn. Ich atmete ihren Duft ein. Etwas zwischen Shampoo und ihrer ganz persönlichen Note. Zwischen Vernunft und Wahnsinn.

			Mein Puls vibrierte in den Fingerspitzen, als ich über ihre harten Nippel strich, sie massierte und dabei fast kam. Gott, ich musste im Himmel sein.

			Blair zuckte kaum merklich, ein Flattern in der Schulter, ein leises Stöhnen, das in der Musik unterging. Aber ich hörte es. Natürlich hörte ich es. Mein ganzer Körper war auf sie abgestimmt.

			»Jemand könnte uns sehen«, brachte sie heraus, und ihre Brust hob sich schneller, als müsste sie sich an der Luft festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich war genauso verloren. Ihre Wärme, ihr Duft, ihr Körper, wie sie sich gegen mich presste.

			»Sollen sie«, gab ich zurück und erhöhte den Druck meines Daumens, während ich mit ihr spielte. Ich beugte mich vor, streifte mit meinen Lippen ihr Ohr. »Macht es dich nicht an, Butterfly?«

			Ihr Atem stockte. Sie sagte nichts. Aber ihr Körper sprach für sie – laut und deutlich.

			Ich war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Hier. Auf dieser Tanzfläche. Mitten unter diesen verdammten Fremden. Ich hätte sie mitnehmen sollen. Weg von hier. Nur sie und ich. Wo sie schreien konnte, ohne dass es jemand mitbekam.

			Aber ich blieb. Weil sie blieb.

			Und das bedeutete, dass sie mich wollte, dass sie wusste, wer ich war. Mein Finger kreiste ein letztes Mal über ihrer Haut. Ich spürte, wie sie zitterte, und lächelte zufrieden.

			Ein Gedanke kam mir in den Sinn. Es war riskant, aber vielleicht konnte ich sie aus der Reserve locken. Einfach nur testen, ob sie wusste, an wem sie sich hier rieb. An unser erstes Weihnachten. An mein Memo.

			»Hast du herausgefunden, was die letzten drei Sätze bedeuten, Butterfly?«

			Sie stockte kurz in ihrer Bewegung.

			»Was meinst du?«

			Ich beugte mich herunter und fuhr mit den Lippen ihren Hals entlang, spürte den rasenden Puls. »Schade. Ich habe deine Sätze damals verstanden. Jeden einzelnen davon. Und jetzt bin ich hier, wie du es dir gewünscht hast.«

			»Ich verstehe nicht …«, entgegnete Blair, machte aber keine Anstalten, den Kopf wegzudrehen. Nein, sie genoss meine Lippen auf ihrer Haut. Sie genoss die falsche Anonymität. Wir tanzten beide um das gleiche Thema.

			»Tust du. Du bist kein Amateur.«

			Dann zog ich mich zurück, verschwand in der Menge und ließ Butterfly perplex stehen.

			In dieser Nacht hatte ich schon viel zu viel preisgegeben.
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			Blair

			Ich knallte die Tür hinter mir zu, trat die High Heels von den Füßen und hängte den Mantel auf. Ich machte das Licht nicht an, zog mich nicht mal um. Stattdessen ging ich direkt ins Arbeitszimmer. Der Bildschirm flackerte auf, kaum dass ich die Maus berührt hatte. Ich zog die Beine an und ließ die Finger über die Tastatur gleiten.

			Er hatte es quasi ausgesprochen. Dass er Shadow war. Und dass er meine Geheimnisse ans Licht bringen würde. Auch wenn es in einem Moment gefallen war, in dem ich anderes im Kopf gehabt hatte – die Worte hallten nach. Alles zu veröffentlichen, obwohl wir so viel miteinander geteilt hatten? Obwohl ich alles aufgegeben hatte, um ihn zu schützen?

			Ich hatte Butterfly begraben. Jeden Zugang, jeden Eintrag und jedes Logfile. Sogar die Festplatten hatte ich geschreddert. Es gab kein digitales Artefakt mehr, das mich mit dieser Identität in Verbindung brachte. Ich hatte nichts übersehen.

			Und trotzdem. Die Art, wie er es gesagt hatte. Die Sicherheit in seiner Stimme. Es war kein Bluff gewesen. Würde Shadow so etwas tun? Ich traute es ihm eigentlich nicht zu. Er hatte mich doch mal geliebt. Die Stimme, die mich warnte, es könnte nicht Shadow sein, war verstummt. Er hatte mir zu viele offensichtliche Hinweise gegeben. Selbst seine letzten Sätze im Club. Er wusste, dass ich es wusste.

			Trotzdem übersah ich irgendwas. Eine Variable, wieso er sich so verhielt.

			Ich klickte mich in meine Anomalieprotokolle. Die Echtzeit-Scans hatten nichts registriert. Kein unautorisierter Zugriff. Kein Hinweis auf eine externe Verbindung. Aber irgendetwas stimmte nicht. Mein Bauchgefühl sagte es mir. Das war in der Vergangenheit erschreckend oft präziser gewesen als jede Sandbox.

			Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen für einen Moment. Anonym war mehr als ein Stalker. Mehr als ein Voyeur. Er war strategisch, kontrolliert – und er kannte mich auf eine Weise wie sonst niemand. Deshalb verstand er auch alle meine Schritte.

			Trotz seines Spiels hatte ich mich auf seine Nähe eingelassen. Ich dachte an die Tanzfläche. An den Moment, als ich seinen Körper an meinem gespürt hatte. Wie seine Hand meine Taille fixiert hatte, wie seine Präsenz sich wie ein Netz um mich gelegt hatte. Er waren keine flüchtigen Berührungen gewesen.

			Er hatte sich angepasst, jede meiner Bewegungen gekontert, als hätte er mich schon hundertmal tanzen sehen.

			Seine Härte war allzu deutlich spürbar gewesen. Und ich hatte mich nicht weggedrückt. Hatte nichts gesagt. Nichts getan. Nein, ich hatte es genossen, dass sein Körper so auf mich reagiert hatte. Dass ich trotzdem noch Einfluss auf Shadow hatte.

			Ich konnte praktisch seinen Atem auf meiner Haut spüren, seine Stimme hören. Tief. Ruhig. Leicht rau. Kein Nuscheln, kein Zögern.

			Vielleicht war das alles nur Anonyms Trick? Ich schob den Gedanken beiseite. Und doch blieb er wie ein Splitter unter der Haut. Hör auf, das Schlechte zu sehen, ermahnte ich mich. Aber ich wollte auch nicht enttäuscht werden, selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gering war.

			Das Gefühl seiner Finger trat in den Vordergrund. Die Art, wie sie sich über meine Haut bewegt hatten. Nicht zögerlich, sondern forschend, als wäre mein Körper für ihn kein Rätsel mehr, sondern vertrautes Terrain.

			Ich atmete langsam ein und wieder aus. Das war alles so verdammt gefährlich. Ich spielte quasi mit dem Feuer, und es drohte, ihn mit zu verschlingen. Ein Plan musste her. Ich war nicht in diese Geschichte hineingeraten, um Spielball zu sein, hatte lange genug Angst gehabt, dass mir mein einziger Fehler das Genick brechen würde.

			Ich war Blair fucking Harlow. Ich hatte Kontrolle.

			Aber es wurde schwerer, sie zu behalten. Vor allem, wenn mein Körper auf seine Nähe so reagierte, als wäre sie nicht falsch, sondern unausweichlich – egal in welcher Gefahr sich Shadow in meiner Nähe befand.

			Ein letztes Mal schloss ich die Augen. Nur für eine Sekunde. Doch das Gefühl seiner Finger unter meinem Kleid ließ mir keine Ruhe.

			Ich öffnete die Augen, drehte mich zum ordentlich sortierten Desktop. Und doch brannte ein Detail sich immer wieder in mein Blickfeld: die Markierung in der kleinen, unscheinbaren Ecke meines Kalenders. Ein Datum, das so viel mehr bedeutete. Zehnter November.

			Irgendetwas in mir hatte sich über die Jahre geweigert, den Eintrag zu löschen, weil wir einfach zu viel geteilt hatten. Nächte voller Strategien, Codefragmente, Siege und Niederlagen. Vielleicht, weil er der Einzige gewesen war, der mich wirklich gefordert hatte. Der Einzige, der meinen Kopf gänzlich verstand.

			Meine Finger bewegten sich über das Trackpad, schwebten kurz über dem Eintrag. Ein Klick, und er wäre verschwunden. Ein Schnitt, so sauber, wie ich ihn sonst innerhalb von Sekunden vollziehen konnte. Doch ich tat nichts. Stattdessen starrte ich auf das Datum, als könnte es mir Antworten geben.

			Nein, den Eintrag zu löschen, wäre Verrat an Shadow. An dem, was wir gehabt hatten – was auch immer es war. Liebe war zu unpräzise, zu klein. Ich liebte ihn nicht in der Art, wie andere Menschen das taten, mit Romantik und Gesten. Sondern auf meine Weise. Er war der einzige Fixpunkt in einem Leben gewesen, in das ich sonst nicht hineingepasst hätte.

			Ich schloss den Kalender. Der Eintrag blieb.
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			Blair, neunzehn Jahre alt

			Ich saß in meinem Studentenzimmer, während draußen die Frühlingssonne hell strahlte. Aber mir war nicht danach, mit Kommilitonen rauszugehen und etwas zu unternehmen. Zu Hause fühlte ich mich am wohlsten. Manchmal kamen Ramona oder Lauren vorbei, aber das war es auch schon. Sienna war in Belgien.

			Ein neues Bling im Messenger erschreckte mich. Absender: nicht Shadow. Nein, es war jemand Neues. Kein Avatar war zu sehen, auch kein Name, nur eine generische ID. Ich zog die Augenbrauen zusammen.

			Unbekannt: 
Ich habe Wochen gesucht, um dich zu finden. Ein Auftrag, den du sicher nicht ablehnen kannst, mehr nicht. Ich wollte nicht irgendeinen Hacker, sondern den Besten. Und das bist du, Butterfly.

			Ich rümpfte die Nase. Dramatische Worte wie aus einem schlechten Film. Ja, sicher. Wahrscheinlich ein Möchtegern, der ein Skript aus einem Forum geklaut hatte und sich jetzt wichtig fühlte.

			Unbekannt: 
Der Auftrag ist echt. Kein Spiel. Ein System, das selbst erfahrene Hacker bisher nicht einmal an der Oberfläche geknackt haben. Ja, Risiko – aber auch Belohnung. Wir reden von einer fünfstelligen Summe im Voraus. Der Rest nach Abschluss. Ich will dich. Niemand sonst kommt infrage.

			Fünfstellig? Als wäre das für mich ein Argument. Typisch. Die meisten, die mich anschrieben, glaubten, Geld sei das Einzige, was mich motivierte. Dass Hacker wie ich mit einer hübschen Zahl bestochen werden konnten. Und dass sie sich dadurch überlegen fühlten.

			Unbekannt: 
Ich weiß, was du jetzt denkst: dass ich einer dieser schmierigen Typen bin, die den Messenger für ihre billigen Anmachsprüche verwenden. Falsch. Ich verschwende keine Zeit damit, jemandem wie dir Komplimente zu machen. Du bist gut und ich habe kein Interesse. Ich biete dir einen Job, der dir zeigt, ob du wirklich so gut bist, wie alle behaupten. Und wenn das mit uns klappt, wird es ja vielleicht zu etwas Regelmäßigem. Mein Unternehmen könnte jemanden wie dich gebrauchen.

			Mein Finger ruhte auf der Maus. Er klang überzeugt. Fast zu überzeugt. Vielleicht war er cleverer als die üblichen Trolle, die sich wichtigmachten. Vielleicht hatte er mehr Ahnung, als mir lieb war.

			Aber am Ende blieb er nur eine anonyme ID, die glaubte, mit großen Worten meine Aufmerksamkeit erzwingen zu können. So redeten sie alle. Geld als Köder, Ego als Angelhaken. Die meisten glaubten ernsthaft, sie könnten mich damit locken. Nein, meine Talente waren woanders gefragt. Meine Loyalität galt vorrangig Shadow, dann dem Ring. Ich hatte kein Bedürfnis danach, mich umzuorientieren.

			Ich schrieb nicht zurück. Trotzdem hatte ich eine Sekunde zu lange gezögert, also fing ich an zu recherchieren, wer diese Person eigentlich war. Ein Kinderspiel, wie sich herausstellte.

			Es war so einfach, dass man fast glauben mochte, er wollte gefunden werden. Von mir.

			Als ich entschlüsselte, wer mich kontaktiert hatte, fiel mir die Kinnlade herunter. Das war die letzte Person, von der ich es vermutet hätte.

			Interessant … Und verdammt dumm.
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			Es war kurz nach Mitternacht, als das vertraute Bling ertönte. Der Name ließ mich unwillkürlich lächeln. Shadow war online.

			The Shadow: 
Schlaflos, Butterfly?

			Natürlich. Schlaf war ein Luxus, den ich mir selten gönnte. Vor allem jetzt mit dem Studium, wobei das verglichen mit meinen üblichen Aufträgen ein Kinderspiel war.

			Butterfly: 
Immer. Du auch.

			The Shadow: 
Ich dachte, vielleicht finde ich dich hier. Und da bist du.

			Ich spürte, wie sich meine Brust ein Stück weit entspannte. So einfach, so selbstverständlich. Niemand sonst brachte mich dazu, meine Mauer auch nur für einen Augenblick zu senken.

			The Shadow: 
Manchmal wünsche ich mir, wir könnten einfach verschwinden. Nur du und ich. Kein Ring, kein Netz, keine Aufträge.

			Butterfly: 
Und wohin verschwinden?

			The Shadow: 
Egal wohin. Irgendwohin. Ein Ort, an dem niemand unsere Namen kennt. Nur wir zwei.

			Ich starrte auf die Worte. Er klang wie ein Träumer – und gleichzeitig wusste ich, dass er es ernst meinte.

			Butterfly: 
Und dann?

			The Shadow: 
Dann würden wir leben, wie wir wollen. Ohne Regeln. Ohne diese ständige Angst, dass einer von uns erwischt wird. Und wir wären beisammen.

			Mein Finger verharrte über der Tastatur. Ich hätte schreiben können: unrealistisch. Dumm. Stattdessen schrieb ich etwas anderes.

			Butterfly: 
Klingt fast romantisch.

			The Shadow: 
Weil es romantisch ist.

			Ich musste schmunzeln. Er sagte so etwas mit einer Leichtigkeit, die mir fremd war. Für mich war Romantik ein Konzept, das ich nur aus Büchern kannte. Doch mit ihm fühlte es sich manchmal greifbar an.

			The Shadow: 
Würdest du mitkommen, wenn ich dich frage? Einfach abhauen, egal wohin?

			Mein Herz schlug schneller. Ich sollte Nein tippen. Rational. Vernünftig. Doch meine Finger bewegten sich anders.

			Butterfly: 
Vielleicht. Aber nur, wenn du versprichst, dir deine typischen Sprüche zu verkneifen.

			The Shadow: 
Ich weiß, dass du sie liebst. Aber Deal. Dafür versprichst du mir, dass du deinen Laptop nicht mitnimmst.

			Ich musste lachen. Als ob ich ohne ihn könnte.

			Butterfly: 
Unrealistische Bedingungen.

			The Shadow: 
Dann bleiben wir eben realistisch unrealistisch. Hauptsache zusammen.

			Ich spürte, wie Wärme durch meine Brust zog. Ich wollte es nicht zulassen, aber es passierte.

			Butterfly: 
Du bist verrückt.

			The Shadow: 
Und du bist der Grund dafür.

			Ich hielt inne. Seine Worte waren immer ein bisschen zu viel: zu intensiv, zu direkt. Und trotzdem – ich las sie ein zweites Mal. Und ein drittes.

			The Shadow: 
Habe ich dir heute schon gesagt, wie hinreißend du aussiehst?

			Er hatte es oft gesagt, und jedes Mal hatte mein Herz schneller geschlagen. Ich konnte nicht genug davon bekommen.

			Butterfly: 
Du siehst mich doch gar nicht.

			The Shadow: 
Ich brauche keine Kamera. Ich weiß es einfach. Ich sehe dich in meinen Gedanken.

			Ich schüttelte den Kopf. Übertrieben wie immer. Und doch … ich ließ ein kleines Lächeln zu.

			Butterfly: 
Und wenn ich hier gerade im Pyjama sitze, mit zerzausten Haaren und Augenringen vom Coden?

			The Shadow: 
Dann bist du erst recht perfekt. Genau so stelle ich mir dich vor, wenn du mir schreibst.

			Ich biss mir auf die Lippe, unfähig, die Wärme in meiner Brust zu ignorieren.

			Butterfly: 
Perfekt? Ein großes Wort für jemanden, der keine Beweise hat.

			Nach so vielen Jahren hatten wir uns nur ein Bild geschickt, und selbst darauf hatte man kaum was erkennen können. Aber es reichte, um meine Neugier zu dämpfen. Wenigstens ein bisschen.

			The Shadow: 
Ich brauche keine Beweise. Ich habe dich. Das reicht.

			Butterfly: 
Du weißt, dass du kitschig bist, oder?

			The Shadow: 
Nur bei dir. Nur mit dir.

			Ich lehnte mich zurück. Kitschig, ja. Aber ich wollte nicht, dass er aufhörte. So was hätte die alte Butterfly niemals gedacht.

			The Shadow: 
Weißt du, was ich am meisten will?

			Butterfly: 
Ich kann es mir denken.

			Er hatte es nur allzu oft gesagt, wenn die Nächte lang geworden waren, und doch hatte dieses Kribbeln in meiner Mitte niemals nachgelassen.

			The Shadow: 
Ich will, dass du neben mir sitzt, während wir über das hier sprechen. Kein Bildschirm dazwischen. Nur du. Nur wir.

			Für einen Moment stellte ich es mir vor. Er neben mir, greifbar, aus Fleisch und Blut. Wie ich seinen Körper spüren würde. Wie es sich anhören würde, wenn er mir sagte, dass er mich liebte. Ich zwang den Gedanken zurück.

			Butterfly: 
Das wäre … unpraktisch.

			The Shadow: 
Manchmal sind die schönsten Dinge unpraktisch.

			Ich schloss kurz die Augen. Ich wollte kühl bleiben, rational, wie immer. Aber er machte es schwer.

			Butterfly: 
Der Ring wartet schon auf uns.

			The Shadow: 
Ich weiß.

			Ein Teil von mir wollte diesen Moment einfrieren, bevor die Realität uns wieder einholte. Und ich wusste, er wollte auch nicht weg.

			Butterfly: 
Na, dann los.

			The Shadow: 
Ich liebe dich, Butterfly.

			Butterfly: 
Ich liebe dich auch.
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			Blair, neunzehn Jahre alt

			Der Bildschirm war mein einziger Fixpunkt. Drei Fenster offen und alles lief auf Hochtouren. Ich hatte die Kopfhörer tief über die Ohren gezogen, und das dumpfe Rauschen bündelte meine Konzentration.

			Der Ring hatte mir einen neuen Auftrag gegeben. Routine, hatten sie gesagt. Aber ich wusste, dass es keine Routine war. Sie gaben mir nie etwas, das Routine war. Ich war jung, ja, aber ich war Butterfly. Die, die keine Fehler machte. Die, auf die man sich immer verlassen konnte.

			Es ging um ein System, das mehrere Schichten an Verschleierung hatte. Kein klassischer Hack, keine billige Lücke, die man mit Copy-Paste-Skripts ausnutzen konnte. Es war ein Netz aus Knotenpunkten, gesichert und überwacht, das ich Stück für Stück auseinandernehmen musste. Kein Handgriff durfte falsch sein. Alles war getaktet.

			Ich atmete gleichmäßig, die Finger liefen über die Tastatur. Ein Skript nach dem anderen. Alles sauber. Alles unter Kontrolle. Ich spürte den Sog, dieses Gefühl, wenn alles ineinandergriff, wenn ich schneller war als die Checks, wenn ich das Netz bog, bis es meinem Willen gehorchte.

			Ein Fenster flackerte. Logausgabe. Ich notierte die Daten, legte sie beiseite, prüfte die nächste Schicht.

			Und dann … Ein Bruchteil einer Sekunde, ein falscher Klick. Ein Prozess, den ich parallel laufen ließ, ohne den Header zu prüfen. Es war nichts, was ich nicht hätte sehen müssen. Ein Testlauf, der in den Hauptstrom rutschte, bevor ich die Filter gesetzt hatte.

			Ich merkte es nicht sofort. Ich arbeitete weiter, baute auf, schob Blöcke, wie ich es immer tat. Erst nach Minuten fiel mein Blick zurück auf das Logfenster. Eine rote Markierung war zu sehen. Zuerst kam sie mir unschuldig vor, klein. Doch dann scrollte ich hoch und las.

			Die Daten, die ich abgespeichert hatte, waren nicht nur die Zielinformationen gewesen. Sie waren mit anderen Informationen gemischt. Fragmentierte Dateien, Metadaten – und darunter Ordner, die dort nicht hingehörten.

			Nicht die Zielperson. Nicht die Firma.

			Mein Atem stockte.

			Es waren interne Dateien. Absender: unser Mentor. Zumindest wirkte es von außen so. Nein, verdammt, das konnte nicht möglich sein!

			Ich riss die Kopfhörer vom Kopf, als könnte das den Fehler ungeschehen machen. Doch die Zahlen, die Dateinamen, die Header – sie waren eindeutig. In diesem Bruchteil einer Sekunde hatte ich nicht nur den Auftrag erfüllt. Ich hatte das private, verschlüsselte Material des Ring-Bosses selbst in den offenen Strom geschoben.

			Unverschlüsselt! Ohne Filter. Ich wusste, wohin sie unterwegs waren. Shit, Shit, Shit …

			Mein Magen zog sich zusammen. Ein dumpfer Druck breitete sich in meiner Brust aus. Eine Panikattacke? Ich starrte auf die Zeilen, bis sie verschwammen. Oder waren das Tränen? Ich bekam keine Luft.

			Das konnte nicht sein. Ich war präzise. Ich machte keine Fehler. Ich hatte jede Abfolge geübt, jeden Befehl doppelt geprüft.

			Und doch war es passiert. Die Daten waren draußen. Ich war kurz davor, zu hyperventilieren, spürte meine Finger nicht mehr.

			Es war nicht irgendein Leak. Nicht irgendeine verschlüsselte Spur, die man später schönreden konnte. Nein. Es waren Dokumente, die direkt auf den Mentor zurückführten: seine Deckfirmen, seine persönlichen Konten, verschlüsselte Memos, die nur für den innersten Kreis bestimmt waren. Beweise, die nicht mehr zu leugnen waren.

			Beweise, für die er ins Gefängnis gehen würde! Seine Gefolgschaft vielleicht gleich mit.

			Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund, zwang mich, ruhig zu bleiben. Rationalisieren. Sofort. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit. Vielleicht konnte ich den Strom abfangen, die Spur verwischen, ein Loopback setzen. Aber je länger ich starrte, desto klarer wurde mir: Es war verdammt noch mal zu spät.

			Die Pakete waren längst auf den Servern, repliziert und gesichert. Ich konnte sie nicht zurückholen. Keine Macht der Welt konnte das.

			Mir wurde kalt. Es war nicht nur sein Ende. Es war auch meins. Fuck!

			Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf, kühl und bestimmend. »Fehler gibt es nicht, Butterfly. Fehler sind Schwäche. Und Schwäche bedeutet, dass du nicht mehr gebraucht wirst.«

			Ich wollte nicht in Panik verfallen, wollte mich an meiner Logik festhalten. Doch die Logik sagte mir nur eins: Ich hatte meinen Mentor kompromittiert. Den Mann, der den Ring zusammenhielt. Den Mann, der meine Existenz gedeckt hatte. Den Mann, der mich ohne mit der Wimper zu zucken, in Stücke reißen konnte.

			Ich hatte ihn verraten. Nicht absichtlich, doch das spielte keine Rolle.

			Im Ring zählte nur das Ergebnis.

			Ich stand auf, lief im Zimmer auf und ab. Jeder Schritt hallte in meinen Ohren nach. Ich zwang mich, die Optionen durchzugehen. Erstens: Den Fehler melden. Aber das wäre Selbstmord. Zweitens: Versuchen ihn zu vertuschen. Aber wie vertuschte man etwas, das längst in den Händen der Falschen war? Drittens: Weglaufen. Aber wohin?

			Ich stützte die Hände auf den Tisch, der Bildschirm blendete mich. Eine Zeile, die so verheerend war, formte sich in meinem Kopf: Du bist auf der Abschussliste.

			Der Mentor konnte sich diesen Leak nicht leisten. Er würde jemanden brauchen, der bezahlte. Und wer, wenn nicht ich?

			Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich sah mich selbst aus seiner Perspektive: jung, talentiert, wertvoll – bis zu diesem Moment. Jetzt war ich ein Risiko. Und Risiken beseitigte man.

			Ich dachte an Shadow. Er würde es wissen. Er würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte. Aber selbst er konnte mich nicht schützen. Nicht vor dem Mentor. Nicht vor dem Ring. Und vielleicht würde er auch die Konsequenzen spüren, da er mich damals mit ins Boot geholt hatte.

			Ich wollte die Hände auf die Tastatur legen, etwas schreiben, irgendeine Erklärung vorbereiten. Doch meine Finger zitterten. Ich schloss sie zu Fäusten.

			Ich hatte zum ersten Mal versagt. Es war kein kleiner Fehler. Kein Bug, den man beheben konnte. Es war mein verdammter Untergang.

			Einen Moment lang stellte ich mir vor, dass es nicht passiert wäre. Dass ich alles zurückspulen könnte. Dass ich wieder die perfekte, unantastbare Butterfly wäre, die nie stolperte. Aber die Realität brannte sich tiefer ein.

			Der Leak war draußen. Die Beweise waren draußen.

			Und ich war erledigt.

			Meine Augen lösten sich vom Bildschirm, wanderten zu dem eingerahmten Bild auf meinem Schreibtisch. Leicht vergilbt an den Rändern, als wäre er älter, als er eigentlich war.

			Tränen brannten mir in den Augen, und ehe ich sie stoppen konnte, rannen sie über meine Wangen. Es war lächerlich. Ich weinte nie. Aber jetzt? Jetzt floss alles heraus, ungefiltert.

			Mein Herz schlug so hart, dass es mir die Brust zerriss. Ich wusste, was dieser Fehler bedeutete. Ich wusste, was der Ring mit Verrätern tat. Und ich wusste, dass es keine Ausreden gab.

			Aber in diesem Moment dachte ich nicht an mich. Ich dachte an ihn.

			Der Junge, der mir gezeigt hatte, dass ich mehr sein konnte als ein Werkzeug. Der Einzige, der mich gesehen hatte – nicht nur Butterfly, nicht nur das Alias, sondern mich. Die Nächte voller Nachrichten, sein Lachen in Worten, die Wärme in Sätzen, die niemand außer mir verstand. Er hatte mir einen Raum geschaffen, in dem ich sein konnte, ohne zu lügen.

			Jetzt würde alles enden. Ich schluckte, wischte mit dem Handrücken über die Wange, als könnte ich die Tränen abwehren. Aber sie kamen immer wieder.

			Er darf nicht mit mir fallen.

			Der Gedanke brannte sich ein wie eine bittere Wahrheit. Ich war erledigt, ja. Aber er durfte es nicht sein. Shadow musste beweisen, dass er nichts mehr mit mir zu tun hatte. Keine Verbindung. Keine Spur.

			Das hieß: Ich musste weg. Nicht einfach verschwinden – ich musste Butterfly töten. Jede Datei, jede Spur, jedes Stück Code, das zu mir führte. Alles, was wir miteinander geteilt hatten, musste ausradiert werden. So sauber, dass niemand es je rekonstruieren konnte.

			Der Gedanke war wie ein Messer. Ihn zurücklassen? Ihn löschen, als wäre er nie da gewesen?

			Ich krümmte die Finger, krallte mich an der Tischkante fest. Ich konnte kaum atmen.

			Aber es gab keine Alternative.

			Der Ring würde ihn jagen, wenn auch nur die leiseste Verbindung zu mir bestand. Sie würden ihn zwingen, mich zu verraten, oder ihn gleich mit auslöschen. Das würde ich nicht zulassen.

			Also musste ich ihn löschen. Aus meinem Leben. Aus meinen Daten. Aus allem.

			Ich drückte die Stirn gegen den kühlen Schreibtisch. Mein Körper zitterte. Ich fühlte mich wie zwei Menschen in einem: die, die rational plante, und die, die zerbrach.

			Doch Rationalität gewann. Immer. Ich richtete mich auf, zwang meine Hände, wieder über die Tastatur zu gleiten. Plan. Ich brauchte einen fucking Plan.

			Erster Schritt: Untertauchen. Das hieß, jede Spur von Butterfly musste weg. Nicht nur löschen, sondern vernichten. Backups, Logs, alles. Ich musste mich selbst angreifen, so gründlich, dass kein Schatten blieb.

			Zweiter Schritt: Shadow schützen. Keine Nachricht mehr, kein Kontakt. Er durfte nicht einmal den Versuch starten können, mich zu retten. Er musste mich verlieren. Vollständig. Vielleicht sogar denken, dass ich wirklich tot wäre. Nur so würde er nicht nach mir suchen.

			Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Ich sah wieder auf das Bild. Seine Augen. Ich legte die Finger darauf, als könnte ich ihn berühren.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich, auch wenn niemand es hören konnte.

			Dritter Schritt: Lebensversicherung.

			Ohne sie würde ich keine Woche überleben. Der Ring ließ niemanden gehen. Schon gar nicht jemanden, der den Boss kompromittiert hatte. Ich musste etwas in der Hand haben, etwas so Schweres, dass sie es sich nicht leisten konnten, mich einfach verschwinden zu lassen.

			Mein Blick wanderte zum Logfenster. Da waren sie. Die Daten, die ich nie hätte haben dürfen. Ich zwang mich, die Angst beiseitezuschieben, und begann, sie zu sichten.

			Es war kein oberflächlicher Mist. Keine Bilanzen, keine Deckadressen. Es war tiefer. Kranker.

			Dateien, die Menschen verbanden. Namen, die ich nie hätte lesen dürfen. Transaktionen, die nicht nur kriminell, sondern ekelhaft waren. Netzwerke, die in Länder reichten, von denen ich bisher nur am Rande gehört hatte. Beweise, die nicht für Jahre im Gefängnis reichen würden – sondern für lebenslang. International.

			Ich scrollte weiter, jeder Eintrag ein Schlag.

			Seine rechte Hand. Decknamen, Identitäten, Orte. Geschichten von Dingen, die sie getan hatten, die selbst für den Ring zu weit gingen. Zeug, das jede Behörde sofort als Priorität eins behandeln würde.

			Mir wurde schlecht. Ich legte mir die Hand über den Mund. Es war das Schlimmste, was ich je gelesen hatte. Aber gleichzeitig … war es mein einziger Ausweg.

			Ich markierte die Ordner, kopierte sie mehrfach. Verschlüsselte sie, legte redundante Sicherungen an. Jede Routine, die ich kannte, diente mir jetzt nicht mehr zum Angriff, sondern zur Verteidigung.

			Das war meine Versicherung. Mein Joker.

			Wenn sie mich jagten, würde ich das hier veröffentlichen. Der Mentor würde nicht nur im Gefängnis landen. Er würde zum internationalen Gejagten, gehasst von Behörden, von Feinden, von allen Seiten.

			Es war dreckig. Aber es war das Einzige, was mich am Leben halten konnte.

			Meine Hände zitterten, als ich die letzten Dateien verschlüsselte.

			Mein Herz tat weh, als meine Gedanken wieder zu Shadow drifteten. Ich hatte nie gedacht, dass so etwas möglich war. Schmerz, der so physisch war, dass er mir den Atem raubte.

			Ich ging in unseren Chat. Und ich hätte auch nie gedacht, dass unsere Reise hier enden würde. Sein »Ich liebe dich, Butterfly.« Meine Antwort. Die letzte.

			Nun musste ich ihn löschen. Alles von ihm.

			Es war Mord. Nicht an ihm – aber an uns. An allem, was wir hatten.

			Ich weinte, leise und unaufhaltsam, während meine Finger den Befehl eingaben. Ich löschte Ordner, zog Dateien ins Leere, zerstörte Schlüssel. Jede Linie Code, die uns verbunden hatte, erlosch.

			Mein Herz schlug unregelmäßig, als wüsste es nicht mehr warum.

			»Du darfst nicht fallen«, flüsterte ich in die Stille. »Nicht wegen mir.«

			Dann drückte ich Enter. Die Ordner waren weg. Unsere jahrelangen Chats auch.

			Und mit ihnen der einzige Mensch, der je mein Herz berührt hatte.

			Ich starrte auf den leeren Bildschirm. Nichts blieb. Nur meine Versicherung, tief verschlüsselt, kalt wie ich.

			Und das Wissen, dass Butterfly von nun an tot war.
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			Blair, neunzehn Jahre alt

			Monate waren vergangen, seit ich Butterfly gelöscht hatte. Ich funktionierte. Ich aß, ich schlief, ich erledigte das Nötigste.

			Die Sehnsucht nach Shadow ließ nicht nach. Sie war konstant, wie ein Hintergrundprozess, den ich nicht beenden konnte. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. Keine Nacht, in der ich nicht hoffte, er würde plötzlich wieder online gehen.

			Manchmal saß ich stundenlang vor dem Bildschirm ohne Eingabe, ohne Fenster. Nur das leere Schwarz. Ich wartete, obwohl ich wusste, dass nichts passieren würde. Dass kein Bling mehr kam, keine Nachricht, kein Schatten seiner Präsenz.

			Ich versuchte, die Gedanken zu verdrängen, doch immer wenn mein Kopf zu still wurde, war er wieder da. Sein Gesicht. Seine Worte.

			Dann fragte ich mich, wie er sich gefühlt haben musste. Ob er verletzt war, als ich plötzlich verschwunden war. Ob er glaubte, der Mentor hätte mich beseitigt. Ob er mich hasste.

			Der Gedanke, dass er wegen mir litt, schnürte mir die Kehle zu. Aber schlimmer noch war die Vorstellung, dass er mich vergessen haben könnte. Dass ich einfach aufgehört hatte zu existieren – nicht nur als Butterfly, sondern auch in seinen Gedanken.

			Es tat verdammt weh. Und ich konnte nichts dagegen tun.
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			Der Schmerz über Shadow war konstant, aber auch stumpf geworden. Wie ein Splitter, der nie herausgezogen wurde. Man gewöhnte sich an ihn, aber er war immer da.

			In dieser erdrückenden Stille meines Alltags erinnerte ich mich an etwas, das ich verdrängt hatte: die Nachricht, die ich damals ignoriert hatte. Von dem Fremden, der mich im Darknet angeschrieben hatte. Ich hatte nicht geantwortet, doch ich hatte gezögert. Und in dieser einen Sekunde war mein Verstand angesprungen.

			Ich hatte nachgesehen, wer hinter der ID steckte. Ein Kinderspiel, wirklich. Fast zu einfach. Als hätte er gewollt, dass ich ihn finde.

			Christopher. Siennas Vater. Der Mann, den ich schon seit Jahren kannte, ohne vermutet zu haben, was er wirklich tat. Ja, er hatte eine Cybersecurityfirma, aber das musste noch lange nicht heißen, dass er in krumme Dinger verstrickt war. Nun, anscheinend schon, wenn er mich damals um meine Hilfe angebettelt hatte.

			Es war absurd. Es war gefährlich. Und es war interessant. Das erste Mal seit Monaten, dass ich irgendwas gefühlt hatte außer Trauer.

			Damals hatte ich nichts weiter getan. Ich hatte die Information gespeichert, abgelegt und dann ignoriert. Aber nun, Monate später, als ich in der Leere trieb, war dieser Name der erste, der mir wieder einfiel.

			Vielleicht, weil ich nichts anderes hatte. Vielleicht, weil ich eine neue Richtung brauchte.

			Eines Abends, ich wusste, dass Sienna noch in Belgien war, stand ich vor seinem Haus. Ich hatte nicht geplant, wie ich es tun würde. Nein, ich war einfach aufgetaucht, die Hände in den Taschen vergraben und den Blick auf die schwere Tür gerichtet.

			Christopher öffnete sie nach ein paar Augenblicken, sah mich skeptisch an, dann runzelte er die Stirn. »Sienna ist nicht da.«

			»Ich will nicht zu Sienna«, entgegnete ich. Meine Stimme klang ruhig und kontrolliert; innerlich war ich es aber nicht.

			Er legte den Kopf schief, musterte mich. »Was willst du dann hier?«

			Ich atmete einmal tief durch. Das war also der Moment. Es gab kein Zurück mehr. »Ich habe gehört, du brauchst meine Hilfe.«

			Sein Gesicht veränderte sich. Überraschung huschte über seine Züge, dann ein Hauch Misstrauen. Ich musste wie eine Irre wirken. »Wer hat das gesagt?«

			»Du hast mich kontaktiert«, erwiderte ich nüchtern.

			Ich sah, wie er die Stirn noch tiefer runzelte. Christopher brauchte ein paar Sekunden. Dann verstand er. »Du wirkst merkwürdig. Soll ich deine Eltern für dich anrufen?«

			Ich verdrehte die Augen. »Vor ein paar Monaten. Ein Auftrag, den ich anscheinend nicht ablehnen kann, hm? Du wolltest die Beste. Hier bin ich. Ich will meinen fünfstelligen Vorschuss.«

			Christopher wurde bleich, als die Gewissheit eintrat. Er sollte lieber nicht so reagieren, immerhin hatte er mich zu sich geführt. Zwar war ich verspätet da, aber besser als nie.

			»Du bist …?«

			»Butterfly.« Ich war Butterfly. Dieser Gedanke schmerzte, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.

			Er schwieg. Ich konnte sehen, wie er rechnete, wie er abwog, ob das ein Scherz war, eine Falle, oder die Wahrheit.

			Dann wich die Skepsis einem zaghaften, unsicheren Lächeln. »Interessant.«

			»Also hier bin ich«, fügte ich irritiert hinzu. Ich hatte keine Standing Ovations erwartet, aber ein bisschen enthusiastischer hätte er doch sein können …

			»Und warum jetzt?«, fragte Siennas Vater schließlich.

			Ich senkte den Blick nicht. »Weil ich nichts mehr habe. Und weil ich besser bin als jeder andere, den du finden wirst.«

			Er schwieg wieder. Die Sekunden dehnten sich. Dann trat er einen Schritt zurück. »Komm rein.«

			So fing es an. Nicht geplant. Nicht vorbereitet. Einfach, weil ich etwas brauchte, um die Leere zu füllen. Weil ich jemanden brauchte, der mir eine Richtung gab, wenn auch eine gefährliche. Aber alles war besser, als ins Darknet zurückzukehren, wo sowieso nichts mehr von mir übrig war.

			Ab diesem Tag arbeitete ich mit Christopher zusammen. Es war keine Freundschaft. Aber es war genug.
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			Gegenwart

			Christopher war tot.

			Die Nachricht traf mich wie ein Schlag. Nicht, weil wir uns besonders nahegestanden hätten – das hatten wir nicht. Unsere Beziehung war immer sachlich, von gegenseitigem Nutzen, gewesen. Aber er war eine Konstante in meinem Leben gewesen. Einer der wenigen Menschen, auf die ich mich verlassen konnte, wenn es um Arbeit ging.

			Und jetzt war er weg.

			Es fühlte sich an, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Nicht wegen übermäßiger Sentimentalität, sondern weil eine Lücke entstand, die ich nicht ignorieren konnte. Immerhin hatten wir jahrelang Seite an Seite gearbeitet. Wir hatten uns gut gekannt. Jetzt hatte ich auch ihn verloren.

			Seine Firma, der offizielle, legale Teil, ging an Nikolai Hale – sein bester Freund, der Alkoholmogul, der nie Fehler machte. Ein brillanter Geschäftsmann, der alles und jeden einschätzte, bevor er auch nur einen Schritt tat. Und an Sienna, die gerade zu tief in ihrer Trauer versank, um Entscheidungen zu treffen.

			Ich wusste sofort: Meine Zeit war abgelaufen.

			Es war nur eine Frage, bis Nikolai auf meine Spur stieß. Er war nicht dumm, ganz im Gegenteil. Er war scharfsinniger, schneller, gefährlicher als die meisten Menschen, die mir je begegnet waren.

			Christophers Unterlagen waren genau geführt. Sie dokumentierten, dass ich in seiner Firma mitgewirkt hatte. Natürlich hatte ich ihm meine Dienste unter falschem – legalem – Deckmantel in Rechnung gestellt, und diese hübschen Summen würden irgendwo erscheinen.

			Ich sah die Ordner vor mir: Berichte, interne Memos. Sauber und präzise aufbewahrt, so wie Christopher alles festhielt. Er vertraute auf Ordnung – eine Ordnung, die mir jetzt das Genick brechen konnte.

			Nikolai würde bald wissen, wer ich war. Was ich getan hatte. Und er würde realisieren, was das bedeutete.

			Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Rational zu denken. Ich kannte Nikolai besser, als er mich kannte. Ich hatte für ihn gearbeitet, auch wenn er es nie direkt erfahren hatte. In Christophers Namen hatte ich Aufträge ausgeführt, die seinen besten Freund betrafen: dessen Konkurrenz ausspioniert, Datenbanken infiltriert, sensible Informationen geleakt. Ich hatte Börsenstarts sabotiert, bevor sie sich gegen seine Interessen wenden konnten. Ich hatte dafür gesorgt, dass seine Position unangetastet blieb.

			Ich kannte seine Methoden, seine Schwächen, seine Muster. Ich wusste, welche Gegner er fürchtete, welche Märkte er am aggressivsten verteidigte. Ich hatte ihm einen Vorsprung verschafft, der ihm Millionen eingebracht hatte.

			Doch Nikolai wusste nichts von mir. Zumindest bisher. Das würde sich ändern. Er würde meinen Namen lesen. Er würde eins und eins zusammenzählen.

			Die Frage war nur: Was würde er dann tun?

			Mir war klar, dass eine Konfrontation unvermeidbar war. Nikolai war kein Mann, der Sachen einfach hinnahm. Schon gar nicht, wenn es um Christophers Erbe ging. Er würde Klarheit verlangen. Antworten. Und er würde wissen wollen, wie tief ich in den Geschäften steckte, die Christophers Fassade so lange aufrechterhalten hatten.

			Es war keine Beruhigung, dass wir indirekt schon zusammengearbeitet hatten. Im Gegenteil. Er würde sofort verstehen, dass ich mehr wusste, als mir guttat. Dass ich zu viel wusste.

			Ich zog die Knie an, lehnte mich zurück in den Stuhl und starrte auf die dunkle Oberfläche meines Laptops.

			Jede Erinnerung an die Aufträge für ihn kam zurück. Nächte, in denen ich Datenströme umgeleitet hatte, damit Nikolais Konkurrenten am nächsten Morgen mit leeren Händen dastanden. Wochen, in denen ich Zugriff auf Launch-Protokolle genommen hatte, um seine Position am Markt zu sichern.

			Ich hatte dafür gesorgt, dass er unantastbar wirkte. Jetzt würde er sehen, dass ich diejenige war, die ihm diese Unantastbarkeit verschafft hatte. Mir war klar, was das bedeutete: Macht.

			Nikolai war der Typ, der Risiken einkalkulierte, nicht ignorierte. Der sie beseitigte, bevor sie wuchsen.

			Ich war ein Risiko. Aber ich war es auch leid, mich zu verstecken.

			Butterfly war tot – Blair nicht.
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			The Shadow

			Ich saß vor meinen Bildschirmen, die Lichter warfen kaltes Blau in den Raum. Heute musste ich als Schutzschild dienen.

			Für Blair. Ich hatte ihre Spuren gesehen. Kleine, unbedeutende Dinge für jeden anderen, aber für mich war nichts unbedeutend, wenn es um sie ging. Ein paar Klicks zu viel, ein paar Suchen, die nicht hätten sein müssen, ein paar Logins, die den Bruchteil einer Sekunde zu lange offen standen. Für andere war es unsichtbar. Für mich so auffällig wie ein Schrei mitten in der Nacht.

			Sie war eingerostet – ich konnte es nicht anders nennen. Früher war sie präzise gewesen, messerscharf. Heute ließ sie Dinge liegen, die ich in Sekunden aufspürte. Dinge, die andere – die Falschen – irgendwann finden könnten. Das durfte nicht passieren.

			Jede Spur war ein Risiko. Jede Spur war ein Angriffspunkt. Und ich würde nicht zulassen, dass irgendjemand diesen Angriff wagte.

			Ich löschte, säuberte und korrigierte ihre Onlinepräsenz. Ein Klick hier, ein Zugriff dort. Keine Gewalt, keine plumpen Eingriffe – ich war nicht irgendwer. Ich war der Schatten. Und wenn ich Spuren tilgte, war es, als hätten sie nie existiert.

			Weil ich sie liebte.

			Weil sie mein Ein und Alles war.

			Manchmal fragte ich mich, ob Blair ahnte, wie sehr ich sie rettete. Ob sie überhaupt verstand, dass sie ohne mich längst in den Händen derer gelandet wäre, die sie tot sehen wollten.

			Vielleicht wusste sie es. Vielleicht nicht. Aber sie würde es irgendwann sehen.

			Ich erinnerte mich an damals. An die Nächte, in denen wir uns Nachrichten schickten, als alles noch leicht schien. Als sie mich wollte. Damals hatte sie vielleicht noch nicht verstanden, dass wir mehr waren. Dass wir zusammengehörten.

			Heute wusste ich, dass sie es verdrängte. Aber tief in ihr war es immer noch da, und ich würde dafür sorgen, dass es blieb.

			Ich öffnete ein weiteres Fenster, die Liste der Orte, an denen sie in den letzten Tagen gewesen war. Minimale, oberflächliche Fehler. Aber für mich waren sie Karten ihrer Bewegungen, Muster ihres Lebens. Ich sah alles. Und ich löschte.

			Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie davon erfuhr? Vielleicht würde sie mich anschreien. Vielleicht würde sie kalt lächeln und mir vorwerfen, ich würde sie bevormunden. Aber ich wusste es besser. Sie brauchte mich. Mehr, als sie es sich je eingestehen würde.

			Jeder gelöschte Eintrag war, als würde ich ihre Haut berühren. Als würde ich mich näher zu ihr ziehen.

			Am Ende lehnte ich mich zurück, meine Augen brannten. Aber die Oberfläche war sauber. Keine Reste und keine Spuren ihres Lebens.

			Niemand würde sie finden. Niemand außer mir.

			Doch Sicherheit war nicht mein eigentliches Ziel. Blair sollte nicht nur geschützt werden. Sie sollte wieder aufblühen. Zurückfinden zu dem, was sie war. Nämlich Butterfly.

			Das Mädchen, das mich in Sekunden in die Enge treiben konnte. Das jeden Zug voraussah, das schärfer und schneller war als alle anderen. Diese Version von ihr war nicht verschwunden – sie schlief nur ab und zu, und ich war der Einzige, der sie wieder aufwecken konnte.

			Sie aufzuregen, sie aus der Reserve zu locken, war dafür ein Mittel. Ein süßer Bonus. Jedes Mal, wenn sie mir kalt entgegentrat, wenn sie versuchte, mich zu ignorieren, kam wieder ein Stück Butterfly hervor. Genau das wollte ich. Ich wollte, dass sie mir die Stirn bot. Dass sie ihre Klingen schärfte. Dass sie wieder die wurde, die mich damals besiegen konnte – und die ich seitdem nicht mehr vergessen konnte.

			In meinem Kopf liefen die Erinnerungen ab wie ein nicht enden wollender Film.

			Damals, als sie plötzlich verschwunden war. Ohne Erklärung. Ohne Spur. Nur Stille.

			Ich hatte die Nächte damit verbracht, die Bildschirme anzustarren, so wie sie es jetzt tat. Ich hatte auf ein Bling gewartet, eine Nachricht, irgendein Zeichen. Es kam nichts. Tage vergingen, dann Wochen. Jede Stunde war ein weiterer Schlag in meine Brust gewesen.

			Ich hatte geglaubt, der Mentor hätte sie beseitigt. Dachte, sie wäre tot. Oder schlimmer: dass sie mich vergessen hätte.

			Der Schmerz war roh gewesen, schneidend. Er brannte noch immer in mir, leiser, aber unverändert.
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			The Shadow, zwanzig Jahre alt

			Eine rote Zeile im Randfenster, dann zwei, dann ein Block, der nicht in mein Raster passte. Ich öffnete die Protokolle, zog sie auseinander, sortierte in meinem Kopf. Sekunden, die zu schwer waren.

			Kein Zielmaterial. Falscher Absender. Interne Signatur.

			Der Mentor. Fuck.

			Mir wurde kalt. Ich vergrößerte die Header. Kein Zweifel blieb übrig. Die Verschlüsselung, die nur drei Leute berühren durften. Und ich war keiner von ihnen. Trotzdem stand sie offen, als hätte jemand sie mit blanken Fingern gepackt und in einen laufenden Strom geworfen.

			Ich atmete flach. »Nein.« Meine Hände fanden von allein die Tastatur. Rückverfolgung der Pakete, Knotenliste, Replikationspfade. Ich kannte diese Netze. Ich hatte sie gebaut, geflickt, verbogen. Ich wusste, wo sie zuerst ansetzten, wenn sie Kopien anlegten. Ich wusste, wo man schneiden konnte, ohne dass es blutete.

			Heute blutete alles. Es regnete praktisch vom Himmel!

			Die Kopien waren schon über der ersten Schwelle. Ich setzte Haken, schob Sperren vor die Cron-Läufe. Einmal, zweimal, dreimal. Ein Fenster bestätigte mein Vorhaben. Ein anderes lachte mich an: bereits repliziert.

			Ich zog die Liste der Ziele. Zwei behördliche Sammelposten, ein journalistischer Sammelpool und drei private Feeds. Das Muster war sauber. Es war nicht irgendein Angreifer gewesen. Nein, das alles war wegen eines menschlichen Fehlers passiert. Ein falscher Prozess zur falschen Sekunde. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

			Butterfly.

			Ich sah sie nicht. Aber ich sah ihren Takt in der Reihenfolge der Befehle. Diese eine Angewohnheit, die ich aus tausend anderen herausfing: erst die Nebenroutine, dann die Sicherung, dann der Blick zurück. Heute war der Blick zurück zu spät gewesen.

			Ich zwang meine Hände, schneller zu werden, schnitt die journalistische Schiene zuerst. Presse brauchte Takt, brauchte Bestätigung. Wenn ich ihnen die Pipeline nahm, gewannen wir Minuten. Ich klaute mir genau die. Ein Hook folgte, der nicht nach außen zeigte, sondern nach innen in einen toten Host, den niemand mehr benutzte. Geschafft. Die Pool-Flag wechselte von Grün auf Gelb. Eine Verzögerung entstand, aber kein Stopp.

			Ich sprang zur behördlichen Seite. Ich setzte Täuschungspakete in die Warteschlange, dieselbe Größe, selbe Checksummenstruktur, nur ohne Inhalt. Es funktionierte auf Knoten eins. Knoten zwei stellte sich quer. Er hatte bereits bestätigt. Verdammt, nein. Das Echtdatenpaket war aufgenommen, verifiziert, in die interne Liste gewandert. Endstation. Shit, Shit, Shit!

			Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Metall schmeckte. Die rechte Hand zuckte, also legte ich sie flach auf den Schreibtisch. Keine Panik, Lev. Keine Emotion. Es gibt nur Wege. Es gibt immer Wege – bis es keine mehr gibt.

			Ich griff nach der Rückverfolgung. Von wo aus? Ihre Maschine, klar. Ihre Sitzung. Ihre Finger. Ich sah den Zeitstempel. Es deckte sich mit meinem Log der Nachricht, die ich ihr ein paar Stunden zuvor schicken wollte, was ich dann doch nicht getan hatte. Ich wollte sie nicht drängen, wollte sie atmen lassen.

			Mein Fehler.

			Ich nahm mir die privaten Feeds vor. Dort lag die Gefahr, die sofort brannte: Käufer, die veröffentlichten, bevor Behörden routeten. Ich schob Falschdaten dazwischen, veränderte die Reihenfolgen der Pakete, ließ die Checksummen kollidieren, bis die Empfänger glaubten, es gäbe einen Angriff auf ihre Integrität. Sie zogen die Zugänge aus Panik selbst. Gut. Zwei Feeds down. Der dritte hielt. Ich kannte die Adresse. Ich hatte ihn schon einmal ausgenommen, er hatte daraus gelernt. Diesmal lernte ich schneller.

			Ich fing ihn auf einer unveröffentlichten Subdomain, die sein Admin vor drei Monaten für Testzwecke aufgesetzt und nie gelöscht hatte. Ich ließ die Daten dorthin stürzen, dann riegelte ich ab. Ein paar Fragmente rutschten durch, genug, dass er roch, dass hier etwas war. Nicht genug, um zu schreien.

			Drei Minuten waren vergangen. Meine Kehle tat weh, und mein Herz pochte wild.

			Ich warf die Liste der bereits bestätigten Speicher erneut an. Behörde A hatte in einen Langzeitpuffer geschrieben. Ich kam nicht mehr ran. Behörde B stand noch auf Pending Internal Review. Es gab also ein Fenster. Ein kleines, aber es war da.

			Ich legte eine Anfrage aus einem Partnernetzwerk drüber, das sie priorisierten, und schob ihnen einen Konflikt in die Quere. Es waren zwei identische Aktennummern und divergierende Prüfsummen, Flag »corrupt«. Ich betete nicht. Ich glaubte nicht. Aber vielleicht war das hier die einzige Ausnahme.

			Das System markierte den Eingang als fehlerhaft, zog ihn zurück in Quarantäne. Eine Atempause sozusagen. Ich setzte den Haken tiefer, damit niemand in der Nachtschicht heroisch wäre und es reparierte. Quarantäne bekam jetzt eine zweite Quarantäne.

			Dann stoppte ich und horchte. Der Raum war still. Meine Finger kribbelten. Ich sah wieder zur kalten Schiene, die ich nicht mehr erreichte. Langzeitpuffer. Kein Löschrecht, keine redaktionelle Hand. Nur Zeit und Papier. Und wenn Papier einmal existierte, existierte es fucking lange.

			Ich sah Mentors echten Namen über den Zeilen. Konten, Deckstrukturen, Memos an die rechte Hand. Dinge, die nicht mehr wegzudiskutieren waren.

			Wenn das Licht bekam, war es vorbei. Für ihn. Für alle, die zu nah standen. Für sie.

			Ich riss mir die Kopfhörer herunter, wollte atmen, aber meine Lunge füllte sich nicht so, wie ich es wollte.

			»Butterfly, Butterfly«, schnalzte ich. Es war kein Vorwurf, aber ich war verzweifelt, als ich die Sekunden vor mir sah, als ich mir vorstellte, wie sie einen Atemzug zu schnell gewesen war. Ich kannte diese Geschwindigkeit. Ich liebte sie. Heute hasste ich sie.

			Konzentration. Es gab nur noch einen Weg: den Weg nach vorn. Wenn ich nicht alles löschen konnte, musste ich es unbrauchbar machen. Ein Angriff auf die Glaubwürdigkeit, bevor sie prüften. Ich baute eine Scheinspur – alte Signaturen eines Kollektivs, das es nie gegeben hatte, aber das jeder kannte. Ich setzte über die echten Dateien eine fehlerhafte Kopie mit minimalem Bitflip in den kritischen Feldern, sodass jedes spätere Audit zwei Versionen finden würde: identisch im Auge, ungleich in den Zähnen. Es würde Diskussionen geben. Es würde Gutachten geben. Zeit. Zeit war alles, was ich ihr noch schenken konnte.

			Ich presste die Lippen zusammen. Nein. Zeit reichte nicht, wenn jemand Blut will. Der Mentor würde Blut wollen. Er würde wissen wollen, wer das getan hatte. Und die Spur zeigte auf sie. Vielleicht dachte er, Butterfly hätte das mit Absicht getan. So dumm war sie nicht.

			Ich setzte meine nächste Täuschung tiefer: Der Ursprung sollte nicht ihr Ursprung sein. Ich baute ein Muster in die Netztapete, das aussah wie ein bekannter Scan einer rivalisierenden Gruppe.

			Ich hasste es, plump vorzugehen. Heute brauchte ich plump. Ich malte überpräzise Artefakte auf die Zeitleiste, die niemand hinterließ, der sauber arbeitete. Es musste wie Absicht aussehen. Wie ein Angriff von außen. Wie … nicht sie.

			Die Uhr lief. Ich griff nach Wasser, trank dann aber nicht. Mein Hals konnte in diesem Moment nicht schlucken.

			Ich prüfte Behörde A zum dritten Mal. Keine Öffnung. Einmal drin, immer drin. Ich starrte das Wort »Archive« an, bis es seine Form verlor. Ich konnte nur daneben schneiden, drum herum, nicht darin, konnte Ränder verpixeln, nicht das Bild.

			Ich wehrte den Impuls ab, irgendjemanden zu kontaktieren. Den Mentor? Selbstmord. Sie? Sie wusste es bereits. Sie spürte den Sturz. Ich hätte ihr gern gesagt, dass ich hier war, dass ich lief, dass ich lief, bis meine Finger brannten. Ich ließ es. Jede Nachricht ist eine Spur. Jede Spur eine Nadel im Rücken.

			Ich zog mir die Logs der letzten Stunde von ihr. Einmal, zweimal, dreimal. Ich suchte Panik, fand nur Stille.

			Konnte ich den Mentor täuschen? Nicht über Netze, sondern über Köpfe. Ihm eine alternative Erklärung servieren, bevor er eine brauchte. Ein Leck in einer seiner eigenen B-Schutzketten, ausgelöst durch einen Langzeittimer, den er vergessen hatte. Nein … Er vergaß nicht. Aber ich konnte ihn wütend machen. Wütende Männer sahen schlechter.

			Ich setzte die Bausteine. Ein alter Schlüssel, den nur ein enger Kreis kannte – ich kannte ihn, weil ich wusste, wie sie Schlüssel baute. Ich legte ihn an eine Stelle, an die nur ein Idiot ihn legen würde. Der Mentor war kein Idiot. Er würde sehen, was ich sah: Jemand will, dass ich das glaube. Gut. Dann glaubte er es nicht. Aber er schaute dorthin. Und wenn er dorthin sah, blickte er vielleicht nicht sofort auf die Stelle, wo sie stand.

			Ich hörte mich leise lachen. Es klang nicht nach mir, eher verzweifelt und brüchig.

			Liste der offenen Angriffsflächen: journalistischer Pool zurückgesetzt, privater Feed dreigeteilt, zwei tot, einer in der Sandbox, Behörde B in schwebender Quarantäne, Behörde A verloren. Ratio: 3:1 gegen uns. Besser als 5:0. Aber nicht gut. Nein, katastrophal.

			Bilder schoben sich vor mein geistiges Auge. Ihre Hände über einer Tastatur, die ich nie berührt hatte. Ihr Nacken, wenn sie ihn dehnte, bevor sie die letzten drei Befehle schrieb. Ihr »Ich liebe dich auch«, das zu nah war für einen Menschen wie mich.

			»Ich kriege das hin«, flüsterte ich und wusste, dass es eine Lüge war, die ich brauchte, um nicht verrückt zu werden. Ich stand auf, ging zwei Schritte, setzte mich wieder. Die Bildschirme warteten. Ich konnte nicht mehr löschen. Ich konnte jetzt nur noch zwingen. Erzwingen, dass alle, die diese Daten sahen, erst an etwas anderes glaubten.

			Also häufte ich Zweifel an. Ich baute Nebel aus Fakten, die keine waren, aber sich wie welche anfühlten: widersprüchliche Zeitstempel, die sich logisch erklären ließen, aber erst nach Tagen. Falsche Metadaten, die bekannten Tools das Richtige sagten und den Menschen das Falsche. Ich malte das Bild eines Feindes, der nicht existierte, und ich malte ihn so, wie Ermittler ihn sehen wollten. Bequem. Erklärbar. Nicht intim.

			Ich arbeitete, bis meine Finger schwer wurden, bis keine Markierung mehr rot blinkte, die ich beeinflussen konnte. Ich legte Trigger, die in den nächsten Stunden greifen würden, ohne mich. Ich ließ Falltüren offen, die ich später schließen wollte, wenn ich wusste, wohin es kippte.

			Dann lehnte ich mich zurück und wartete keine Sekunde. Ich öffnete ein leeres Fenster, starrte hinein. Der Raum summte. Wahrscheinlich zu viel Adrenalin abbekommen – die schlechte Sorte.

			Ich hatte es nicht geradegebogen. Ich hatte es verzögert, verzerrt, vergiftet – für alle, die zu schnell trinken wollten. Manches würde halten, manches nicht, aber das Zentrum blieb: Eine Kopie lag dort, wo ich sie nicht erreichte – mit genug Material, um den Mentor zu zerstören. Genug, um sie alle brennen zu lassen, wenn jemand nach Opfern suchte.

			Ich presste die Hand auf die Brust, als könnte ich damit die Wucht abfangen. Lächerlich. Ich ließ sie sinken.

			Was blieb? Sie. Ich musste jetzt auf sie schauen, nicht auf ihn. Wenn er fiel, fiel er. Meine Loyalität war kein bloßes Wort. Meine Loyalität war eine Richtung. Sie zeigte auf Butterfly. Immer.

			Als die Uhr die Stunde wechselte, stoppte ich. Es gab nichts mehr zu tun. Ich starrte auf einen schwarzen Bildschirm, bis mein Auge darin eine Form suchte. Natürlich passierte es nicht, also stand ich auf, ging wieder zwei Schritte, drei, dann zurück, setzte mich, legte die Stirn kurz auf den Unterarm und hob sie wieder.

			Während der Bildschirm schwarz blieb und der Raum nur in diesem ruhigen, fast aufdringlichen Summen atmete, das aus den Lüftern kam, zögerte ich und dachte, dass ich ihr jetzt schreiben sollte, dass ich es nicht tun durfte, dass ich es tun würde, weil jeder Teil von mir, der noch nicht vollständig versteinert war, sich in ihre Richtung drehte, als wäre sie die einzige Quelle, an der ich noch Wärme bekam.

			Gleichzeitig wusste ich, dass eine Nachricht ein Geräusch wäre, ein Schnitt in das Tuch, das ich eben erst provisorisch über die Situation geworfen hatte.

			Ich blieb so, die Finger einen Zentimeter über der Tastatur, die Handflächen schwitzig, der Atem flach, und führte eine dieser inneren Debatten, die ich hasste, weil sie nichts von den klaren Linien hatten, die ich in Code so liebte: Wenn ich schrieb, setzte ich einen Marker. Wenn ich schwieg, verlor ich vielleicht die letzte Chance, sie zu erreichen. Wenn ich schrieb, verriet ich vielleicht ihren Standort. Wenn ich schwieg, verriet ich mich selbst und die einzige Loyalität, die je mehr gewesen war als ein Wort, also schrieb ich nicht, und in genau derselben Sekunde öffnete ich den Client, weil ich nicht der Mann war, der sich selbst etwas vormachte.

			Die Oberfläche sprang auf. Ihr Handle stand noch in der Seitenleiste, ein grauer Punkt daneben, als hätte sie sich nur abgemeldet. Ich klickte drauf.

			Der Chat lud, der Header war da, aber das Fenster war leer. Kein Verlauf. Keine letzte Nachricht. Nur der Platz, an dem Worte hätten stehen müssen. Was zur Hölle … Ich aktualisierte, doch nichts passierte.

			Ich ging auf die Archivansicht. Der Raum blieb weiß, dann grau, dann wieder weiß. Weder Einträge noch Stempel waren vorhanden. Es war, als hätte hier nie jemand geschrieben.

			Ich wechselte auf den lokalen Cache. Die Dateien waren vorhanden, Namen stimmten, Größen stimmten – aber der Inhalt war nur Füllstoff. Leere Container, sauber ersetzt. Jemand hatte nicht einfach gelöscht, sondern die Lücken poliert.

			Ich bootete die zweite Maschine, setzte einen neuen Client an, was zu einer frischen Sitzung mit anderen Keys führte. Der gleiche Ablauf folgte. Dann die gleiche Stille. Der Server loggte sauber: 404 – Objekt nicht gefunden. Es war kein Fehler, keine Blockade, nur ein endgültiges »gibt es nicht«.

			Mentors Werk? Möglich, aber das wäre laut. Seine Schnitte hinterließen Kanten. Hier war alles glatt. Nein, das alles sah nach ihrer Hand aus.

			Verzweifelt ging ich runter auf die Rohdaten. Dumps, die nie jemand sah. Die Hashes passten, aber die Blöcke dahinter waren genullt. Nicht verschlüsselt, sondern ausgetauscht. Das machte man mit kühlem Kopf und Zeit.

			Mein letzter Versuch war mein Schattenindex. Meine eigene, getrennte Kopie der Welt, in der ich Spuren lagerte, die niemand kennen durfte. Ich startete eine Abfrage, setzte Filter, öffnete historische Querverweise. Ein kurzer Moment des Stillstands folgte – dann nur eine einzige Antwortzeile: keine Referenz vorhanden.

			Meine Faust knallte hart gegen die Arbeitsplatte des Schreibtischs. Der Client war offen, die Fenster ordentlich ausgerichtet, und doch sah ich nur Lücken. Alles war entfernt und das mit Absicht. Von jemandem, der wusste, wo ich suchen würde. Von ihr.

			Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich ging noch mal in unseren Chat in der Hoffnung, mir alles nur eingebildet zu haben.

			Alle Nachrichten waren weg. Jedes Ich liebe dich. Jeder banale Satz, jede Randbemerkung, jeder Fehler in der Rechtschreibung, den sie nie machte – ausgelöscht, als hätte niemand je getippt.

			Einen Herzschlag lang dachte ich: Hat der Mentor sie geschnappt und aus dem Netz geschnitten? Er könnte das. Er hatte die Mittel, die Leute und die Kälte dafür. Vielleicht hatte er mit seiner Kälte das letzte Stück erwischt, das sie nicht schützen konnte. Mein Bauchgefühl sagte Nein. Butterfly war nicht so leicht zu schnappen. Nicht für ihn. Nicht für irgendwen. Wenn sie verschwinden wollte, dann richtig. So richtig, dass selbst ich sie nicht fand. Und genau das sah ich. Ihre Handschrift. Ihre Konsequenz. Ihre Gewalt gegen sich selbst. Oder sie war wirklich längst tot, und ich griff nur nach Strohhalmen …

			Ich schob den Gedanken weg, wollte nicht glauben, dass sie nicht mehr atmete. Ich wollte nicht glauben, dass Butterfly einfach … weg war. Und doch brach etwas in mir an der Stelle, an der Hoffnung hätte sitzen sollen, weil die Alternative schlimmer war als jeder Tod: dass sie mich wirklich verlassen hatte. Dass sie entschieden hatte, ohne mich weiterzuziehen.

			Ich hasste mich für den Gedanken, auch wenn er nur eine Sekunde lang angehalten hatte: lieber tot als aus freien Stücken weg von mir.

			Alles deutete darauf hin, dass es Butterfly nie gegeben hatte. Mein Herz schlug unruhig. Ich presste die Hand gegen das Brustbein, nicht weil es sonderlich geholfen hätte, sondern weil ich sonst etwas zerstört hätte, das ich später noch brauchen würde.

			Butterfly war die Einzige gewesen, die mich gesehen hatte. Nicht die Oberfläche, nicht die Rolle, nicht den Ruf. Mich. Die Art, wie mein Kopf funktionierte, die Unruhe, die ich in Code zerlegte, die Ungeduld, die ich anderen als Stärke verkaufte. Sie hatte mich nicht repariert. Sie hatte mich herausgefordert. Ohne Trost, ohne Mitleid. Und genau das hatte mir Kraft gegeben.

			Mit ihr war alles unerbittlich gewesen, aber nicht unerbittlich gegen mich. Gegen die Welt, gegen die Gegner, gegen die Lüge, dass ich allein besser funktionierte.

			Mein Herz schlug nur für sie. Wenn sie weg war, blieb nichts übrig, das sich anfühlte wie ein Grund. Ich hatte niemanden außer ihr.

			Ich strich eine Träne weg, dachte an früher, bevor ich Bildschirme hatte, die auf mich hörten. Meine Eltern waren tot, und ich hatte keine Perspektive. Das Heim roch nach Pisse, nach nassen Jacken und altem Linoleum. Die Bettkanten waren aus Metall, die Schränke ließen sich nie richtig schließen. Leiter, die sagten, man müsse lernen, nicht zu viel zu wollen, dann tue es weniger weh. Ich lernte, leise zu gehen. Unsichtbar zu sitzen. Namen nicht zu wichtig zu nehmen, weil sie einem jederzeit abgenommen werden konnten. Ich wartete, bis alle schliefen, und starrte die Decke an, als wäre sie ein Bildschirm, der irgendwann antwortete. Er tat es nie.

			Später fand ich echte Bildschirme, und sie taten, was ich wollte. Sie gaben mir Regeln, die hielten, wenn man sie richtig schrieb. Sie gaben mir Kontrolle, wenn nichts sonst sich kontrollieren ließ. Ich baute mir eine Welt, in der Menschen nur Variablen waren, deren Werte man begrenzen konnte.

			Und dann schrieb Butterfly. Ein Bling. Eine Frage. Sie trat ein, als wäre das längst entschieden gewesen, und plötzlich war immer kein Wort mehr, das man aus Prinzip vermied.

			Ich sah den leeren Chat, und es fühlte sich an wie damals, als sie mir im Heim gesagt hatten, ich solle nicht warten.

			Nur dass ich wusste, dass Warten sich lohnte, weil sie existierte. Jetzt sagte der Bildschirm, dass sie nie existiert hätte. Er log. Aber er log sauber.

			Ich scrollte noch einmal, obwohl da nichts war. Ich öffnete die Dumps, obwohl ich die Prüfsummen kannte. Ich startete die zweite Maschine, obwohl die erste recht hatte. Die Ergebnisse blieben gleich, und die Gleichheit zerlegte mich mehr als jede rote Meldung. Rote Meldungen waren Arbeit. Das hier war Verlust.

			Ich flüsterte ihren Namen in den Raum, der nichts zurückgab. »Butterfly.« Nur das. Kein »Hör mir zu«, kein »Komm zurück«. Ich wollte nicht befehlen. Ich wollte sie nur nicht verlieren.

			Hätte sie sich doch nur von mir verabschiedet, mir ein letztes Mal gesagt, dass sie mich liebte … Ich hasste mich dafür, dass ich diesen Satz brauchte, aber ich brauchte ihn. Ich rief ihn aus dem Kopf ab, wieder und wieder, bis er stumpf wurde, und selbst stumpf war er besser als das Weiß des Chatfensters.

			Dass es Butterfly nie gegeben haben sollte, akzeptierte ich nicht. Sie war echt gewesen – echter als alles andere in meinem Leben. Ein Teil von mir hasste sie dafür, dass sie mich in dieser Kälte zurückgelassen hatte. Aber der andere Teil klammerte sich an das Einzige, was mir blieb: die Gewissheit, dass ich sie irgendwann finden würde.

			Und wenn ich das tat, würde ich sie nie wieder gehen lassen. So begann die Jagd.
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			Blair

			Der Bildschirm flackerte, Codezeilen liefen durch, und mein Blick folgte ihnen mechanisch. Dieser kleine Auftrag war Routine, nichts Besonderes. Nicht mehr als ein paar Stunden Arbeit für Leute, die mich ohnehin nicht kannten. Mein Blick wanderte zur Datumsanzeige am unteren Rand des Monitors.

			10. November.

			Über die Jahre hatte ich oft an ihn gedacht, mehr als ich mir eingestand. An seinen Tonfall im Chat, an seine ungeduldige Art, an das »Wir«, das er immer wieder aussprach, als wäre es ein Fakt und keine Behauptung. Ich hatte mir eingeredet, dass es Vergangenheit war. Dass es nichts bedeutete. Doch heute kroch es wieder in meinen Kopf, stärker als sonst.

			Wie oft hatte ich darüber nachgedacht, einfach zurückzukehren. Nur ein Login. Ein Klick ins Forum, in das wir beide damals so selbstverständlich eingetreten waren. Ein kurzer Satz an ihn, nicht mehr: Geht es dir gut? Mehr würde ich nicht brauchen. Nur ein Zeichen. Ein Beweis, dass er noch existierte.

			Aber ich hatte es nie getan.

			Jedes Mal, wenn der Gedanke aufkam, hatte ich ihn im Keim erstickt. Ich hatte mich daran erinnert, warum ich gegangen war. Warum Butterfly sterben musste.

			Trotzdem fragte ich mich heute, an seinem Geburtstag, ob er mich genauso vermisste wie ich ihn, weil wir den Tag immer zusammen gefeiert hatten, wenn auch virtuell. Ob er sich noch erinnerte. Ob er die gleiche Leere fühlte, wenn dieses Datum erschien.

			Arbeit würde mich ablenken. Ich bewegte den Cursor über die Zeilen und runzelte die Stirn. Etwas passte nicht. Ein kleiner Bruch, kaum sichtbar, als hätte jemand absichtlich eine Stolperfalle gelegt. Ich klickte zurück. Wieder dieselbe Stelle.

			Mein erster Gedanke war simpel: irgendein Troll. Einer von den Möchtegerns, die sich auf die Jagd nach besseren Hackern machten, um Spuren zu hinterlassen und ihre Egos aufzublasen. Konkurrenz, die sich wichtig fühlen wollte. Die Sorte, die mit einer billigen Provokation versuchte, mich aus der Reserve zu locken.

			»Kindisch«, murmelte ich. Aber ich klickte weiter.

			Die Abweichung wiederholte sich. Immer an anderen Stellen, immer winzig und subtil. So subtil, dass man es nur sah, wenn man wusste, wo man hinschauen musste.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich.

			Das war kein Zufall. Es war auch nicht die Handschrift eines Anfängers. Kein Troll würde so etwas bauen. Keine Konkurrenz würde sich die Mühe machen, Spuren zu hinterlassen, die man fast übersehen konnte.

			Ich lehnte mich vor, die Zigarette brannte in meinen Fingern bis zum Filter herunter, während ich auf die Zeilen starrte. Es war mehr als ein Fehler. Es war ein Muster.

			Dann sah ich es.

			Ein Fragment. Kein klarer Name, keine Nachricht, nichts, was jemand ohne Kontext verstanden hätte. Aber für mich war es ein Schlag in die Magengrube. Ein winziger Rest Code, geschrieben in einem Stil, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Unauffällig für alle anderen – für mich ein Erkennungszeichen.

			Ein Echo aus einer anderen Zeit. Mein Herz setzte aus.

			Ich rückte näher an den Bildschirm, scrollte langsamer, suchte weiter. Noch ein Stück. Wieder dieser Rhythmus. Diese Art, ein Fragment einzuschleusen: nicht als Befehl, nicht als Markierung, sondern wie ein Atemzug, der zufällig im System blieb. Ein Abdruck, der mir immer verriet, dass er es war.

			Mir wurde heiß – so plötzlich, dass ich die Luft anhielt.

			Ich schloss die Augen. Vor mir das heutige Datum. Ich hatte ihn den ganzen Tag verdrängt, hatte nicht hingesehen, nicht hingehört. Jetzt war er hier. In meinem Code. In meiner Arbeit. In meiner Gegenwart. Unter meiner Haut.

			Shadow.

			Mein Herz raste unkontrolliert und meine Hände zitterten, als ich sie von der Tastatur wegzog. Meine Vermutungen stimmten also doch. Es war Wahnsinn. Ich hatte ihn verloren. Ich hatte ihn begraben, so gründlich, dass kein Rest von uns geblieben war. Jahrelang hatte ich mir eingeredet, dass es das Einzige war, was ihn schützte. Dass es besser war, ihn vergessen zu lassen, als ihn mit mir untergehen zu sehen.

			Und jetzt saß ich hier, sah diese Beweise und wusste, dass er mich gefunden hatte.

			Tränen stiegen mir in die Augen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Sie liefen mir über die Wangen, heiß und unaufhaltsam. Ich presste die Hand vor den Mund, als müsste ich mich selbst daran hindern, ein Geräusch von mir zu geben.

			Die letzten Monate über hatte ich mit aller Macht versucht, mich davon zu überzeugen, dass meine Vorahnung ein Hirngespinst wäre, dass ich zu viel in Anonym hineininterpretierte. Ich hatte mir keine Hoffnungen machen wollen, selbst als ich Shadows Finger auf meiner Haut gespürt, seine Stimme gehört hatte. Nun war die Hoffnung einer Realität gewichen, von der ich niemals geglaubt hätte, sie zu erleben.

			Shadow. Shadow. Shadow!

			Der Stalker, der mich verfolgte. Der, dessen Nähe ich spürte, ohne ihn zu sehen. Der, der mich gleichzeitig wahnsinnig und atemlos machte. All das, was ich nicht begreifen konnte, bekam plötzlich einen Namen. Einen Namen, den ich nie wieder hatte lesen wollen und den ich doch jeden Tag vermisste.

			Er war es.

			Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich plötzlich jemand anders. Mir war warm, kalt, alles zugleich. Ich ließ die Hände sinken, aber die Tränen hörten nicht auf.

			All die Jahre. All die Nächte, in denen ich fast in das Forum zurückgekehrt wäre. In denen ich den Cursor auf Login gehalten hatte, nur um dann wieder abzubrechen. All die Male, in denen ich seine Stimme fast gehört, seine Worte fast gespürt hatte. Und jetzt war er da. Er war mir ganz nah.

			Ich schluchzte, leise, gebrochen. Verdammt, ich erkannte mich selbst nicht wieder. Kühl war ich immer gewesen. Kontrolliert. Rational. Doch jetzt zerfiel jede Fassade, und darunter war nur noch der Schmerz, den ich so lange in mir getragen hatte.

			Er lebte. Er hatte mich gefunden. Und mit diesem Wissen riss alles auf, was ich zugeschüttet hatte.

			Die Sehnsucht, die Schuld, die Liebe. Alles auf einmal.

			Die Bestätigung, die ich mir insgeheim so dringend gewünscht hatte, hatte ich nun bekommen.

			Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Meine Schultern bebten. Ich hatte ihn verloren, weil ich glaubte, es sei richtig gewesen. Weil ich dachte, er müsse frei sein, um zu überleben. Aber ich hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Nie.

			Shadow: Das war der Name, der mich zerstört hatte und der mich jetzt wieder zusammensetzte.

			Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, doch neue kamen sofort nach. Ich hasste ihn in diesem Moment fast genauso sehr, wie ich ihn brauchte. Dafür, dass er mir das antat. Dafür, dass er mich heimsuchte. Dafür, dass er mich zurückholte, nachdem ich alles dafür gegeben hatte, ihn loszulassen.

			Doch trotz allem, trotz Schmerz, Trotz, Zorn, war da auch Hoffnung. Hoffnung, die ich mir nie erlaubt hatte. Hoffnung, dass er nie wirklich weg gewesen war. Dass er noch immer derselbe war, der mich einst Butterfly genannt hatte, nicht als Alias, sondern als etwas, das ihm gehörte.

			Mein Herz hämmerte so laut, dass ich dachte, das ganze Gebäude würde es hören. Ich konnte nicht atmen, nicht klar denken.

			Er war da. Er hatte mich gefunden.

			Und … mich all die Monate lang an der Nase herumgeführt. Der alte Shadow hätte mich nie so betrogen.

			Es war dumm, es war achtlos, aber ich holte mein Handy heraus und öffnete Anonyms Chat.

			Meine Kehle war trocken, meine Hände kalt, und trotzdem tippte ich. Nur ein Wort, das alles verändern würde. Ich gestand mir endlich ein, was ich irgendwie schon gewusst hatte.

			Blair: 
Shadow?

			Ich drückte Enter, noch bevor ich es mir anders überlegen konnte. Sekunden später erschien eine Antwort.

			Anonym: 
Hast du mich vermisst, Butterfly?
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			Blair

			Der Cursor blinkte noch, mein Puls war nicht langsamer geworden. Ich konnte nicht atmen, ohne das Gefühl, dass der Bildschirm mir jede Bewegung zurückwerfen würde.

			Eine neue Nachricht erschien.

			Anonym: 
Ich schlage dir einen Handel vor.

			Meine Finger zitterten, als ich über die Tasten fuhr. Handel. Mit ihm. Nach allem?

			Bevor ich antworten konnte, kam die nächste Zeile.

			Anonym: 
Finde mich. Einen einzigen Hinweis hast du. Er liegt längst in deinem System, tief vergraben. Wartet auf dich. Wenn du ihn findest, sage ich dir, warum ich hier bin.

			Ich starrte die Worte an. Längst in deinem System. Mein Bauch zog sich zusammen. Er meinte meinen Rechner. Meinen offensichtlich von ihm korrumpierten Rechner!

			Mein Blick wanderte durch den Raum, als könnte er hier sein, unsichtbar und doch greifbar nah. Ich schluckte trocken.

			Monate. So lange musste Shadow schon in meinen Systemen gesessen haben. So tief verankert, dass ich nicht einmal geahnt hatte, dass er da war. Ich, die immer alles kontrollierte, die jeden noch so kleinen Fremdzugriff aufspürte. Ich hatte geglaubt, unantastbar zu sein. Und er hatte mich vom Gegenteil überzeugt.

			Die Erkenntnis schnitt tiefer als jeder andere Angriff. Ich hatte immer gewusst, dass er besessen war. Dass er Grenzen anders sah als andere. Doch er hatte sie mit mir nie so überschritten. Nie so gespielt. Nie so heimlich. Er hatte mich herausgefordert, provoziert, gereizt – aber nie verraten.

			Jetzt fühlte es sich an, als hätte er genau das getan. Meine Hände zitterten auf der Tastatur. Ich zwang mich dazu, sie still zu halten.

			Diese Version erkannte ich nicht. Ja, er hatte schon immer eine obsessive Ader gehabt. Aber nicht so.

			Es fühlte sich an, als hätte er mich in eine Falle laufen lassen – und er genoss es.

			Alles in mir wollte schreien, ihn blockieren, die Verbindung kappen. Doch ich konnte es nicht. Nicht nach all den Jahren, nicht nach all dem, was er mir bedeutet hatte.

			Ich atmete tief durch und schrieb dann knapp zurück.

			Blair: 
Deal.

			Der Cursor blinkte, mein Puls hämmerte. Ich würde ihn finden. Ich musste.

			Nicht nur, um ihn zur Rede zu stellen. Nicht nur, um ihm zu sagen, wie sehr er mich verletzt hatte. Sondern auch, weil ich ihn sehen musste.

			Nach all den Nächten, in denen ich mir eingeredet hatte, dass ich ihn vergessen musste. Ich hatte ihn nie vergessen. Nie.

			Und jetzt würde ich ihm endlich gegenüberstehen.
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			Drei Nächte lang saß ich vor dem Rechner. Schlaf war Nebensache. Essen auch. Ich lebte nur noch zwischen Monitorlicht, kaltem Kaffee und dem beständigen Zittern meiner Finger über der Tastatur.

			Ich wühlte mich Schicht für Schicht durch meine eigenen Systeme. Alte Verzeichnisse, in die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Prozesse, die im Hintergrund liefen, so selbstverständlich, dass man sie nicht hinterfragte. Er hätte überall sein können. Oder nirgends.

			Die ersten beiden Nächte brachte ich fast nichts zustande. Immer wieder Sackgassen. Immer wieder dieselbe Frage: War er wirklich da, oder bildete ich mir nur ein Muster ein? War es mein Kopf, der ihn sehen wollte, oder wirklich er? Ich zwang mich weiterzumachen, auch als meine Augen brannten und mein Körper nach Schlaf schrie. Ich ließ mich nicht täuschen.

			Am dritten Morgen fand ich es. Ein winziges Fragment, versteckt zwischen harmlosen Prozessen, die aussahen, als hätten sie von Anfang an zu mir gehört. Es war keine klassische Schadsoftware, kein Virus, den man isolieren und löschen konnte. Es war raffinierter. Ein Implantat, so tief in meine Abläufe eingebettet, dass ich es nie gefunden hätte, wenn ich nicht nach seiner Handschrift gesucht hätte.

			Ich starrte den Bildschirm an, mein Herzschlag raste. Das war er! Das war der Grund, warum er mir all die Monate immer einen Schritt voraus gewesen war. Warum er sich nicht blockieren ließ.

			Warum jede meiner Barrieren nutzlos verpuffte. Er hatte sich in meine Geräte geschrieben wie ein stiller Beobachter. Immer da. Immer im Schatten.

			Die Erkenntnis verpasste mir einen Dämpfer. Ich hatte geglaubt, er würde mich niemals so hintergehen. Und doch hatte er es getan.

			Gleichzeitig war es der erste echte Sieg. Ich hatte es gefunden. Ich hatte ihn gesehen.

			Ich löste das Implantat, vorsichtig, Block für Block, bis nichts mehr übrig blieb. Mein Körper spannte sich an, als würde ich eine Bombe entschärfen. Jeder Klick konnte alles zerstören. Aber am Ende war der Fremdkörper verschwunden.

			Und mit ihm das Gefühl, überwacht zu werden.

			Zum ersten Mal seit Monaten gehörte mein Rechner wieder mir. Kein anonymer Beobachter. Keine unsichtbaren Hände, die über meine Schulter griffen. Keine Macht, die ich nicht kontrollieren konnte.

			Euphorie brach in mir auf, so heftig, dass ich lachen musste. Es war nicht nur Triumph. Es war Wiedergeburt.

			Butterfly.

			So lange hatte sie geschlafen, vergraben unter Angst, Verrat und Schuld. Jetzt war sie wieder da. Ich war nicht mehr das Mädchen, das sich verstecken musste. Ich hatte meine Flügel zurück. Diesmal würde ich sie nicht mehr hergeben.

			Das Implantat lag nun offen vor mir. Am Ende der Kette, dort, wo ich nur aus Prinzip noch suchte, hing ein Rest. Kein Code im eigentlichen Sinn. Eher ein Knoten, der nichts tat, außer zu existieren. Ich klickte ihn an. Nichts geschah. Ein zweites Mal. Wieder nichts. Beim dritten Versuch sprang eine Zeichenfolge auf.

			Das Muster war alt – älter als das meiste, das ich heute nutzte. Absichtlich alt. Wie ein Hint, der mir sagen sollte: Du warst schon mal hier, du kannst das.

			Am Ende des Weges stand eine Koordinate. Zwar nicht vollständig, sondern eher wie eine halbe Adresse, wie ein geografisches Zucken. Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich.

			Ich überlegte, bis es mir trotz der Müdigkeit schließlich einfiel. Ja klar, wie sollte es anders sein! Der Stadtrand, die Kameralücke, das graue Areal, in dem die öffentlichen Feeds aufhörten, als hätten sie dort nie existiert. Ich starrte die Zahlen an, und die Karte in meinem Kopf legte sich von selbst darüber. Es passte. Punkt und Raster deckten sich.

			Mein Herzschlag hob an, diesmal nicht aus Angst, sondern aus etwas, das ich seit Monaten nicht zugelassen hatte: Vorfreude.

			Ich holte die alten Straßenaufnahmen wieder hervor, die ich damals exportiert hatte: das Motorrad ohne Kennzeichen, der Spike von 0,7 Sekunden, der Loop, der keine Lücke hinterlassen hatte. Ich legte die damaligen Bewegungswahrscheinlichkeiten über die neue Koordinate. Die Linien trafen sich. Ich war ein fucking Genie!

			Wenn er dort war – und alles schrie danach, dass er dort war –, dann gab es nicht viele Optionen. In diesem Areal standen drei Hallen, eine Tankstelle, die nachts zu hatte, und ein altes, verkommenes Motel, das nicht mal von den verzweifeltsten Truckfahrern besucht wurde. Ich hatte gedacht, es wäre längst dichtgemacht worden. Anscheinend hatte ich mich geirrt.

			Ich tippte den Namen in meine Notiz. Motel Riverside.

			Zeit, deren Systeme besser kennenzulernen …

			Riverside hatte eine neue Software. Zu neu für den Rest des Viertels. Bezahlt von jemandem, der sich Sicherheit wünschte. Ich ging nicht durch die Tür. Ich nahm das Fenster nebenan, in dem das Personal seine Mails checkte und dabei die Cookies nie löschte. Zwei verschobene Zeitzonen, ein überfälliges Update, ein Standard-Token, der nie erneuert worden war. Der Rest war Geduld.

			Das System öffnete sich, als wäre es nie zu gewesen. Reservierungen, Zimmerpläne, Angaben zu Kennzeichen, »nur intern« notierte Wünsche, die peinlich waren. Ich filterte auf Barzahlung, Abweichungen in den Check-in-Zeiten.

			Drei Namen blieben übrig. Ob die echt waren? Ich wusste es nicht, ging stattdessen tiefer: in die Fußnoten, in die Freitextfelder, die Personal schreibt, wenn es glaubt, niemand sehe zu. »Gast setzte eigenen WLAN-Hotspot auf – Security hing deswegen.« – Das war eine Spur. Sie bewies nichts, aber es war etwas, das nach ihm klang.

			Ich ließ die Liste der Geräte durchlaufen, die in den letzten Wochen in der Nähe des Motels eingeloggt waren. Ein Ping hier, ein Flackern dort, nie länger als eine Minute, immer tief nachts, immer im selben Bereich des Gebäudes.

			Zimmertrakt B. Zweiter Stock.

			Mein Magen zog sich zusammen. Ich vergrößerte den Plan. Zimmer B-213, B-212, B-211 waren die Kandidaten. B-211 hatte eine defekte Klimaanlage, laut Ticket von vorgestern. Ich überflog die Notizen, und da war der Satz, der mich lächeln ließ: »Gast lehnt Techniker ab. Bitte nicht stören.«

			Ich verfolgte die Buchung zurück. Der Check-in war letzten Frühling, Barzahlung. »Dokument in Kopie« lag vor mir: lev_makarov_id.pdf. Ich starrte die Buchstaben an, als wären sie ein Irrtum des Systems. Mein Atem stockte.

			Ich öffnete es und das Bild sprang auf: ein Pass-Scan, sauber, zu sauber. Name: Lev Petrovich Makarov. Nationalität: russisch. Geburtsdatum: 10. November.

			Mir wurde heiß, dann kalt. 10. November. Sein Tag. Ich dachte an das Memo, das er mir vor Jahren geschickt hatte, in dem er auf Russisch gesprochen hatte, und ich – arrogant, rational – hatte geglaubt, er mache es absichtlich, um Distanz zu schaffen. Nicht weil es seine Sprache war. Ich hatte ja auch Französisch gesprochen, um mich nicht zu verraten.

			Ich ließ die Hände sinken. Lev. Petrovich. Makarov.

			Es war Absicht, dass er mir seinen Namen gegeben hatte – er war immerhin kein Amateur und kannte die Risiken. Trotzdem hatte er es gewagt. Ein Reward, wie er es nennen würde – als wäre ich eine Spielerin in seinem Level und er der, der die Trophäen versteckte.

			Trotz der Wut, die noch in mir simmerte, spürte ich, wie etwas aufriss, das ich zugeschweißt hatte. Er war nicht mehr bloß Shadow. Er war Lev. Aus Fleisch. Aus Vergangenheit. Aus all dem, was ich verloren hatte.

			Ich zwang mich weiterzulesen. Zimmer: B-211. Vermerkt als »Langzeitgast – Störung unerwünscht«. Keine Einträge zu weiteren Diensten. Keine Anrufe aus dem Zimmer. Er lebte hier wie ein Geist, kam und ging, ohne Spuren zu hinterlassen, außer denen, die er hinterlassen wollte.

			Meine Finger klammerten sich an die Tischkante. Ich zählte meine Atemzüge, bis sie ruhiger wurden. Es ging nicht nur um einen Namen. Es ging um Kontrolle. Er hatte mich monatelang gestalkt, hatte mich geärgert, meine Künste beleidigt, mich gereizt, bis ich wieder lief. Und dann hatte er mir den Knochen hingeworfen: seinen Namen, seine Türnummer, seinen Ort. Komm, wenn du kannst. Sei mein Gast.

			Ich lehnte mich vor, markierte die relevanten Datensätze, baute mir eine flüchtige Kopie und löschte meine Abdrücke in ihrem System, fügte falsche Last hinzu, damit es aussah, als hätte nur ein schlecht gewarteter Prozess kurz gehustet. Die Oberfläche glättete sich. Als wäre ich nie dort gewesen.

			Dann sah ich erneut auf den Namen. Lev Petrovich Makarov. Ich ließ ihn mir auf der Zunge zergehen, lautlos, und bemerkte, wie vertraut er sich anfühlte, obwohl ich ihn zum ersten Mal las. Es passte. Zu seiner Art, zu seinem Takt, zum Lachen zwischen zwei Zeilen, das mich früher aufgeregt und später gerettet hatte.

			Die Wut kam zurück, so klar, dass sie mir den Hals zuschnürte. Er hatte in mein Leben gegriffen, ohne zu fragen. Hatte mich in meinen eigenen Räumen beobachtet. Hatte mich entmündigt, indem er mir die Kontrolle nahm, die mein einziges Mittel war zu atmen. Und trotzdem hatte er mir jetzt die Wahl gegeben. Komm. Oder bleib weg. Du entscheidest.

			Ich schob den Stuhl zurück, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. B-211. Riverside Motel. Stadtrand. Die Lücke auf der Karte, die ich damals markiert hatte. Ich griff nach meiner Jacke und ließ sie wieder fallen. Sei nicht so vorschnell, ermahnte ich mich. Stürz dich nicht in etwas hinein. Atme. Denk nach.

			Nein, ich hatte monatelang nachgedacht. Jetzt musste ich handeln. Ich fuhr die Systeme herunter, die ich nicht brauchte, baute die Schutzschichten neu, stellte Stolperdrähte in die Kanäle, die mir wichtig waren. Wenn er mitlas – und natürlich tat er das –, sollte er sehen, dass ich nicht blind kam. Dass ich nicht das Opfer war, für das er mich hielt, wenn er spielte.

			Ich fuhr mir mit beiden Händen über das erhitzte Gesicht. Irgendwo unter der Anspannung vibrierte diese Euphorie, die ich kaum erkannte. Ich war nicht mehr sechzehn und überheblich. Neunzehn und ausgebrannt. Sondern vierundzwanzig und endlich wieder am Rand eines echten Spiels. Butterfly atmete wieder. Gefährlich ruhig und klar.

			Lev. Shadow. Anonym. Alles derselbe Mann. Und er war nicht nur der Jäger. Er hatte mich gerufen.

			Ich zog mir die Jacke an, steckte das kleine Taschenmesser ein und schloss leise die Tür hinter mir zu.
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			Blair

			Der Himmel war dunkel, die Straßenlaternen warfen fahles Licht über den Parkplatz. Ich rollte langsam zwischen die Schlaglöcher, der Motor summte leise. Meine Hände klammerten sich fester um das Lenkrad als nötig.

			Es fühlte sich unwirklich an. Jahrelang hatte ich mich gefragt, ob er noch existierte. Jetzt stand ich auf dem Parkplatz eines heruntergekommenen Motels, und er war nur wenige Meter entfernt.

			Mein Herz schlug so laut, dass es den Motor übertönte. Ich versuchte, mir sein Gesicht vorzustellen. Nicht die Silhouette vor Bildschirmen, nicht den Namen in einer Datenbank. Sondern ihn. Wie er wohl aussehen mochte. Älter, kantiger vielleicht. Ob seine Augen noch so grau und traurig waren wie früher. Wie er ging, wie er stand, wenn er glaubte, er hätte jemanden in die Enge getrieben. Ich sah ihn vor mir, nur bruchstückhaft. Jede Vorstellung machte mich nervöser.

			Ich stellte den Motor ab und stieg aus. Stille legte sich über den Parkplatz. Ich verharrte für einen Moment, sah auf die Reihen schäbiger Türen. Ein Neonlicht über dem Office flackerte und irgendwo brummte eine Klimaanlage.

			Das Motel war so baufällig, wie ich es erwartet hatte. Abgeblätterte Farbe, Vorhänge, die nicht mehr richtig schlossen, Zigarettenstummel in den Ritzen des Gehwegs. Die Luft roch nach abgestandenem Rauch und billigem Desinfektionsmittel.

			Meine Beine fühlten sich schwer an, doch ich zwang sie, mich vorwärtszutragen. Schritt für Schritt, vorbei an den Türen, die alle gleich aussahen.

			B-205. B-207. B-209.

			Mein Herz beschleunigte sich noch mehr. Meine Finger kribbelten.

			Dann: B-211.

			Ich blieb stehen. Alles war still. Kein Fernseher, der lief, keine Stimmen von weiter weg, kein Laut hinter der Tür. Da war nur eine Ruhe, die zu dicht war, um echt zu wirken.

			Ich schob die Hand an die Klinke. Klopfen wäre überflüssig, denn Shadow wusste längst, dass ich hier war. Wäre es anders, wäre ich enttäuscht von ihm.

			Mit wild pochendem Herzen öffnete ich die quietschende Tür.

			Ein schwacher Geruch von kaltem Kaffee und Rauch hing im Raum, durchbrochen vom leisen Summen eines Rechners. Mein Blick fiel sofort auf die Silhouette am Schreibtisch.

			Er bewegte sich. Erhob sich langsam – wie jemand, der nicht überrascht, sondern längst vorbereitet war.

			Zum ersten Mal stand ich Shadow – Lev – gegenüber.

			Mein Atem stockte.

			Er war schöner, als ich ihn mir jemals ausgemalt hatte. Helles, fast silbriges Haar, das im Neonlicht der Schreibtischlampe schimmerte. Seine grauen Augen waren kühl, durchdringend und doch so lebendig, dass sie alles in sich aufnahmen. Markante Züge, als hätte jemand mit Absicht jede Linie geformt. Er war groß, breitschultrig und hatte den Körper eines Mannes, der sich bewegte wie ein Jäger.

			Er stand da, als gehörte ihm dieser Raum. Locker, aber mit einer Spannung, die jede Faser verriet. Er war präsent, beherrschte die Stille, beherrschte mich mit einem einzigen Blick.

			Langsam kam er auf mich zu. Kein Geräusch ertönte außer dem Knarren des alten Bodens unter seinen Schritten.

			Sein Blick glitt über mich, von oben bis unten, ungeduldig und doch kontrolliert. Ich spürte, wie jede seiner Bewegungen meine Haut berührte, obwohl er mich nicht anfasste. Meine Knie fühlten sich schwach an, aber ich wich nicht zurück.

			Dann blieb er stehen, nur wenige Schritte entfernt. Für einen Moment glaubte ich, einen Funken in seinen Augen zu sehen. Etwas, das aufloderte, ehe es sich wieder in Kontrolle verlor. Shadow war nicht überrascht – er hatte mich erwartet –, aber etwas in seiner Haltung verriet, dass auch er diesen Augenblick jahrelang in seiner Vorstellung getragen hatte.

			Die Luft zwischen uns war geladen, schwer, fast elektrisch. Jeder Herzschlag von mir pochte so laut, dass er es hören musste. Ich konnte den Blick nicht abwenden, sosehr ich es auch versuchte.

			Da stand er. Der Junge, den ich geliebt hatte. Der Fremde, der doch vertrauter war als jeder andere Mensch.

			Er sah mich an, als hätte er genau gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde. Als ob er sein ganzes Leben lang darauf hingearbeitet hätte.

			Ich konnte nicht sagen, ob mein Herz brach oder wieder zu schlagen begann.
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			The Shadow

			Da stand sie, so nah, dass ich die Farbe ihrer Augen sehen konnte, und schaute mir zum ersten Mal direkt ins Gesicht.

			Ich hatte mir oft vorgestellt, wie es wäre, wenn sich unsere Blicke treffen würden. Wie sie mich ansehen würde, wenn sie vor mir stand. Ob sie kalt bleiben würde, distanziert, wie in den Chats. Ob sie mich durchbohren würde wie ein Algorithmus, der jedes Detail sezierte. Aber jetzt, in diesem Augenblick, war es mehr. Ihr Blick brannte auf mir. Wachsam, ja. Kontrolliert, ja. Aber darunter vibrierte etwas, das ich nur für mich beanspruchen konnte: Intensität. Sie sah mich an, als wäre ich die Gefahr, die sie erwartete – und der Zufluchtsort, den sie nie zugeben würde.

			Blairs Körper war angespannt, jede Bewegung drückte Bereitschaft aus, zu fliehen oder zuzuschlagen. Doch sie blieb. Und dieser Blick … er legte mich offen. Er las mich, wie nur sie es konnte.

			Das Luftholen fiel mir schwer. Mein Brustkorb hob und senkte sich, aber es fühlte sich an, als wäre jeder Atemzug gestohlen.

			Ich hatte sie schon zweimal so nah gesehen. Damals, als sie schlief, und ich mich nicht hatte losreißen können. Ich hatte neben ihrem Bett gestanden, jeden Zug ihres Atems verfolgt, ihre Lippen, die sich kaum bewegten. Damals war es ein Rausch gewesen, der mich fast gebrochen hätte. Und im Club, als sie sich so dicht an mich gepresst hatte, dass ich jeden Herzschlag von ihr hatte spüren können.

			Doch jetzt? Jetzt war es mehr.

			Ihre Augen waren auf mich gerichtet. Das hier war kein träger Traum, keine Illusion. Sondern Wirklichkeit.

			Ich sog das Bild auf, jede Linie ihres Gesichts, jede Nuance in ihrer Haltung. Die Jahre, in denen ich sie nur durch Buchstaben gesehen hatte, waren nichts im Vergleich zu dieser einen Sekunde. Meine Butterfly war schöner, härter, gefährlicher als je zuvor.

			Und ich – ich war verloren.

			Euphorie rauschte durch mich hindurch, so stark, dass mir die Worte fehlten. Ich, der immer eine Antwort hatte, immer eine Spitze, immer ein Mittel, um die Stille zu füllen – jetzt verschlug es mir die Sprache.

			Es war, als würden all die alten Erinnerungen gleichzeitig in mir aufflammen. Nächte im Chat, die Challenges, die Memos. Ihr Lachen zwischen den Zeilen, ihre spitzen Kommentare, ihr Nein, das mich nie zurückhielt, sondern nur antrieb. Alles stürzte auf mich ein, während sie jetzt vor mir stand.

			Ich hätte etwas sagen können. Ein Wort. Einen Satz. Aber nichts schien groß genug, um diesen Moment zu tragen.

			Also tat ich nichts. Ich sah sie nur an, als hätte ich mein ganzes Leben auf genau diese Sekunde hingearbeitet.

			Und zum ersten Mal seit Jahren war ich nicht Shadow. Nicht der Hacker, nicht der, der alles unter Kontrolle hatte. Ich war einfach nur Lev. Und Lev war überwältigt.

			»Shadow …«, hauchte Blair. Ihr Atem streifte kaum den Raum, aber der Klang traf mich wie ein Schlag. Mein Name aus ihrem Mund, während sie mir gegenüberstand, ich hatte es mir vorgestellt, hundertfach, tausendfach, aber nie so. Nicht so brüchig. Nicht so echt.

			Ich konnte nicht stillstehen. Keine Sekunde länger.

			Die Distanz zwischen uns brach auseinander, ich überwand sie in einem Zug, ohne nachzudenken. Meine Hände fanden ihr Gesicht, legten sich an ihre Wangen, hielten sie verzweifelt fest, als könnte ich sie sonst wieder verlieren. Warm. Weich. Ich senkte den Kopf und presste meine Lippen auf ihre, als hinge mein Leben daran.

			Ich ließ ihr keine Zeit, sich zu fangen. Es war kein vorsichtiger Kuss. Keine langsame Annäherung. Es war wild, roh, ungeduldig. Mein Herz raste, mein Atem brannte, als ich ihre Lippen spürte, wie sie nachgaben, wie sie mich aufnahmen, als wären sie nie für jemand anderen bestimmt gewesen.

			Das musste das Paradies sein, da war ich mir sicher. Anders konnte ich diesen Moment nicht beschreiben. Ich presste mich näher an sie, küsste sie härter, tiefer, als wollte ich ihr beweisen, dass ich existierte. Meine Finger glitten in ihr Haar, hielten sie an Ort und Stelle. Jeder Zug meiner Lippen an ihren war wie Sauerstoff. Ich brauchte sie. Ich brauchte sie wie Luft.

			Und trotzdem war es mehr. Es war nicht Lev, der sie küsste. Nein, es war Shadow. Der Teil von mir, der nur für sie lebte. Der Junge, den sie einst herausgefordert hatte. Der Mann, den sie nie hatte loswerden können.

			Ihre Lippen schmeckten nach Salz, nach Tränen, die ich erst jetzt bemerkte. Ich sog alles auf, als würde es mich am Leben halten. Meine Brust schmerzte, so heftig raste mein Herz, und ich wusste, es gab keinen Weg zurück. Nicht nach diesem Kuss.

			Meine Hände hielten sie fester, als könnte ich die Jahre in diesem Griff zusammenpressen. Meine Zunge drängte sich fordernd zwischen ihre Lippen, suchte sie, forderte sie heraus, so wie wir uns immer herausgefordert hatten. Sie wich nicht zurück. Ihr Atem mischte sich mit meinem.

			Ich verlor jedes Gefühl für Zeit. Sekunden, Minuten – sie verschwammen. Es war nur noch dieses Drängen, dieses rohe Bedürfnis, endlich das zu haben, was mir all die Jahre gefehlt hatte. Butterfly.

			Der Raum um uns verschwand. Kein Motel, keine schäbigen Vorhänge, kein Summen der Rechner. Ich würde sie nicht mehr gehen lassen. Nicht nach diesem Moment. Nicht, wenn ich ihre Lippen einmal gegen meine gespürt hatte.

			Das hier war kein Kuss, den man vergaß. Es war der Kuss, den wir uns ein Leben lang schuldig geblieben waren.

			Und er gehörte nicht Blair und Lev, sondern Butterfly und Shadow.

		

	
		
			Kapitel 30
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			Blair

			Sein Kuss traf mich wie ein Sturm, und für den Bruchteil einer Sekunde wusste ich nicht mehr, wer ich war. Nicht Blair, nicht die Frau, die sich jahrelang distanziert hatte. Nicht die, die sich eingeredet hatte, ihn zu hassen. Ich war wieder sie – Butterfly –, und Shadow brannte sich mit jeder Bewegung seiner Lippen tiefer in mich ein.

			Er küsste mich nicht vorsichtig. Er nahm mich. Wild. Besessen. Und ich ließ es zu. Ich ließ es zu, weil ich nicht anders konnte.

			Mein Körper reagierte schneller, als mein Kopf nachkam. Hitze breitete sich in mir aus, mein Herz schlug so hart, dass es wehtat. Jeder Druck seiner Lippen, jede Bewegung seiner Zunge riss ein weiteres Stück meiner Kontrolle weg.

			Ich erwiderte jede seiner Bewegungen. Meine Hände krallten sich in sein Haar, wanderten dann zu seiner Brust, fühlten die Wärme seines Körpers. Ein Geräusch entfuhr mir, ein leises Stöhnen, das ich nicht verhindern konnte. Er drängte mich zurück, tiefer in den Raum, weg von der Tür, als würde er alles von außen ausschließen wollen.

			Ich spürte, wie meine Beine nachgaben, wie ich mich gegen ihn lehnte, unfähig, die Distanz zu wahren. Er zog mich mit sich, Schritt für Schritt, bis ich den Rand des Betts an den Kniekehlen spürte.

			Dann riss ich mich los. Mein Atem ging stoßweise, meine Lippen brannten, und mein ganzer Körper vibrierte. Doch in meinem Kopf rauschte nur der Verrat. Die Lügen. Die Monate, in denen er in meinem Leben gewesen war, ohne dass ich es wusste.

			»Lass mich los«, befahl ich, doch meine Stimme klang brüchig, unsicher, weit weg von der Schärfe, die ich sonst hatte.

			Er tat es nicht.

			Sein Blick loderte vor Emotionen, dunkel und gierig. Er packte mich, schob mich zurück, und im nächsten Moment fiel ich aufs Bett. Die Matratze gab nach, mein Atem stockte, und ehe ich reagieren konnte, war er über mir.

			Seine Augen brannten sich in meine, als wollte er jede Lüge, jedes Nein von mir wegwischen. Graue Flammen, die nichts übrig ließen außer Verlangen. Ich konnte nicht weggucken. Ich wollte nicht.

			Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging, die Muskeln unter dem Hoodie, die Anspannung in jedem Zentimeter. Mein Herz raste, das Blut hämmerte in meinen Adern. Alles in mir schrie, dass ich ihn nicht wollte – und alles in meinem Körper verriet meine Lüge.

			Ein tiefes Ziehen in meinem Inneren breitete sich aus, ein Hunger, den ich nicht mehr verdrängen konnte. Es war wie Gift, süß und tödlich zugleich.

			Ich hasste ihn für das, was er getan hatte. Ich hasste ihn für die Lügen, für den Verrat, für die Monate der Stille. Aber noch mehr hasste ich, wie sehr ich ihn wollte.

			Jede Bewegung, jeder Atemzug von ihm trieb mich tiefer in diesen Strudel. Ich wollte seinen Körper spüren, wollte die Härte, die Wärme, die Nähe, die ich mir nie eingestehen wollte. Es war, als wäre ich zwei Menschen zugleich: die, die ihn wegstoßen wollte – und die, die sich an ihn klammern wollte, als wäre er der einzige Grund, warum ich noch atmete.

			Shadow beugte sich tiefer über mich, so nah, dass seine Lippen fast wieder meine berührten. Ich konnte seinen Atem auf meinem fühlen. Sein Geruch mischte sich mit dem abgestandenen Rauch im Raum.

			Meine Hände glitten unbewusst an seine Arme, spürten die Anspannung darin, die rohe Kraft, die er kaum zurückhielt. Er zitterte vor unterdrücktem Verlangen, und ich wusste, dass ich selbst kaum ruhiger war.

			Ich biss mir auf die Lippe, unfähig, Worte zu finden. Alles, was ich fühlte, war zu viel. Meine Haut prickelte unter seinem Blick, als hätte er mich schon längst ausgezogen, ohne mich berührt zu haben.

			Es war gefährlich. Es war falsch. Und es war das Einzige, was sich je so richtig angefühlt hatte.

			»Ich habe Jahre gewartet, dich zu schmecken. Und kein Albtraum war so grausam wie die Zeit ohne dich.«

			Noch bevor er den nächsten Atemzug nehmen konnte, war ich es, die sich nicht zurückhalten konnte. Ich richtete mich auf, meine Hände legten sich um sein Gesicht, hielten ihn fest, und dann küsste ich ihn – so tief, als müsste ich ihm beweisen, dass auch ich ihn gewollt hatte. Meine Lippen verschlangen ihn, meine Zähne streiften seine, meine Zunge forderte ihn heraus.

			Ein tiefes, besitzergreifendes Knurren kam von ihm, vibrierte gegen meinen Mund. Es war roh, animalisch, und genau das trieb mein Verlangen weiter an.

			Hektisch schob ich mir die Jacke von den Schultern, ließ sie achtlos auf den Boden fallen, bevor ich ihn immer weiter an mich zog.

			Meine Finger fanden den Saum seines Hoodies, und ich zog ihn über seinen Kopf. Shadows Körper darunter war definiert, erhitzt. Ich sog den Anblick ein, ließ meine Finger über seine Haut wandern.

			Shadow konnte sich nicht länger zurückhalten. Ich sah es in seinen Augen, in der Gier, die ihn übermannte. Mit einem Ruck packte er mein Shirt – und riss es entzwei. Der Stoff gab nach, spaltete sich, und ich sog scharf Luft ein, Gänsehaut überzog meine Haut.

			Meine Finger zitterten, doch sie fanden ihren Weg zum Knopf seiner Jeans. Er half nicht, er hinderte mich nicht – er ließ mich gewähren, bis ich den Reißverschluss nach unten gezogen hatte.

			Dann bewegte er sich schnell, unerbittlich. Streifte die Jeans von den Hüften, ließ sie achtlos fallen.

			Ich wollte ihn so verdammt sehr, überall gleichzeitig. Er stieß mich nach hinten, ließ mich in die Matratze sinken. Seine Hände wanderten zum Bund meiner Jeans. Ein einziger Ruck, und auch sie war verschwunden. Jetzt lag ich vor ihm, entblößt, verletzlich – und doch nie stärker als in diesem Moment.

			Shadows Blick war dunkel, lodernd, besitzergreifend. Seine Lippen verzogen sich kaum, als er sprach, der Ton rau, voller Verlangen, voller Anspruch:

			»Du gehörst mir, Butterfly. Schon immer.«

			Der Slip zerriss unter seinen Fingern, als wäre er nichts. Ich keuchte, bevor seine Stimme mich traf.

			»Lass mich dich ansehen. Öffne die Beine für mich.«

			Keine Bitte, sondern ein Befehl, so dunkel, so tief, dass er mich bis ins Mark traf. Mein Körper reagierte schneller als mein Kopf. Ich spreizte die Beine, zögernd, und doch unfähig, ihm zu widerstehen. Die Luft zwischen uns knisterte. Sein Blick wanderte tiefer, gierig, als würde er endlich beanspruchen, was er sich jahrelang erträumt hatte.

			Dann beugte er sich über mich, und sein Mund senkte sich an meinen Hals. Zähne und Lippen hinterließen Spuren, die brannten. Ich legte den Kopf in den Nacken, meine Finger suchten Halt an seinen Schultern, und ein kehliger Laut entkam mir. Er knurrte leise, zufrieden, und biss stärker zu, als wolle er sicherstellen, dass ich diese Nacht noch tagelang spüren würde.

			Shadow wanderte tiefer, sein Atem streifte über mein Schlüsselbein, dann über meinen Brustkorb, bis er meine Brust erreichte. Seine Lippen umschlossen meine Nippel, und er ließ die Zunge über die empfindliche Spitze kreisen, mal langsam, dann härter, fordernder. Ich stöhnte auf, bog mich ihm entgegen, und meine Nägel gruben sich in seine Haut. Jedes Saugen, jeder Zug ließ mich härter atmen, ließ meine Nippel härter werden, bis selbst der leiseste Windhauch schmerzhaft süß gewesen wäre.

			»Du bist perfekt«, murmelte er gegen meine Haut, dann sog er stärker, bis mein ganzer Körper bebte.

			Seine Hände glitten tiefer, packten meine Oberschenkel und drückten sie weiter auseinander. Sein Griff war unerbittlich. Ich spürte, wie sich kalte Luft über meine erhitzte Haut legte, ehe sein Mund tiefer wanderte. Er küsste meinen Bauch, dann hinunter. Gott, ich hatte noch nie einen Menschen so dringend zwischen meinen Beinen gebraucht wie ihn. Mein Herz hämmerte, und mein Atem stockte, bis seine Lippen meine Mitte berührten.

			»So feucht, nur für mich …«

			Ein rohes Stöhnen riss sich aus meiner Kehle, als seine fordernde Zunge mich das erste Mal traf. Shadow leckte mich, ohne zu zögern, ohne mir Zeit zu lassen, mich vorzubereiten. Ich bäumte mich ihm entgegen, doch er hielt mich fest, seine Finger gruben sich grob in meine Hüften, fixierten mich, als wollte er mich in der Matratze verankern.

			Seine Zunge glitt mal kreisend, mal drängend über die empfindlichste Stelle, immer wieder, bis mir schwindelig wurde. Dann wechselte er den Rhythmus, neckte, strich nur leicht, ließ mich fast wahnsinnig werden – nur um im nächsten Moment härter zuzupacken, mir die Luft aus der Lunge zu reißen.

			»So habe ich dich gewollt. So viele Jahre«, knurrte er, ehe er seine Zunge in mir versenkte.

			Ich sah Sterne, und mein ganzer Körper vibrierte. Ich zog an seinem Haar, zog ihn näher, wollte ihn tiefer, wollte mehr. Ein gebrochener Schrei entglitt mir, als er mich genau dort traf, stärker, schneller.

			»So gierig«, murmelte Schadow und umspielte schneller meine Klit.

			»Bitte«, flüsterte ich, wusste nicht einmal, was ich wollte – nur, dass ich ihn brauchte.

			Er lachte rau, hob den Blick kurz zu mir.

			»Sag, dass du mir gehörst.«

			Seine Worte jagten Hitze durch meinen Körper, tiefer als jede Bewegung seiner Zunge. Ich schüttelte den Kopf, wollte widersprechen, doch mein Körper verriet mich, drängte sich ihm entgegen, bettelte stumm um mehr.

			Shadow verstand. Seine Zunge wurde härter, fordernder, jeder Zug trieb mich näher an den Rand der Verdammnis. Ich vergrub die Finger in seinem Haar, krallte mich fest, während sich mein Rücken wölbte, mein Herz raste, mein Atem zerrissen aus mir herausbrach.

			»Shadow …« Mehr kam nicht raus.

			»Nein, Blair«, entgegnete er heiser, »sag meinen Namen. Meinen echten. Sag: Lev Makarov, ich gehöre nur dir. Sag es, und ich gebe dir alles, was du willst.«

			Ich konnte es nicht zurückhalten, konnte nicht lügen, denn die bittere Wahrheit war, dass es stimmte. Dass ich nur ihm gehörte. Über all die Jahre.

			»Lev Makarov, ich gehöre nur dir«, wiederholte ich, und dann versenkte er zwei Finger in mir. Erbarmungslos bewegte er sie, massierte genau die passende Stelle, und ich spürte, wie sich Druck in meiner Mitte aufbaute. Fuck, fuck, fuck …

			Mein Schrei hallte im Raum, gebrochen, roh, und er seufzte tief und zufrieden gegen meine Mitte.

			Doch seine Zunge führte das Spiel weiter. Er kostete mich, bis ich alles um mich herum verlor und nur noch er blieb.

			Shadows Atem lag noch auf meiner Haut, als er sich hochzog. Die Hände blieben an meinen Hüften, fest, während er sich zwischen meinen Beinen positionierte. Ich konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Meine Finger rutschten an seiner Taille entlang, ertasteten die Spannung, das Zittern, das er nicht zeigen wollte.

			»Schau mich an, Blair.« Seine Stimme war heiser. »Kein Weg zurück.«

			Ich tat, was er verlangte. Sein Blick traf mich wie eine scharfe Klinge: Besitz, Hunger, eine Zärtlichkeit, die ich erst jetzt wahrnahm. Meine Beine legten sich um seine Hüften, zogen ihn näher, näher, bis die Luft zwischen uns zu dünn war, um noch klar zu denken.

			Mit einem einzigen, unerbittlichen Stoß brandmarkte er mich für den Rest meines Lebens. Ich keuchte, krallte mich in seinen Rücken, und er stieß ein raues Geräusch aus, tief, beinahe überrascht von der Wucht dieses Moments.

			»Du fühlst dich himmlisch an«, presste er heraus, die Stirn an meiner, als könnte er so meine Gedanken stehlen. »Genau so. Lass mich dich fühlen.«

			Ich antwortete nicht mit Worten. Mein Körper tat es für mich: Ich hob die Hüften, nahm ihn tiefer auf, gab nach, nahm wieder, bis die Bewegungen ineinandergriffen wie Zahnräder, die seit Jahren auf diesen Moment gewartet hatten. Jeder Stoß trieb mir den Atem aus der Brust, jeder Rückzug ließ mich ihm gierig, unvernünftig hinterherzucken.

			Shadow führte, aber ich zwang ihn ebenso, tiefer zu gehen, schneller und härter, bis er fluchte und sein Kiefer mahlte.

			»Du machst das so gut«, keuchte er roh, fast schon stolz. Shadows Hand wanderte an meinem Schenkel entlang, hob ihn höher, öffnete mich weiter für ihn; er hielt mich wie etwas, das man beherrschen, nein, dominieren musste, um es nicht zu verlieren.

			Der Takt setzte sich in meinem Körper fest. Ein Hämmern unter meiner Haut, ein Ziehen tief in mir, das sich aufbaute, Welle um Welle. Ich klammerte mich an seinen Nacken, zog ihn zu mir, küsste ihn hart und biss in seine Unterlippe. Der Geschmack von Metall breitete sich in meinem Mund aus.

			»Du bist wie für mich gemacht.«

			Allein dieser Satz spornte mich an, ihn tiefer aufzunehmen, mich in seinen harten Stößen zu verlieren.
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			The Shadow

			Fuck, noch nie hatte ich mich ekstatischer gefühlt als jetzt, während ich mich mit jedem Stoß tiefer in Butterfly vergrub.

			Ihr Blick flackerte unter mir, und ich wusste, dass ich sie hatte. Endlich. Jede meiner Bewegungen jagte durch sie hindurch. Ich fühlte, wie sie mich aufnahm, wie sie um meinen Schwanz pulsierte, so verdammt eng, dass ich kaum atmen konnte. Scheiße, sie fühlte sich an wie das Einzige, wofür ich geboren war.

			Ihre Nägel rissen über meinen Rücken, hinterließen Kratzer, die brannten – und ich wollte mehr davon. Härter. Tiefer. Ich trieb mich in sie ohne Rücksicht, mein Körper stieß in ihren, bis sie schrie, und selbst dann hielt ich nicht inne. Jeder Stoß war ein Versprechen: dass sie mir gehörte, dass ich sie nie wieder loslassen würde. Dafür fühlte sie sich viel zu gut an.

			»Fuck, ja …« Mein Mund war an ihrem Ohr, meine Zähne streiften ihre Haut.

			Ich spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, wie sie den Rhythmus annahm, mich forderte, mich zurückstieß, als könnte sie je bestimmen, wie weit wir gingen. Ich lachte rau an ihrer Halsbeuge, biss zu. »Denk nicht mal dran, die Kontrolle zu haben. Die hast du mir überlassen, als du durch diese Tür spaziert bist.«

			Ich richtete mich auf und schaute ihr ins Gesicht, während ich sie an den Hüften packte und näher zog. Blair öffnete die Lippen einen Spaltbreit, sah mich mit diesem Blick an, der einem die Welt versprach.

			Ich sog diesen Anblick auf, wollte ihn in mein Gedächtnis brennen. Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, Schweiß glänzte auf ihrer Haut, und jedes verdammte Zucken ihres Körpers sagte mir, dass ich sie tiefer erwischte, als es je ein anderer könnte.

			»Genau so habe ich mir dich vorgestellt«, hauchte sie und wimmerte beim nächsten Stoß.

			Mein Verstand explodierte. Scheiße, das war alles, was ich je hatte hören wollen. Ein heiseres Knurren vibrierte in meiner Brust, als ich mich härter in sie versenkte.

			Eine Hand glitt über ihren Bauch, weiter runter, spürte, wie nass sie für mich war, wie sie unter mir zitterte.

			»Sieh dich an«, keuchte ich, mein Daumen fand ihre empfindlichste Stelle, kreiste hart im Takt meiner Stöße. »So feucht für mich … so brillant, so arrogant, ich liebe es.«

			Ihr Rücken bog sich, und das atemlose Stöhnen hallte in meinen Ohren. Ich fickte sie tiefer, schneller, bis der verdammte Rahmen des Bettes unter uns knarrte. Jeder Stoß machte mich wahnsinniger und hungriger.

			»Ich habe dich«, presste ich hervor. »Ich habe dich … ich lasse dich nicht fallen, so wie du mich fallen gelassen hast. Niemals.«

			Und dann spürte ich, wie sie brach. Ihre Muskeln spannten sich, zogen mich mit in dieses verdammte Feuer, und sie schrie meinen Namen. Nicht Shadow. Nicht irgendeine Maske. Meinen.

			Ich hielt sie fest, fickte sie weiter, wollte sie noch einmal brechen, wollte, dass sie nie vergaß, wem sie gehörte. Mein eigenes tiefes Stöhnen mischte sich mit ihrem.

			»Du gehörst mir«, knurrte ich und senkte mich zu ihrem Mund, um ihre Lippen zu beanspruchen. »Von Anfang an. Bis zum Ende.«

			Sie nickte, Tränen in den Augen, und es machte mich nur noch gieriger.

			Ich verlangsamte den Rhythmus, ließ sie aber nicht los. Jeder Stoß wurde intensiver, langsamer, als wollte ich den Moment bis ins Mark in uns beiden verewigen. Keine Schuld stand in diesem Moment zwischen uns, kein Verrat, nichts anderes existierte. Nur sie. Nur wir.

			Lev und Blair. Shadow und Butterfly. Endlich eins.

			»Happy Birthday, Shadow«, brachte sie heraus. »Ich habe es nie vergessen.«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Ich weiß.«
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			Blair

			Wir lagen unter den Laken. Seine nackte Haut an meiner. Ich war nicht der Typ fürs Kuscheln. War es nie gewesen. Aber jetzt lag ich da, mein Bein über seinem, mein Kopf auf seiner Brust, als wäre es immer so gewesen. Sein Atem war gleichmäßig. Ich hörte ihn, fühlte ihn, und irgendwas in mir ließ los, ohne dass ich den Befehl gab.

			»Blair«, murmelte Shadow schließlich leise, als ob er gleich einschlafen würde.

			Ich hob den Kopf, sah ihm ins Gesicht. Doch es kam nichts weiter, also ergriff ich das Wort, weil ich Antworten brauchte.

			»Warum jetzt?«, fragte ich. »Warum nach all den Jahren? Warum so?«

			Shadow zog die Decke höher über uns, als müsste er uns vor der Welt verstecken, und ließ sich dann Zeit mit der Antwort. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht suchte – er ordnete. Wenn er sprach, würde es präzise sein.

			»Weil dir Zeit fehlt«, sagte er. »Und mir Wege.«

			Ich verstand nicht … Wieso sollte mir Zeit fehlen?

			»Das ist kein Grund.« Trotz allem hatte er nicht das Recht, mich so zu behandeln.

			»Doch. Der einzige.«

			Sein Blick blieb an mir hängen, offen und hart zugleich. Er drehte eine Strähne meines Haars zwischen seinen Fingern, ohne hinzusehen, als wäre die Bewegung altes Training.

			»Der Mentor hat dich nie aufgegeben«, fuhr er fort. »Keinen Tag. Es war nie vorbei. Du hast ihn hinter Gitter gebracht.«

			Mir stockte der Atem. Fuck … Das war nicht meine Intention gewesen. Ich konnte nur allzu gut verstehen, wieso der Mentor angepisst war. »Er ist viel zu früh rausgekommen, weil er einen Deal akzeptiert hat. Hat viele unter den Bus geworfen. Nur wenige Ringmitglieder hat er verschont. Die besten. Der Mentor hat dich gejagt, zuerst blind, dann besser. Er hat Adressen kaufen lassen, Leute eingeschleust, Angebote gestreut.«

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Gott, das war alles viel schlimmer als gedacht. Dieses Chaos … und ich war dafür verantwortlich. Ich schüttelte innerlich den Kopf.

			Nein, es war nicht meine Schuld. Er selbst war schuld an seiner Misere.

			»Er hat gewartet, ob du wieder an die Oberfläche kommst. Und als du es zwischendurch getan hast, kurz, zu kurz, um dich zu fassen, hat er das Kopfgeld erhöht.«

			Ich verengte die Augen, hätte nicht gedacht, dass ich so schlampig für Christopher gearbeitet hatte. Wut breitete sich in meinem Magen aus, weil es zeigte, dass auch ich Schwächen hatte. Das war erbärmlich, so überheblich das auch klang.

			»Wie hoch?«, brachte ich heraus.

			»Hoch genug, dass Idioten es versuchen. Hoch genug, dass Profis nachdenken. Zu hoch, um es zu ignorieren.«

			Mir wurde kalt, obwohl Shadows Haut noch warm war.

			»Und du?« Meine Stimme war stabiler, als ich erwartet hatte. »Auf wessen Seite stehst du?«

			Er zögerte nicht. »Auf deiner.«

			Ich blinzelte überrascht.

			»Immer.«

			»Du hast dich über Monate nicht gezeigt.« Rein theoretisch hatte er mehr als genug Hinweise hinterlassen. Ich war nur ängstlich gewesen und hatte sie verdrängt, hatte die Hoffnung nicht aufkeimen lassen.

			»Weil ich es mir nicht leisten konnte, Fehler zu machen. Nicht einen.« Shadow strich mir über den Rücken. »Ich musste näher an den Mentor ran, ohne wieder unter seiner Fuchtel zu stehen. Musste als gewissenhafter Partner rüberkommen. Musste seine Leute lesen, seine Wege kopieren und brechen, seine Fallen vor dir aufräumen, von denen du nichts wissen konntest, bevor du reinlaufen würdest. Wenn ich früher aufgetaucht wäre und du nicht sicher gewesen wärst, hättest du mich weggejagt. Oder schlimmer: Du hättest geantwortet. Und jede Antwort hinterlässt eine Spur.«

			Ich schwieg. Es war wahr. Das hätte ich getan.

			»Also hast du auf beiden Seiten gespielt, um ihn zu täuschen«, stellte ich fest. Das machte Sinn …

			»Ja.« Shadow blinzelte nicht. »Ich musste. Er hat in Foren nach dir fischen lassen. Neue Accounts, alte Legenden, geliehene Avatare. Ich habe mich unauffällig dazwischengesetzt. Ich war die Mauer, die dich vor den anderen abgeschirmt hat. Wenn einer fast an dich rangekommen wäre, habe ich ihn überboten, ihm Beute versprochen, die es nicht gab, ihn auf andere Fährten gelenkt. Ich habe dich aus Listen gelöscht, bevor sie publiziert wurden. Habe Gerüchte gestreut, dass du tot wärst. Habe mein Bestes gegeben, um jeden Blick von dir wegzuziehen.«

			Tränen sammelten sich in meinen Augen, obwohl ich hätte stark bleiben müssen, die kalte Butterfly. Shadow hatte so viel für mich getan, jahrelang. Er hatte seine Loyalität bewiesen, während ich weggelaufen war, ohne richtigen Abschied.

			Ich schluckte den Kloß herunter, rief mir die ganzen Nachrichten der letzten Monate wieder in den Kopf.

			»Und meine Systeme?« Ich sah ihn scharf an. »Monatelang warst du drinnen. Tiefer als jeder andere. Und zwar ohne mein Einverständnis.«

			Er senkte den Blick nicht. »Ja. Das war der Preis. Ich brauchte Augen, die näher sind als seine. Ich brauchte Türen, die sich für mich öffnen, bevor er klopft. Und ich musste wissen, wenn dich jemand anfasst.«

			»Du hast mich angefasst«, entgegnete ich. Es war kein Vorwurf in der Lautstärke. In der Bedeutung schon.

			»Ich weiß.« Seine Finger drückten kurz in meinem Nacken, ließen dann nach. »Ich hatte nicht das Recht. Ich habe es mir aber genommen, ich brauchte es einfach, sonst wäre ich noch verrückt geworden. Ich weiß nicht … ich war verletzt, mein Herz war gebrochen. Ich wollte dir Angst machen, wie du mir Angst gemacht hast. Und ich musste die alte Butterfly aus dir herauskitzeln, weil sie gebraucht wird.«

			»Du hättest es mir sagen können«, warf ich ihm vor. Mein Kiefer mahlte.

			»Dann hättest du mich rausgeworfen«, antwortete er.

			Ja, ich hätte ihn rausgeworfen.

			»Wie nah war er?«, bohrte ich nach.

			»Zweimal zu nah.« Shadows Stimme wurde härter. »Einmal warst du in einer Liste, die nach Osteuropa ging. Es sollte ein Tausch werden: Infos gegen dich. Ich habe den Broker erwischt, bevor er abschicken konnte. Einmal hat einer deiner Mini-Gigs dich verraten – nicht durch dich, sondern durch den Auftraggeber. Der stand schon längst bei ihm auf dem Zettel. Ich habe die Kette rückwärts verbrannt und dem Auftraggeber einen Ghost verpasst, der seinen Rechner in die Knie gezwungen hat. Er hat es als Blitzschlag verkauft, aber ich war das.«

			Ich entließ die Luft durch die Zähne. »Und wenn du zu spät gekommen wärst?« Gott, ich hätte niemals gedacht, dass ich in so einer Gefahr steckte, dass ich so unachtsam gewesen war.

			Er sah mich an, als hätte er sich diese Frage oft gestellt. »Dann hätte ich es anders lösen müssen.«

			»Wie?«

			»Endgültig.«

			Ich verstand. Shadow würde für mich töten. Ich traute es ihm zu.

			Er ließ die Hand an meine Wange wandern, der Daumen strich unter meinem Auge entlang, als suche er nach Verletzungen, die nicht da waren.

			»Das Kopfgeld hängt nicht nur an dem Leck«, sagte er. »Es hängt an dem, was du mitgenommen hast. Du weißt, was du da hast.«

			Ich nickte. »Der Mentor und seine rechte Hand. Die Deals, die schwarzen Listen, die Namen, die er nie öffentlich macht. Sachen, für die man Menschen verschwinden lässt. Ekelhaftes Zeug, das dich nicht schlafen lässt.«

			»Genau.« Er atmete einmal tief. »Deshalb bist du nicht nur Beute. Du bist ein Risiko für ihn. Solange du atmest, gibt es eine Welt, in der er fallen kann.«

			»Also will er erst fangen, dann löschen.«

			»Oder gleich löschen, wenn fangen zu teuer wird.«

			Ich drehte mich auf den Rücken, starrte an die Decke. Der Putz hatte Risse, die kein Muster ergaben. Es half, auf etwas zu starren, das nicht sprach.

			»Warum hast du mir deinen Namen auf dem Silbertablett präsentiert?«, fragte ich nach einem Moment. »Lev Petrovich Makarov. Das war kein Fehler.«

			»War es nicht.« Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen, sodass er über mir war. »Ich wollte, dass du meinen echten Namen kennst, bevor wir uns treffen. Das erste Date und so. Man trifft keine Fremden aus dem Darknet, das wäre ja gefährlich.« Sein schiefes Lächeln löste dieses Kribbeln in mir aus, das ich immer bei unseren Chats gespürt hatte.

			»Wie nobel.« Entgegnete ich mit einem Schnauben. »Du gibst mir eine Tür, nachdem du Monate in meinen Wänden gewohnt hast.«

			Er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Verdiene ich wohl. Aber es hat Spaß gemacht, dich aufblühen zu sehen. Du warst ziemlich eingerostet, und das war erbärmlich. Hat fast wehgetan, es mit anzusehen«, witzelte er, und ich verdrehte die Augen, wohl wissend, dass er recht hatte.

			»Warum hast du überhaupt geglaubt, dass ich komme?«

			»Weil du das immer tust, wenn ich dich brauche.« Etwas Trauriges huschte über seine Züge. Ich konnte nur nicht deuten, was. »Du läufst weg, bis es wehtut. Dann drehst du dich um und kämpfst.«

			Ich sah ihm in die Augen. Er glaubte das wirklich … Und weil er es tat, tat ich es auch.

			»Wie lange bist du schon in seiner Nähe?«, fragte ich.

			»Ich komme ihm seit dem Tag in die Quere, an dem er das Kopfgeld bekannt gegeben hat. Ich gebe ihm falsche Fährten, die sich echt anfühlen. Ich füttere seine Paranoia. Ich setze Leute nebeneinander, die er nicht zusammen erträgt. Je mehr er schaut, desto weniger sieht er. Dein Name fällt seltener. Aber er fällt.«

			Mein Herz fühlte sich viel zu schwer an bei dem Gedanken daran, wie viel Kummer ich Shadow über die Jahre bereitet hatte.

			»Ziemliche Scheiße, die ich mir da eingebrockt habe, hm?« Mein Mundwinkel zuckte, aber es war eine Maske. »Und ich habe dich mit reingezogen. Habe ich wenigstens deine Tests bestanden?«

			»Anfangs warst du ziemlich jämmerlich, ehrlich gesagt«, witzelte er. »Ich musste wissen, ob du noch die bist, die ich liebe.« Ein kurzer, flüchtiger Zug um seinen Mund, halb Schmerz, halb Trotz. »Nicht die, die aufgibt. Nicht die, die mir alles überlässt. Ich brauchte die Butterfly, die mir Paroli bietet. Die, die mich findet, wenn ich mich verstecke. Nur mit ihr schaffe ich das, was kommt.«

			Ich verengte die Augen. »Was meinst du?«

			»Wir drehen die Jagd um.«

			Ich lachte kurz, trocken. »Das sagst du so.«

			»Ich sage es, weil ich es meine.« Er zählte an den Fingern ab, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Er hat drei Säulen. Geldflüsse, Handlanger, Deckgeschichten. Nimmst du ihm zwei, bricht die dritte zusammen. Du hast Material für die Deckgeschichten und Teile der Flüsse. Mir fehlen ein paar Schlüssel und zwei Menschen, die umkippen, wenn sie den richtigen Druck spüren. Ich kümmere mich um die Menschen. Du ziehst die Linien um die Konten. Wenn wir es schnell und sauber machen, verliert er innerhalb von Tagen mehr als in den letzten fünf Jahren. Und dann springt jemand von oben ab. Niemand will auf einem sinkenden Schiff bleiben. Auch nicht in unserer Welt.«

			»Das ist kein Plan. Das ist Krieg.«

			»Ja.« Er verzog das Gesicht nicht. »Kleiner und gezielter, aber Krieg.«

			»Was, wenn wir verlieren?«

			»Dann war’s das. Ich nehme das Risiko. Ich nehme auch deins, egal ob du willst oder nicht, egal ob du mitgehst oder nicht. Weil er sonst irgendwann gewinnt. Und das akzeptiere ich nicht. Nicht, wenn es um dich geht.«

			Ich drehte den Kopf wieder zu ihm. Meine Brust wurde schwer, und ich spürte, wie sich wieder Tränen in meinen Augen sammelten. »Warum? Sag nicht ›Loyalität‹. Sag nicht ›Liebe‹. Sag, was du wirklich willst.«

			Shadow sah mich lange an. »Ich will, dass du lebst«, antwortete er gebrochen. »Nicht in einer Ecke, nicht unter falschem Namen, nicht als Schatten deiner selbst. Ich will dich ganz. Und ich will nie wieder aufwachen und dich nur in Logs suchen müssen. Das ist die Wahrheit. Mein Egoismus war alles, was mir geblieben war, und er ist alles, was ich noch habe. Also lass mich dich retten. Um meinetwillen.«

			Ich legte die Hand auf Shadows Brust, spürte den Rhythmus darunter. Zu schnell, und das war nicht gespielt.

			»Wenn wir das tun«, begann ich schließlich, »spielen wir sauber. Keine Türen in meinen Systemen, die ich nicht kenne. Keine heimlichen Hände. Keine Tricks hinter meinem Rücken.«

			»Versprochen.« Er sah nicht weg. »Die Bürde, die war, war meine. Die Bürde, die kommt, ist unsere.«

			»Lösch, was du gesetzt hast.«

			»Ist weg«, antwortete er. »Seit heute Morgen.«

			Ich prüfte sein Gesicht und sah, dass er nicht log. Ich spürte, dass er nicht log.

			»Und wenn ich Nein sage?«, fragte ich trotzdem.

			»Dann bewache ich dich aus der Ferne, bis du mich wieder willst«, sagte er ruhig. »Ich kann dir nicht fernbleiben. Nicht, nachdem ich dich gefunden habe. Es geht nicht.«

			Ich schloss kurz die Augen. Er war ein Problem. Er war auch die Lösung. Shadow machte mich schwach und Schwäche konnte ich nicht gebrauchen, wenn ich eine Zielscheibe auf dem Rücken trug. Aber ich konnte auch nicht von ihm fernbleiben. Nicht nach allem, was wir miteinander geteilt hatten.

			»Ich gehe keinen Schritt, bevor ich die Zugänge neu ziehe«, sagte ich. »Keine Aktion, bevor ich meinen Boden zurückhabe.«

			»Du bekommst alles«, sagte er. »Root, Keys, Mirrors. Ich setze nur, was du freigibst. Und ich halte dir den Rücken frei, wenn du ihn mir zudrehst.«

			»Gut.« Ich atmete durch, spürte, wie die Entscheidung an die Oberfläche kam. »Dann hören wir jetzt auf, uns zu rechtfertigen, und fangen an.«

			Shadow nickte, als hätte er genau auf diesen Satz gewartet. »Heute Nacht ruhst du dich aus. Morgen baust du. Ich räume derweil zwei Namen beiseite, die uns im Weg stehen.«

			»Welche?«, fragte ich neugierig.

			Er nannte sie. Einer davon war mir bekannt. Der andere roch nach altem Geld und dreckigen Verträgen. Es ergab Sinn. Zu viel, um Zufall zu sein.

			»Du hast noch eine Sache nicht beantwortet«, meinte ich, als er wieder still wurde. »Warum hast du geglaubt, dass ich dich noch will, nach allem?«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Dein Kalendereintrag«, antwortete er. »Und weil Liebe wie unsere nicht stirbt. Sie brennt, sie frisst dich auf – aber sie stirbt nicht.«

			Ich hätte widersprechen können, aber ich tat es nicht. Stattdessen zog ich ihn näher und spürte, wie seine Hand an meinem Rücken ruhiger wurde. Wie sein Körper langsam nachgab.

			Ich dachte an den Jungen, der mir »Ich liebe dich, Butterfly« geschrieben hatte, bevor alles zerbrochen war. Ich dachte an die Frau, die ich geworden war. An das Kopfgeld, an die Listen, an das, was wir gleich aufsägen würden.

			»Morgen«, murmelte ich.

			»Morgen«, bestätigte er.

			Ich schlief nicht sofort ein. Ich prüfte die Narben in mir, sie waren noch da. Aber sie rissen nicht mehr, und das war genug für diese Nacht.
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			The Shadow, drei Jahre zuvor

			Das Versteck war kein Palast. Es roch nach kaltem Rauch und alter Elektronik. Alles bestand nur aus Beton, Kabeln und Monitoren. Das, was nach zwei Jahren Gefängnis und zerfallenen Strukturen halt so übrig blieb.

			Ich war nicht der Erste, der den Mentor in Persona sah. Seine engsten Reste standen schon da, schauten zu, wie er zurückkehrte. Männer, die sich nie sicher gewesen waren, ob sie in seiner Abwesenheit groß genug waren, um ihre eigenen Schatten zu werfen. Jetzt, wo er wieder hier stand, hielten sie die Luft an, wie man es tut, wenn der Wolf zurück in den Bau tritt.

			Der Mentor sah nicht aus wie jemand, der gebrochen war. Es lag kein Gewicht auf seinen Schultern, und er hatte auch keinen Blick, der nach unten zog. Er wirkte sogar größer, weil er wusste, dass jeder ihn für geschwächt halten wollte. Und er nutzte das aus.

			Seine Augen fanden mich sofort.

			»Shadow.« Seine Stimme klang, als hätte er mich schon tausendmal so gerufen, dabei standen wir uns zum ersten Mal gegenüber.

			Ich trat nach vorn. Mein Puls war zu schnell, aber mein Schritt gleichmäßig. Ich hatte keine Wahl. Ich war hier, weil Butterflys Name noch immer über seinem Kopf schwebte wie ein Befehl. Er würde sie zerreißen, wenn er sie fand. Und wenn jemand sicherstellen konnte, dass er sie nicht fand, dann ich. Aber dafür musste ich ihn zuerst überzeugen.

			»Mentor.« Ich neigte leicht den Kopf. Kein unterwürfiges Nicken, aber nah dran.

			Er faltete die Hände hinter dem Rücken und sah mich an, als würde er in meinen Code greifen. Er suchte Schwachstellen. Ich ließ ihn machen.

			»Ich habe deine Arbeit gesehen«, begann er. »Schon aus der Zelle heraus. Du hast dich gehalten. Nicht viele von euch haben das geschafft. Die meisten haben vergessen, was Disziplin ist. Du nicht.«

			»Disziplin ist das Einzige, was bleibt«, antwortete ich.

			Er grinste. »Du klingst wie ich.«

			Das war Absicht. Ich musste wie er klingen.

			Die anderen im Raum schauten zwischen uns hin und her, als warteten sie darauf, dass er mir den Schädel einschlug. Stattdessen trat er näher. Ich spürte den Raum um mich herum enger werden. Seine autoritäre Präsenz war kein Bluff. Er lebte davon, andere mit einem Blick in die Ecke zu drängen.

			»Weißt du, warum ich rausgekommen bin?«, fragte er.

			»Deals«, antwortete ich. »Informationen gegen Zeit.«

			»Genau.« Er trat noch näher, wirkte so, als ob er sogar stolz darauf war, Leute aus seinen eigenen Reihen zu verpfeifen. »Und weißt du, wen ich geliefert habe?«

			Ich hob das Kinn und hielt seinen Blick. »Nicht die Falschen.«

			»Die Richtigen«, bestätigte er. »Die Großen. Die, die mir den Rücken freihalten mussten. Sie dachten, sie wären sicher. Ich habe ihnen gezeigt, dass sie es nicht sind. Und genau das habe ich auch mit dir vor.«

			Mein Magen zog sich zusammen. Ich ließ es nicht nach außen.

			»Mit mir?«

			»Du bist der Einzige hier, der mich nicht enttäuscht hat. Ich habe deine Bewegungen gesehen, deine Strategien. Du erinnerst mich an jemand anderen. Aber du bist gefährlicher.«

			Butterfly. Er meinte Butterfly. Und er sagte mir, dass er sie nicht vergessen hatte. Wie konnte er auch, wenn sie doch für seinen – zugegebenermaßen kurzlebigen – Untergang verantwortlich gewesen war?

			»Du brauchst eine rechte Hand«, sagte ich ruhig.

			»Genau.« Der Mentor grinste, diesmal länger. »Und du willst diesen Platz. Das sehe ich. Aber ich will keine Kinder, die nur an ihrem Ego hängen. Ich will Männer, die mir geben, was ich verlange.«

			»Und was verlangst du?«

			Er beugte sich vor. Sein Atem roch nach Tabak und einer Spur Wodka. »Butterfly.«

			Das Wort schnitt mir durch die Kehle. Ich zwang mein Gesicht in die Ruhe, die er erwartete. Keine Reaktion. Kein Zucken. Nur ein leichtes Nicken, als hätte er gerade einen Auftrag erteilt, der mir nichts bedeutete.

			»Sie ist verschwunden«, entgegnete ich. Er schnaubte.

			»Niemand verschwindet.« Seine Stimme wurde scharf. »Nicht sie. Sie schuldet mir was. Und ich will zurück, was mir gehört.«

			»Du glaubst also, ich kann sie finden.«

			»Ich weiß es.«

			Der Mentor trat zurück, verschränkte die Arme, als hätte er mir eine Falle gebaut, die ich nicht mehr verlassen konnte. »Du bist wie sie: schnell, unberechenbar, unruhig. Und wenn jemand sie riecht, dann du. Bringst du sie mir, gehört dir der Platz an meiner Seite. Du wirst nicht irgendein Schatten sein. Du wirst mein Erbe sein. Ein reicher Erbe obendrein.«

			Die Worte trafen mich wie Schläge. Er bot mir Macht. Einen Thron aus Verrat. Und genau das war mein Schutz. Wenn ich nah genug war, konnte ich jeden Schritt sehen, den er gegen sie setzte.

			Ich konnte ihn brechen, bevor er sie erreichte. Aber dafür musste ich so tun, als wäre ich sein Mann für die Drecksarbeit.

			»Und wenn ich scheitere?«, fragte ich, wohl wissend, dass Scheitern für mich keine Option war.

			»Dann bist du tot.«

			Der Mentor meinte es nicht als Drohung. Es war eine nüchterne Feststellung. So wie man das Wetter beschreibt.

			Ich nickte. »Dann werde ich nicht scheitern.«

			Seine Augen blitzten. Er glaubte mir, weil er dachte, ich wäre zu arrogant und zu verbissen, um sein Angebot abzulehnen. Das war der erste Sieg.

			Er legte mir die Hand auf die Schulter, sein Griff war schwer, besitzergreifend. Ich hätte sie fast abgeschüttelt. »Dann lass uns anfangen.«

			Ich stand in seinem Headquarter mit seinen Leuten, seinen Kameras, seinen Netzen. Und alles, was ich wollte, war, dass Butterfly nie erfuhr, wie nah ich diesem Mann stand. Wie ich ihm die Hand gab, während ich mir schwor, dass ich ihn niemals in ihre Nähe lassen würde.

			Der Mentor redete weiter über Pläne, über den Ring, über das, was er wieder aufbauen wollte. Ich hörte zu, antwortete, nickte an den richtigen Stellen, aber in mir war nur ein einziger Gedanke: Ich musste ihn ausmanövrieren. Jede Sekunde. Jede Bewegung. Denn wenn er auch nur eine Spur von ihr fand, war sie verloren.

			Das konnte ich nicht zulassen. Nicht, solange ich atmete.
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			Später in dieser Nacht saß ich allein in einem Raum ohne Fenster. Da waren nur ein Tisch und zwei Monitore, die er mir gegeben hatte – als Test, Belohnung oder vielleicht auch als Falle. Vielleicht auch alles gleichzeitig.

			Ich lehnte den Kopf gegen die kalte Wand und hörte noch einmal, wie er ihren Namen gesagt hatte. Scharf, wie ein Befehl und gleichzeitig eine Beleidigung.

			Mein Herz zog sich zusammen. Zwei Jahre waren vergangen, und sie war immer noch sein Ziel. Zwei Jahre, und er hatte sie nicht vergessen. Ich hatte gehofft, dass er das tun würde. Dass seine Zeit im Gefängnis ihn gebrochen hatte. Aber er war härter geworden, und sie war der einzige Riss.

			Ich ballte die Fäuste, konnte ihn nicht frontal angreifen, nicht jetzt. Dafür war er zu sehr auf der Hut, seine Netze waren zu breit, und ich hatte sein Vertrauen noch nicht gewonnen. Aber ich konnte ihm näher kommen, näher als alle anderen. Ich konnte sehen, wo er hinsah, was er hörte, welche Fallen er legte. Ich konnte ihm die Richtung nehmen, noch bevor er einen Schritt machte.

			Es bedeutete, dass ich ihn füttern musste. Kleine Dinge. Halbe Wahrheiten. So tun, als würde ich suchen. Als würde ich Spuren legen, die zu ihr führten. Aber jede Spur würde ich selbst kontrollieren. Jede Bewegung würde von mir kommen. Und wenn er glaubte, er wäre nur einen Atemzug von ihr entfernt, würde ich den Weg in eine Sackgasse lenken.

			Er hatte mir die Rolle seines Erben angeboten. Ich nahm sie an. Aber nicht für ihn. Für sie.

			Mein Herz schlug schnell, zu schnell, als ich an sie dachte. An ihr Lächeln im Chat. An den imaginären Ton, mit dem sie meinen Namen getippt hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass er sie berührte. Nicht mal mit einem Finger.

			Wenn das bedeutete, dass ich jahrelang seinen Hund spielen müsste, würde ich es tun. Wenn es bedeutete, dass ich Blut an den Händen haben musste, um ihn zu täuschen, würde ich es tun.

			Besser ich schmutzig als sie tot.

			
				
					[image: ]
				
			

			Die Nacht gehörte mir. Der Rest der Crew hatte sich verteilt, jeder mit seinen eigenen Aufgaben. Der Mentor wollte Ergebnisse sehen: Zugänge zu einem Datenarchiv, das angeblich einen Konkurrenten schwächen sollte. In Wahrheit wollte er sehen, ob ich lieferte, ob ich wert war, was er mir versprochen hatte.

			Ich saß allein in einem der Nebenräume des Hauptquartiers – offiziell arbeitete ich an seinem Auftrag, aber inoffiziell löschte ich Spuren, die er hinterlassen hatte.

			Er hatte in seiner Gier einen Broker in Osteuropa benutzt. Jemand, der für ihn Datenflüsse gegen Geld organisierte. Der Mann war unsauber. Zu auffällig. Ich wusste, dass der Mentor ihn fallen lassen würde, sobald er genug Material aus ihm herausgepresst hatte. Doch in den Listen, die dieser Broker führte, tauchte Butterflys Name auf. Nicht direkt, aber codiert, so wie man über eine Beute spricht, von der alle wissen, dass sie zu groß ist.

			Das konnte ich nicht zulassen.

			Also tat ich, was er nie vermuten würde. Ich öffnete das Archiv, schnitt die Liste an der Stelle, an der ihr Name codiert war, und ersetzte sie. Keine Löschung, die würde auffallen. Das war mehr eine Umleitung. Ich ließ die Spur so aussehen, als ob sie auf jemand anderen zeigte – einen kleinen Player aus Kanada, jung, begabt, aber nicht wichtig genug, um im Gedächtnis zu bleiben. Der Mentor würde denken, dass der Broker Fehler gemacht hatte. Er würde wütend sein, aber nicht mich verdächtigen.

			Ich lehnte mich zurück, prüfte die Checksummen. Alles war sauber. Alles war konsistent. Der Name, der vormals wie ein Messer über dem Raum hing, war verschwunden.

			Die Tür öffnete sich leise. Einer der alten Männer kam herein, jemand, der den Mentor schon länger kannte als ich. Er sah mich prüfend, misstrauisch an.

			»Wie läuft’s?«

			»Sauber«, antwortete ich knapp. »Noch zwei Stunden, dann liegt alles vor.«

			Er nickte, langsam, als wollte er mich einschätzen. »Der Alte setzt viel auf dich.«

			»Dann wird er bekommen, was er will.«

			Er verzog den Mund zu etwas, das kein Lächeln war. »Oder das, was du ihn glauben lässt.«

			Ich verengte die Augen, hob das Kinn. »Hast du ein Problem?«

			Der Mann hob abwehrend die Hände, zog sich zurück. »Kein Problem. War nur ein Gedanke. Wir haben alle gesehen, was mit denen passiert, die versuchen, cleverer zu sein als er.«

			»Ist mir nicht entgangen«, erwiderte ich kalt. Er grinste, wich aber zurück. Die Tür fiel ins Schloss.

			Langsam atmete ich aus. Ich wusste, dass sie alle misstrauisch waren. Jedem war klar, dass ich anders war, aber sie dachten, dass ich ehrgeizig wäre, dass ich nur meinen Platz wollte. Niemand verstand, dass es nicht um mich ging. Es ging um sie.

			Ich speicherte die geänderten Daten, leitete sie an den internen Server weiter, den der Mentor persönlich überwachte. Dann startete ich ein zweites Skript, unsichtbar, getarnt als regulärer Log. Dieses Skript würde die Bewegungen des Mentors spiegeln, jedes Kommando aufzeichnen, jede Abweichung festhalten. Ich wollte ihn kartografieren, Schritt für Schritt.

			Ein leises Bling bestätigte den Upload. Der Mentor würde die Daten bald prüfen. Er würde sehen, dass ich geliefert hatte. Er würde mir noch mehr vertrauen. Und je mehr er mir vertraute, desto näher kam ich an den Kern.

			Ich rieb mir die Schläfen, wusste, dass das Spiel gefährlich war. Ein Fehler, ein kleiner Widerspruch, und er würde verstehen, dass ich nicht für ihn arbeitete. Aber ich hatte keine Wahl.

			Wenn ich stillblieb, würde er sie finden. Wenn ich zu aggressiv vorging, würde er mich entlarven.

			Also blieb nur der Weg dazwischen. Nah genug, um jede Bewegung zu sehen. Nah genug, um sie alle zu verzerren.

			Die Monitore wechselten. Eine Nachricht vom Mentor selbst erschien.

			»Gut gemacht. Komm hoch.«

			Ich starrte die Worte an. Mein Herz schlug schneller. Er hatte nie »gut« gesagt. Das war kein Lob. Das war ein Test. Er wollte sehen, ob ich unter dem Gewicht des Vertrauens brach.

			Ich stand auf, ließ die Monitore laufen, als wäre nichts passiert. In meinem Kopf lief nur ein Gedanke: Ich durfte mir keinen Fehltritt leisten. Nicht heute, nicht morgen, nicht, bis er davon überzeugt war, dass ich sein Erbe war.

			Nur so konnte ich verhindern, dass Butterfly wieder in seinen Händen auftauchte.

		

	
		
			Kapitel 33
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			The Shadow

			Blair saß neben mir, eine Zigarette in der Hand, die sie kaum rauchte. Ihr Blick war hart, konzentriert. Alles, was gestern zwischen uns passiert war, war in einen anderen Raum verschoben worden.

			Ich rief die Dateien auf, präsentierte ihr eine nüchterne Liste, so aufgebaut, dass niemand außer uns beiden den Zusammenhang sah.

			»Das ist er«, sagte ich. »Seine Säulen. Alles, was ihn hält.«

			Sie beugte sich nach vorn. Ihr Gesicht blieb unbewegt, doch ich sah das leichte Zucken an ihrem Kiefer, als die ersten Namen aufleuchteten.

			Ich klickte durch. Zuerst die Konten. Dutzende. Deckfirmen, Offshore und Tarnidentitäten. Über die Jahre hatte er Millionen bewegt. Über Handelsfirmen, die nie Produkte sahen, über Beratungsbüros, die nie jemanden berieten.

			»Geldwäsche«, sagte ich. »Sauber genug für Außenstehende, aber in sich geschlossen. Ein System, das zusammenbricht, sobald man zwei Leitungen kappt.«

			Blair nickte. »Das kenne ich schon.«

			Ich öffnete den nächsten Ordner. Protokolle, Abmachungen und Abhörmitschnitte. Seine rechte Hand, Namen, Treffpunkte. Männer, die für ihn mordeten, andere, die nur spionierten. Ich hatte Wochen gebraucht, um die Kommunikation so zu spiegeln, dass er es nicht merkte.

			»Er vertraut nur dreien wirklich«, erklärte ich. »Der Rest sind Bauern. Einer sitzt in Warschau, einer in Berlin, einer hier im Land. Wenn die fallen, fällt er.«

			Blair zog tief an der Zigarette. »Auch das kenne ich.«

			Ich verdrehte die Augen und wechselte den Ordner. Hier stockte sie. Dokumente, Bilder, Aufnahmen. Frauen, die er benutzt, Männer, die er ausgeliefert hatte, Deals mit Behörden, Namen von Beamten, die bestochen wurden.

			»Du hast das nicht nur kopiert«, sagte sie leise. »Das ist genau das, was ich damals gezogen habe.«

			»Ja.« Ich sah sie an. »Deine Lebensversicherung. Ich habe sie gefunden, wieder zusammengesetzt, ergänzt. Alles, was du hattest, lebt noch. Und mehr.«

			Sie nickte langsam. »Das hat ihn also so lange geschützt.«

			»Ja. Jeder, der ihn anfassen wollte, hat das Risiko gesehen, dass er mit einem Schlag Dutzende mitreißt. Deshalb kam er aus dem Gefängnis raus. Er hat Leute verkauft, aber nie seine Basis. Und genau die nehmen wir ihm jetzt.«

			Ich klickte weiter. Der letzte Ordner: Netzwerke, Kommunikationsketten. Pseudonyme, Foren, private Kanäle. Seine Präsenz im Untergrund. Nicht mehr so groß wie früher, aber er war noch immer gefürchtet.

			»Das ist die Front«, sagte ich. »Sein Ruf. Er lebt von der Angst, dass er alles sieht, alles weiß. Wenn wir ihn hier schwächen, verliert er Einfluss. Kein Befehl von ihm wird mehr Gewicht haben, wenn man ihm nicht glaubt.«

			Blair sah auf den Bildschirm, dann auf mich. »Du hast seine Struktur in drei Teile zerlegt.«

			»Geld. Leute. Ruf.« Ich nickte. »Genau wie wir es gesagt haben. Wenn wir zwei dieser Säulen nehmen, bricht die dritte von selbst.«

			Blair drückte gedankenverloren die Zigarette aus. Wahrscheinlich drehten sich die Rädchen in ihrem Kopf bereits. »Und wie?«

			Ich lehnte mich zurück. »Drei Wege. Der erste: finanzielle Zersetzung. Wir reißen seine Kanäle auf, setzen sie unter Strom. Banken, Behörden, Konkurrenten – wir machen sie auf ihn aufmerksam. Es wird kein direkter Angriff, sondern eine offene Flanke. Er kann nicht mehr frei operieren, weil jede Bewegung sichtbar wird.«

			Blair hob eine Augenbraue. »Das ist laut.«

			»Ja. Aber sauber. Es bringt ihn in eine Ecke, in der er Fehler macht. Der Zweite: Zersetzung seiner Leute. Wir streuen Zweifel. Wir manipulieren Nachrichten, fälschen Befehle, zeigen ihnen, dass er sie verkauft hat, dass er sie austauscht. Sie töten sich gegenseitig, bevor er merkt, dass wir dahinterstehen.«

			Blair sah kalt auf den Bildschirm. »Das wäre am effektivsten.«

			»Ja. Aber riskant. Wenn er merkt, dass einer von innen manipuliert, bin ich tot.«

			Stille folgte. Ich nannte den dritten Weg.

			»Öffentliche Bloßstellung. Wir veröffentlichen Teile dessen, was wir haben. Nicht alles. Nur genug, dass es ihn zerreißt. Behörden, Feinde, alte Partner – alle werden gleichzeitig gegen ihn ziehen. Es wird Chaos geben. Aber er weiß sofort, dass es nur von dir kommen kann.«

			Ihre Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie.

			»Also?«, bohrte ich nach.

			»Wir müssen abwägen.«

			Ich nickte. »Du bist die Analytikerin.«

			Blair sah auf die Ordner, auf einen nach dem anderen. »Finanziell bedeutet, dass er langsamer wird, aber noch lebt. Zersetzung seiner Leute könnte ihn von innen sprengen, aber das Risiko ist hoch. Öffentlich heißt, dass er direkt auf uns geht. Da haben wir weder Puffer noch Zeit.«

			»Wir müssen ihn brechen«, meinte ich.

			»Wir müssen überleben«, entgegnete sie. »Du hast dich kein bisschen verändert Lev, weißt du das?«

			Ich zwinkerte ihr zu, und sie schüttelte den Kopf. Ihr Ausdruck war beherrscht, aber ich erkannte das Zittern darunter. Sie wusste, dass jede Option uns tiefer hineinziehen würde, als wir wollten.

			»Dann fangen wir an«, sagte ich. »Womit, entscheidest du.«

			Blair schwieg, eine Sekunde, zwei. Dann drehte sie den Monitor zu sich, klickte auf die Konten.

			»Geld zuerst«, entschied sie. »Wenn er langsamer wird, haben wir Zeit für den Rest.«

			Ich nickte. Sie hatte recht, wir mussten vorsichtig sein.

			»Dann fangen wir an, ihn auszuhungern.«
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			Blair

			Der Raum war still bis auf das Summen der Lüfter. Vier Monitore, fünf parallele Sessions.

			Ich begann mit den Cayman-Konten. Eine Holding, in der Millionen liefen. Alles sauber auf den ersten Blick, aber tiefer lagen die Unregelmäßigkeiten. Ich duplizierte die Transaktionen, bog sie um, setzte minimale Abweichungen. Nicht viele. Nur genug, damit es aussah, als wären dieselben Konten doppelt genutzt worden. Für Aufsichtsbehörden ein klares Alarmsignal.

			Neben mir bewegte sich Shadow kaum, seine Finger glitten über die Tasten. Er zog meine Logs, glättete sie, ließ alles aussehen wie Routine. Ein zweiter Puls sozusagen, der meinen deckte.

			»Du tippst zu schnell«, meinte er.

			Wer war jetzt eingerostet? »Ich weiß, was ich tue«, entgegnete ich beiläufig.

			Er schenkte mir ein kleines Grinsen. »Das habe ich nie bezweifelt.«

			Ich rollte mit den Augen, starrte weiter auf den Code. Früher hatte er genauso geredet, im Chat. Immer ein halber Schlagabtausch, immer ein Versuch, mich aus der Reserve zu locken.

			Damals hatte ich kühl geantwortet. Heute auch. Aber ich spürte, dass es mir gefiel, dass er es wieder tat.

			Die nächste Ebene führte mich zu einem deutschen Beratungsunternehmen, das er als Fassade benutzt hatte, um Gelder nach Osteuropa zu schieben. Ich nahm drei Transaktionen, verschob die Beträge, ließ sie in ein Konto laufen, das längst auf einer internationalen Watchlist stand.

			Ein rotes Fenster blitzte auf. Ein Tracer, der auf meinen Zugriff reagierte. Noch bevor ich die Finger heben konnte, blockte Shadow ihn ab, schnitt die Verbindung, neutralisierte sie. Braver Junge.

			»Ein Geschenk für dich«, säuselte er.

			»Ich brauche keine Geschenke«, antwortete ich.

			»Doch. Du brauchst nur die richtigen.«

			Ich verdrehte gespielt die Augen, ignorierte ihn, aber mein Herzschlag verriet mich.

			Meine Manipulation ging weiter. Zahlen flossen, Protokolle bestätigten die Änderung. Eine kleine Spur, die groß genug war, um Ermittler anzuziehen.

			»Das ist gut«, kommentierte Shadow.

			»Natürlich ist es das.«

			Er lachte leise. »Manchmal bist du genau wie früher.«

			»Früher warst du auch unausstehlich«, log ich. Na ja, manchmal war er schon unausstehlich gewesen.

			»Und du hast es geliebt.« Er zwinkerte mir zu.

			Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht, doch ich sah ihn nicht an. Meine Hände blieben ruhig, als ich die letzte Bestätigung absetzte.

			Plötzlich flackerte der Monitor. Ein Paket versuchte, meine Signatur zurückzuverfolgen. Ich stoppte. Shadow war schneller. Seine Finger flogen über die Tastatur. Er schnitt die Leitung, legte einen toten Knoten dazwischen. Der Zugriff brach ab.

			»Konzentrier dich«, sagte er. »Ich halte dir den Rücken frei.«

			Fuck, das war knapp gewesen. Und hatte verdammt viel Spaß gemacht. Das alte Team in neuer Pracht.

			Ich atmete tief durch, setzte erneut an.

			Mein Rücken tat verdammt weh, meine Hände waren feucht, aber ich konnte nicht anders, als zu lächeln.

			»Fertig.«

			Shadow sah zu mir. »Noch nicht. Erst wenn ich sage, dass die Luft rein ist.«

			Ich lehnte mich zurück, während er meine Arbeit absicherte. Eine Minute verging, dann zwei, bis er nickte. »Jetzt.«

			Ich atmete aus. Wir hatten es geschafft. Es war der erste Schlag. Einer von mehreren, aber wir waren wenigstens nicht bei null.

			»War doch ganz lustig«, witzelte ich und blickte zum ersten Mal vollständig in Shadows Richtung. Seine Augen lagen auf mir, und etwas, das ich nicht deuten konnte, flackerte in ihnen auf.

			»Was?«, fragte ich und strich mir eine Strähne hinters Ohr.

			Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und ich erwischte mich dabei, sie ein wenig zu lange anzusehen. »Du hast mir gefehlt.«

			Meine Finger strichen über seinen Handrücken, malten kleine Kreise darauf.

			»Du hast mir auch gefehlt.«
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			The Shadow

			Die Badezimmertür klickte, und Blair kam heraus, während ich die letzte Recherche über den Mentor betrieb. Nasse Haare klebten an ihren Oberarmen, und sie hatte ein weißes Handtuch um den Körper geschlungen. Ihr Blick ging zurück, und sie rümpfte die Nase.

			»Versifft«, sagte Blair trocken.

			Ich sah nicht auf. »Das hier ist die beste Wahl. Es gibt keine Kameras und kein Personal, das Fragen stellt. Absteige heißt Sicherheit.«

			Blair trat beinahe lautlos näher, stellte sich an meine Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Handtuch rutschte ein Stück, aber sie hielt es fest, als ob sie nicht bemerkte, dass ich hinsah. Doch ich sah hin. Viel zu genau sogar. Und es gefiel mir. Mein Körper schrie praktisch nach ihrem. Es verlangte mir alles ab, sie nicht zu packen, aufs Bett zu schmeißen, und mir das zu nehmen, was mir jahrelang verwehrt gewesen war.

			Blairs Blick blieb am Bildschirm hängen.

			»Nicht schlecht, was du alles sammelst.« Sie neigte den Kopf, zog eine Augenbraue hoch. »Aber deine Ordnerstruktur ist eine Katastrophe.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das ist, was du zu bemeckern hast?«

			»Ja.« Ihre Stimme blieb ruhig, klang aber fast spöttisch. »Wenn du schon versuchst, den größten Bastard im Untergrund zu stürzen, dann könntest du wenigstens deine Files beschriften. Ordner 3.2 sagt niemandem etwas.«

			Ich schnaubte. »Mir schon.«

			Sie zog die Nase hoch. »Mir nicht.«

			»Dann halt dich raus«, entgegnete ich final und klickte weiter.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie den Mundwinkel verzog. Eine kleine, fast unsichtbare Geste, aber ich kannte sie gut genug, um sie zu lesen.

			Ich drehte den Kopf, sah sie an. »Du nervst.«

			»Gewöhn dich dran.«

			Ich schob den Stuhl zurück, packte sie mit einer Hand an der Taille und zog sie ohne Vorwarnung auf meinen Schoß. Ein kurzer Ruck, ihr überraschter Laut, dann saß sie quer über mir, immer noch die Arme verschränkt, aber ihre Augen funkelten.

			»Shadow«, warnte sie, als wollte sie mich zurückdrängen.

			Ich grinste schief. »Du kannst dich beschweren, so viel du willst. Aber von hier aus kannst du die Ordner besser sehen.«

			Ihre Finger spielten mit dem Saum des Handtuchs, und ihre Beine spannten sich leicht an. Sie blieb auf meinem Schoß, wehrte sich nicht, und ich spürte jede Kontur ihres Körpers, als ob sie nackt unter mir liegen würde. Allein schon der Gedanke machte mich hart. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, während sie gelassen mit einer Strähne spielte.

			Mit einem Seufzen schaute ich wieder zum Bildschirm. Meine rechte Hand klickte durch Daten, meine linke lag fest an Blairs Hüfte.

			»Also, Miss Perfektion«, murmelte ich, »was würdest du ändern?«

			Sie senkte den Kopf, sah mich direkt an. »Alles.«

			Blair rückte näher an den Bildschirm ran, bewegte sich dabei auf meinem Schoß, langsam, als wollte sie mich quälen. Ich spürte, wie mein Schwanz härter wurde, gegen sie drückte, während sie sich aufrichtete, um den Bildschirm besser zu sehen. Ihr verdammtes Handtuch war nur ein Vorwand. Sie wusste, was sie tat.

			Mein Kiefer mahlte. Ich packte ihre Hüften, ließ sie ein Stück über mir kreisen. Sie zog nicht weg, tat keinen Schritt, um die Spannung zu lösen. Nein. Sie blieb sitzen, spürte genau, was sie mit mir machte.

			»Machst du das absichtlich?«, knurrte ich, meine Finger gruben sich tiefer in ihre Haut.

			Blair drehte leicht den Kopf, und ihr Mundwinkel zuckte. »Vielleicht.«

			Ich stieß ein raues, kurzes Lachen aus. »Du bist unmöglich.«

			Sie senkte den Blick, sah mir direkt in die Augen, verschränkte die Arme noch fester. »Beschwerst du dich etwa?«

			»Ich beschwere mich nie, wenn du auf mir sitzt.« Ich ließ die Hände von ihrer Hüfte nach oben wandern, über ihre Taille. »Aber fange nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst.«

			Es war als Spaß gedacht. Ein Spruch wie früher in unseren Chats: halb Drohung, halb Flirt. Aber sie blieb nicht sitzen.

			Blair stand auf, trat einen Schritt zurück – und kniete sich dann zwischen meine Beine. Für einen Moment fror ich ein. Fuck, dieser Anblick schoss mir ins Mark. Ihr Handtuch hielt sie halbherzig mit einer Hand, die andere legte sie auf meinen Oberschenkel.

			Ihr Blick glitt langsam über mich. »Weißt du, wie viele Nächte ich davon geträumt habe, dich aus dieser Perspektive zu sehen?«

			Fuck, sie konnte solche Sachen nicht sagen und erwarten, dass ich nicht komplett den Verstand verlieren würde … Meine Lunge brannte. Blair griff nach dem Bund meiner Jogginghose, zog daran, langsam, verführerisch, während ihr Blick nicht von meinem wich.

			»Scheiß drauf, Blair …« Meine Stimme war rau, ich schob die Hüfte nach vorn und zwang sie damit, sich zu beeilen.

			Das kleine Monster lächelte, zog mir die Hose runter, Stück für Stück, bis meine Härte frei war. Ihre Augen flackerten, sie leckte sich über die Lippen, und dieser Anblick allein brachte mich fast zum Kommen.

			Dann beugte sie sich vor, strich mit den Fingern darüber, erst leicht, dann fester, als wollte sie mich testen. Meine Muskeln spannten sich, mein Atem ging schneller.

			»So ungeduldig«, murmelte sie.

			»So ungeduldig«, entgegnete ich mit brüchiger Stimme und vergrub die Hand in ihrem nassen Haar.

			Ihre Zunge setzte an, strich von unten bis zur Spitze, langsam, provozierend. Ich biss mir auf die Lippe, spürte, wie ich härter pulsierte.

			»Fuck, Blair.« Ihr Name kam heiser über meine Lippen. »Genau so.«

			Sie nahm die Spitze in den Mund, umspielte sie mit der Zunge, während ihre Hand den Rest umfasste und sich bewegte. Ich hielt ihren Kopf, nicht grob, aber bestimmt. Meine Muskeln zitterten, jeder Nerv stand unter Strom.

			»Tiefer«, presste ich hervor. »Ich weiß, du kannst das.«

			Sie sah hoch, ihre Augen funkelten, und dann tat sie, was ich verlangte. Sie öffnete den Mund weiter, nahm mich tiefer, bis ich ihren Mund komplett ausfülle. Ein Stöhnen riss sich aus meiner Kehle.

			»Du bist perfekt …«

			Blair reagierte auf mein Lob, saugte fester, bewegte die Zunge, während ihre Hand schneller wurde. Mein Atem ging rau und unregelmäßig. Ich zog leicht an ihrem Haar, steuerte den Rhythmus.

			»Ja, genau so …« Ich lehnte den Kopf zurück, sah Sterne. »Scheiße, Blair, du bringst mich um.«

			Sie machte weiter, gierig, als wollte sie mich zerstören. Ich blickte wieder auf sie hinab, auf ihre Lippen um mich, auf ihre Hand, die mich fest umschloss, und mein ganzer Körper spannte sich.

			Ihre Nägel wanderten über meinen Oberschenkel, hart genug, dass es brannte, während sie mich tiefer nahm. Ihre Augen blitzten, sie ließ nicht locker.

			»Du machst mich süchtig«, keuchte ich. »Und das hier war ein großer Fehler.« Sie rüttelte etwas in mir auf, das besser verschüttet geblieben wäre, aber es gab kein Zurück. Nicht nach unserer Zeit hier. Nicht, nachdem ich die Wärme ihres Mundes um meinen Schwanz gespürt hatte.

			Ich presste die Zähne zusammen, während sie den Druck ihrer Zunge erhöhte. Jede Bewegung trieb mich näher an den Rand. Jeder verdammte Zug ihrer Lippen war ein Schlag in die Brust, heiß und unbarmherzig. Ich wusste, ich würde jede Sekunde kommen, Blair hatte mich fest am Haken.

			Meine Länge pulsierte unter ihren Fingern, schrie danach, sich in ihr zu versenken. Doch ich kostete diesen Moment noch aus. Butterfly zwischen meinen Beinen zu sehen, während ich vor meinen Bildschirmen saß, war etwas, das ich mir nur in meinen Träumen hatte vorstellen können. Nun war es Wirklichkeit geworden, und sie war so verdammt viel besser als in meinem Kopf.

			Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Mein Atem riss. Ich hielt ihren Kopf, steuerte ihren Rhythmus, doch sie zog nicht weg. Im Gegenteil – sie wurde gieriger.

			»Blair …« Meine Stimme war heiser. Eigentlich ein Zeichen, sich zurückzuziehen, doch sie beachtete mich nicht.

			Kein Zucken, kein Zurückweichen. Ihre Lippen umschlossen mich fester. Ein klares Zeichen. Sie wollte es. Sie wollte alles. Jeden Tropfen. Meine Finger krallten sich tiefer in ihr Haar, ich hielt sie unten, als der Fall kam. Hart, tief, unaufhaltsam. Mein Körper pulsierte förmlich, verlor die Kontrolle.

			Blair schaute mir in die Augen, während ich tief in ihren Mund kam. Und sie schluckte brav, genoss es. Jede Bewegung ließ mich härter keuchen.

			Langsam ließ sie mich los, und ich bemerkte einen letzten Tropfen in ihrem Mundwinkel. Wie von selbst wischte ich ihn mit dem Daumen weg, fuhr dann über ihre geschwollene Unterlippe. Etwas leuchtete in Blairs Augen auf, als ihre Zunge darüberleckte.

			Ein herausforderndes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, ihre Stimme rau. »Schon am Limit, Shadow?«

			Ich presste die Kiefer zusammen, meine Finger wanderten über ihren Hals runter zum Schlüsselbein. »Du bringst mich immer ans Limit. Und genau da will ich dich auch haben.«

		

	
		
			Kapitel 34
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			Blair

			Es klopfte an der Tür, und ich runzelte die Stirn, weil ich niemanden erwartete. Shadow hätte einfach reinkommen können, er wusste längst, wie man jedes meiner Schlösser knackte. Doch diesmal tat er es nicht.

			Ich öffnete vorsichtig und blieb wie angewurzelt stehen.

			Er stand mit einem Strauß Blumen in der Hand da. Keine roten Rosen, sondern ein wilder Mix, als hätte er sie einfach im Vorbeigehen aus einem Laden mitgenommen, ohne sich Gedanken über die Symbolik zu machen.

			»Blumen?«, fragte ich langsam.

			Ein kaum sichtbares Zucken in seinem Mundwinkel erschien. »Habe gehört, Frauen stehen drauf.«

			Ich verschränkte die Arme und witzelte: »Du glaubst, damit kannst du mich um den Finger wickeln, hm?«

			Naja, ein bisschen kann er es damit schon …

			»Du bist die einzige Frau, die mir gefällt, und das will ich dir auch zeigen. Also ja.« Er hob eine Augenbraue. »Funktioniert es?«

			Mein Gehirn hakte für einen Moment. Shadow und Blumen? Das passte nicht. Überhaupt nicht. Und doch stand er da, als wäre es das Normalste der Welt.

			»Was willst du?«, fragte ich neugierig, konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen, obwohl ich nicht mal wusste, wieso.

			»Dich«, entgegnete er, ohne zu zögern. Dann, etwas weicher: »Auf ein Date.«

			Ich blinzelte. »Ein Date?«

			»Ja. Weißt du, was das ist?«

			»Natürlich weiß ich das.« Ich atmete scharf durch. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du …« Allein der Gedanke, nach Jahren des Chattens einfach so spontan auf ein Date gehen zu können, war surreal.

			»Doch. Heute. Mit mir.« Sein Blick war ernst. Es war, als hätte er sich das fest vorgenommen, und ich konnte ihn nicht abwimmeln. Ein Teil von mir wollte es nicht einmal.

			»Okay«, hörte ich mich sagen.

			Shadow nickte knapp, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.

			»Ich brauche fünf Minuten«, murmelte ich und drehte mich um, sicherte schnell meine PCs, verschlüsselte die Sessions und trennte alle Verbindungen. Danach zog ich mir etwas anderes an – nichts Auffälliges, aber hübscher als mein übliches Outfit. Dunkle Jeans, ein schlichtes Top und Lederjacke drüber. Beim Blick in den Spiegel machte sich ein Anflug von Nervosität in mir breit. Ich hasste, dass mein Herz schneller schlug.

			Als ich zurückkam, stand er immer noch da mit den Blumen in der Hand, so unbeholfen, dass es schon wieder passte.

			»Also?«, fragte ich. »Nehmen wir dein Auto oder meins?«

			Sein Grinsen war sofort wieder da. »Keins von beiden.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sondern?«

			»Wir fahren mit dem Motorrad.«

			Ich starrte ihn an. »Dein Ernst?«

			»Natürlich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich stehe nicht auf diese Art von Adrenalinkick.«

			»Dann fang damit an.«

			Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann schloss ich ihn wieder. Es war sein Ernst, und in irgendeiner verdrehten Weise war das hier tatsächlich unser erstes Date. Ich hatte zugesagt. Also würde ich das auch durchziehen.

			»Na gut«, meinte ich leise.

			Wir gingen die Treppen hinunter. Draußen stand die schwarze Maschine. Sie passte irgendwie zu ihm.

			Shadow hielt mir einen Helm hin. »Setz auf.«

			Ich nahm ihn skeptisch entgegen. »Wenn ich mir das Genick breche, bist du schuld.«

			»Keine Sorge«, murmelte er. »Ich passe auf dich auf.«

			Ich setzte den Helm auf, zog die Jacke enger. Dann stieg ich hinter ihm auf, meine Hände unsicher an seiner Taille.

			Der Motor sprang an, und das tiefe Dröhnen ließ die Luft vibrieren. Ich fühlte, wie mein Magen sich zusammenzog. Er beugte sich leicht nach vorn, und automatisch rutschte ich näher.

			»Festhalten«, sagte er über die Schulter.

			Ich legte die Arme um ihn, enger als nötig.

			Als wir losfuhren, spürte ich das Kribbeln in meiner Brust. Ich fühlte mich wie ein verdammter Teenie, der auf dem Motorrad eines Bad Boys saß, von dem ihre Eltern nie erfahren durften. Es war irrational, es war kindisch – aber es ließ mein Herz schneller schlagen.

			Ich drückte mich fester an ihn. Nur für den Moment. Nur, weil es sich gut anfühlte.

			Wir fuhren viel zu schnell. Der Motor dröhnte, die Straße zog unter uns hinweg, und ich versteifte mich hinter ihm. Der Wind riss an mir, die Geschwindigkeit nahm mir den Atem. Jeder Versuch, mich zu entspannen, scheiterte, weil er jede Kurve nahm, als gäbe es kein Limit.

			»Du bist irre!«, rief ich gegen den Lärm.

			Er drehte den Kopf leicht, sodass ich sein Profil sehen konnte, dann rief er zurück: »Du hältst dich ja fest.«

			Ich verengte die Augen, obwohl er es nicht sehen konnte, und zog meine Arme noch enger um ihn, drückte ihm sicher die Luft aus der Brust.

			Eine halbe Ewigkeit verging, zumindest fühlte es sich so an.

			Die Stadt verschwand hinter uns, die Straßen wurden voller und irgendwann erkannte ich die Schilder: London. Wir waren tatsächlich in Richtung London unterwegs. Ich wusste nicht, was er dort wollte, aber mein Herz schlug schneller und diesmal nicht nur wegen der Geschwindigkeit.

			Vor den Toren der Stadt verlangsamte er minimal, nur so viel, dass ich nicht das Gefühl hatte, den Halt zu verlieren.

			»Nicht mehr lange.«

			Ich nickte. Meine Finger schmerzten vom Druck an seiner Jacke, doch ich ließ nicht los.

			Nach einer weiteren halben Stunde, in der er sich durch den Verkehr schlängelte, hielten wir an. Vor uns war ein Gebäude mit goldenen Lettern, breiten Stufen, einem Eingang, vor dem gleich mehrere Luxuswagen standen. Männer im Anzug, Frauen in Kleidern, jedes Detail auf Prestige ausgelegt.

			Shadow stellte den Motor aus, und plötzlich war es still. Ich stieg von seinem Bike, nahm den Helm ab, meine Haare klebten mir am Gesicht, und ich versuchte, sie wegzustreichen, bevor ich auf das Restaurant, dann auf ihn starrte. Es war mit Sicherheit eines der teuersten Restaurants Londons …

			»Willst du mich etwa beeindrucken?«, witzelte ich.

			Sein Mundwinkel zuckte. »Das habe ich nicht nötig.« Er schwang das Bein über die Maschine und sah mich an. »Du bist seit Tag eins von mir beeindruckt.«

			Ich blinzelte, überrascht von seiner direkten Art, und musste dann schmunzeln.

			»Das stimmt.«

			Er blieb stehen und sah mich an, als wollte er prüfen, ob ich es ernst meinte.

			»Aber«, fügte ich hinzu und stellte den Helm auf die Sitzbank, »ruh dich nicht auf deinem Erfolg aus.«

			Ein kurzes, raues Lachen entkam ihm. »Keine Angst.«

			Wir gingen die Stufen hinauf. Seine Hand strich flüchtig meinen Rücken, nicht führend, eher als Bestätigung, dass er da war. Ich spürte den Blick des Personals, das uns musterte – die Lederjacken, die Staturen, die Art, wie wir uns bewegten. Niemand hätte geglaubt, dass wir hierhergehörten. Zumindest ich nicht. Aber Shadow ließ keinen Zweifel daran, dass er es tat. Allein schon durch seinen arroganten Blick.

			Ich hob das Kinn, als wir durch die Glastüren traten. Die Blicke der anderen Gäste prallten an uns ab. Scheiß drauf, wie sie uns sahen. Ich konzentrierte mich auf die kleine Tatsache, dass Shadow mich hierhergebracht hatte. Der Mann, der sonst lieber im Dunkeln blieb, setzte mich vor die hellste Bühne.

			Wir warteten nicht lange. Ein Kellner kam sofort, verbeugte sich leicht, und Shadow gab seinen Namen an. »Makarov.«

			Ein Zug durchfuhr mich, aber ich sagte nichts, nein, ich folgte ihm zum Tisch, der am Fenster stand, mit Blick auf die Stadt.

			Zu meinem Erstaunen zog Shadow mir sogar den Stuhl zurück, ein richtiger Gentleman. Für einen Moment war es still, nachdem er sich gesetzt hatte. Dann hob er die Augenbrauen.

			»Also? Noch immer beeindruckt?«

			Ich faltete die Hände auf dem Tisch, sah ihn direkt an. »Ich habe gesagt, dass du mich beeindruckt hast. Aber das hier …«, ich deutete auf den Raum, die Gläser, das glatte Interieur, »… das ist nur Dekoration.«

			»Und du stehst nicht auf Dekoration.«

			»Vielleicht«, gab ich zu, und mein Mundwinkel zuckte. Eigentlich waren solche Etablissements nicht so mein Ding, aber dieser Laden hatte etwas, auch wenn die Blicke der anderen nervten. Vielleicht hätte ich mir ein Kleid anziehen sollen, dann hätte ich besser ins Bild gepasst.

			Bullshit …

			Shadow lehnte sich zurück, verschränkte die Arme, und dieses halbe Grinsen legte sich wieder auf sein Gesicht. »Gut zu wissen. Dann weiß ich, womit ich dich beim nächsten Mal locken muss.«

			Ich hielt seinem Blick stand, und mein Herz schlug schneller beim Gedanken an ein nächstes Mal … Er hatte es nicht als Frage formuliert.

			Jemand reichte uns die Karten, und ich überflog die Spalten, blieb am rechten Rand hängen und entschied mich dann, ohne zu zögern.

			»Das da«, sagte ich zum Kellner, als er wiederkam, und tippte auf das teuerste Gericht. »Und eine Flasche von dem hier.« Ich nannte den Jahrgang.

			Shadow hob eine Braue und verkniff sich das Lachen. Ich wartete auf einen Spruch, bekam aber keinen, also lieferte ich meinen.

			»Hoffe, der Mentor hat dich gut bezahlt«, säuselte ich und wollte sehen, wie er reagierte, wenn ich ein halbes Vermögen von ihm an einem Abend verprasste. Anscheinend machte es Shadow nicht sonderlich viel aus. Er genoss sogar, dass ich es ausgab.

			Der Kellner ging, und ich nahm die Serviette, legte sie über meinen Schoß.

			»Seine Konten bröckeln«, fing ich an. Schon waren wir back to business, was ziemlich nervte, aber sonst war mein Leben nicht sonderlich aufregend. »Heute Nacht fliegen noch zwei Alarme. Morgen früh werden die ersten Anfragen durch die Compliance-Abteilungen laufen. Spätestens übermorgen hat er Stress mit der Bank in London.« Ein bisschen stolz war ich schon. Das machte sich auch in meinem Blick bemerkbar.

			»Ich habe die Spiegel gesetzt«, antwortete Shadow ruhig. »Wenn jemand der Spur folgt, landet er in einem Kreis, der wieder auf ihn zeigt. Nicht auf dich.«

			Die Flasche kam, der Wein atmete, der Kellner schenkte ein und verschwand. Ich roch, probierte, nickte. Shadow beobachtete mich, als würde er etwas archivieren.

			»Was?«, fragte ich.

			»Nichts.«

			Ich verdrehte die Augen. »Lüg mich nicht an.«

			»Ich genieße das alles nur. Ich genieße deinen Anblick. Du wirkst so … entspannt.«

			»Passiert nicht oft.« Ich stellte das Glas ab. »Die letzten Jahre waren nicht gerade …« Ich suchte ein Wort, fand aber keins. »Du weißt schon.«

			Er nickte leicht. »Ich weiß.« Seine Stimme blieb leise. »Und ich weiß, dass du den Mentor gerade langsam strangulierst.«

			Ich zuckte mit einer Schulter. »Das ist erst der Anfang.«

			Er nickte. »Das reicht mir.«

			Der erste Gang kam, schön angerichtet und der Duft war einfach köstlich.

			Shadow prüfte die Umgebung, die Fenster, die Spiegel, die Bewegungen des Personals, als wäre es ein Schema, das er im Schlaf beherrschte.

			Er blieb präsent. Trotzdem trafen mich die verstohlenen Blicke, die er mir zuwarf, wenn ich gerade den Kopf senkte oder das Glas anhob.

			Beim dritten Mal legte ich das Besteck ab. »Was ist?«

			»Ich kann es noch immer nicht glauben«, meinte er schlicht. »Dich in echt vor mir zu sehen. Nicht als Stimme. Nicht als Zeilen. Jedes Mal, wenn ich dich anschaue, verschlägt es mir für einen Moment die Sprache. Du bist wunderschön, Blair.«

			Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Keine Schminke der Welt könnte das kaschieren. Ich zwang mich, die Ruhe zu halten. »Gewöhn dich dran.«

			»Ich versuche es. Es funktioniert nicht.«

			»Schlecht für einen Mann, der immer die Kontrolle hat.«

			Shadow schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Du bist die Ausnahme.«

			Ich nahm das Besteck wieder auf, schnitt, kaute, schmeckte, sagte nichts. Er auch nicht. Ab und zu streifte sein Knie mein Bein unter dem Tisch. Es war kein Zufall. Und es war auch kein Zufall, dass ich meins nicht wegzog.

			Wir sprachen über die nächsten Schritte, während der zweite Gang kam.

			»Morgen früh setze ich die Prüfroutinen auf die Cayman-Hülle«, sagte ich. »Automatisierte Anomalien. Keine direkten Angriffe, nur Signale. Wenn die Compliance-Abteilung es nicht sieht, sehen es die Korrespondenzbanken.«

			»Ich lege parallel falsche Anfragen auf seine rechte Hand«, entgegnete er.

			Wir tranken aus. Der Kellner bot Dessert an, doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			Shadow gab dasselbe Zeichen, also räumte der Kellner ab und ließ uns allein. Ich sah aus dem Fenster und merkte, wie sich etwas in mir lockerte. Es war banal und ungewöhnlich zugleich: Ich saß tatsächlich in einem Restaurant mit einem Mann, der mir Blumen gebracht hatte, und aß überteuertes Essen – ohne Codes, ohne Fluchtweg im Hinterkopf. Einfach eine junge Frau, die mit einem schönen Mann ausging.

			Ich drehte den Kopf zu ihm zurück. Shadow beobachtete mich noch immer, aber anders.

			»Ich will nicht, dass der Abend endet«, gab ich schließlich zu.

			Ein kurzes echtes Lächeln huschte über seine Züge. »Der Abend ist noch nicht zu Ende.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das war genau das, was ich hören wollte. Es tat einfach verdammt gut, sich für einen Abend normal zu fühlen. Es war so rar, dass ich jede Sekunde davon bis zum letzten Tropfen genießen wollte.

			»Wohin?«

			»Überraschung.«

			Ich rollte mit den Augen. »Überraschungen sind für Leute ohne Feinde.«

			»Du hast mich.«

			Ich schnaubte belustigt. »Das beruhigt mich nur bedingt.«

			»Aber es reicht.« Seine Stimme senkte sich. »Für heute reicht es.«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Und wenn es morgen nicht reicht?«

			»Dann holen wir auf.«

			Ich nickte schließlich, nahm die Serviette vom Schoß und legte sie ordentlich zur Seite. »Na gut, ich nehme dich beim Wort.«

			Shadow griff nach der Rechnung, warf einen Blick darauf und legte die Kreditkarte hin, ohne die Summe weiter zu beachten. Als der Kellner zurückkam, schrieb er eine Zahl auf den Beleg, schob ihn zurück und stand auf. Ich sah den Betrag im Vorbeigehen. Dreihundert Pfund Trinkgeld. Einfach so!

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Charmant.«

			Er zuckte nur mit den Schultern, als ob es das Normalste der Welt wäre.

			Verdammt, und es war so sexy. Ich merkte es an der Hitze, die mir in den Nacken stieg, an der Art, wie mein Körper reagierte, obwohl ich es nicht wollte. Er hatte keine Mühe, mich genau dort zu treffen, wo es wirkte.

			Shadow stand auf, kam um den Tisch und reichte mir die Hand. Ich legte meine hinein und ließ mich hochziehen, spürte die Wärme seiner Finger, dann einen kurzen Druck. Nicht mehr. Es genügte, um mein Herz flattern zu lassen.

			Wir gingen Richtung Ausgang. Der Kellner reichte Shadow die Karte, die er fast vergessen hätte, und nickte. Der Doorman öffnete uns, und die Luft draußen war kälter als erwartet. Aber sie tat bei meiner erhitzten Haut verdammt gut. Ich atmete tiefer ein.

			»Noch eine Runde Adrenalin?«, fragte ich amüsiert.

			»Nur so viel, wie du erträgst.«

			Ich schnaubte. »Du überschätzt mich.«

			Shadow schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich.«

			Rasch setzte ich den Helm auf, und Shadow tat es mir gleich, stieg auf und ich hinterher, die Hände an seiner Taille, diesmal aber ohne Zögern. Der Motor sprang an und ich musste lächeln.

			Er drehte sich ein Stück zu mir. »Bereit?«

			»Ja.«
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			The Shadow

			Wir setzten uns in Bewegung. Die Straßen glitten unter uns dahin, und die Stadtlichter wurden zu Schlieren. Ich hielt das Tempo hoch genug, dass sie sich festhalten musste, aber nicht so hoch, dass sie Angst bekam. Blair sollte sich gut fühlen, nicht den Drang haben abzuspringen. Es war unser Abend.

			Ich fuhr über den Fluss, bog dann ab. Immer wieder spürte ich, wie sie sich fester an mich drückte, wenn der Verkehr dichter wurde oder wir in eine Kurve bogen. Ihr Griff war anders als noch auf dem Weg hierher – nicht mehr vorsichtig, sondern vertrauter. Als hätte sie entschieden, dass sie nicht nur Beifahrerin war, sondern Teil der Fahrt.

			Nach einer knappen Stunde parkte ich. Vor uns erhob sich ein Kino mit klassischer Fassade, die Jahrzehnte überdauert hatte. Außen elegant, innen modern.

			Ich hatte es nicht zufällig gewählt, sondern weil es das Einzige war, das für heute passte.

			Blair nahm den Helm ab, strich sich das Haar zurück. Ihre Wangen waren von der Fahrt gerötet, und sie blinzelte ins Licht der Straße.

			»Kino?«, fragte sie amüsiert.

			»Kino«, bestätigte ich, und wir gingen durch die Glastür.

			Die Lobby war fast leer, nur ein Angestellter am Schalter, der uns ansah, als wüsste er genau, dass wir die einzigen Gäste sein würden. Ich hatte ihm genug gezahlt, dass er keine Fragen stellte. Zwei Tickets lagen bereit, und ich nahm sie schnell an mich.

			Wir gingen weiter zum Snackstand. »Salzig oder süß?«, fragte ich.

			»Salzig.«

			Natürlich. Ich nickte, bestellte beides. Dazu zwei Wasser, eine Tüte Gummizeug, eine kleine Schokolade. Blair hob die Augenbrauen, kommentierte es aber nicht. Ich bezahlte schließlich, nahm die Tüten, und wir gingen den Flur entlang.

			Vor Saal 5 blieb ich stehen und zog die Tür auf.

			Er war leer. Keine Stimmen im Hintergrund, kein nerviges Rascheln, keine anderen Bewegungen, die stören würden. Da war nur die dunkle Leinwand, die noch das Standardbild zeigte. Es lief keine Werbung. Genau so, wie ich es verlangt hatte.

			Blair trat ein, sah sich um und runzelte leicht die Stirn. »Wieso ist hier niemand?«

			Ich zuckte mit den Schultern und ließ mir nichts anmerken. »Scheinbar ein schlechter Tag fürs Kino.«

			Sie musterte mich, als hätte sie die halbe Wahrheit schon in meinem Gesicht gelesen, aber sie beließ es dabei.

			»Welcher Film läuft überhaupt?«, fragte sie, nachdem sie sich neben mich setzte und Popcorn aus der Tüte nahm.

			»Dein Favorit.«

			Blair drehte den Kopf. »Und du weißt, welcher das ist?«

			»Natürlich«, antwortete ich beinahe beleidigt.

			»Hast es dir wirklich gemerkt, hm?«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Ich merke mir alles, was du sagst.«

			Sie hielt meinen Blick, prüfte ihn, als würde sie nach einem Riss suchen. Dann atmete sie leise aus. »Sag.«

			Ich nannte den Titel, beschrieb die Dialoge, die sie damals so geliebt hatte. Dass sie gesagt hatte, er sei Perfektion, weil er nichts vorgab, was er nicht hielt.

			Als es an der Zeit war, gab ich ein Zeichen Richtung Projektion. Ein kurzer Klick ertönte, und das Bild wechselte, die Tonspur lud.

			Wir lehnten uns zurück. Ich legte die rechte Hand auf die Armlehne, wie Teenies, die erwarteten, Händchen zu halten, das so machten. Blair griff nicht sofort danach. Stattdessen sah sie auf die Leinwand, konzentriert wie immer, wenn etwas sie wirklich interessierte.

			Ich bemerkte die Leinwand nicht mal. Ich sah nur sie. Wir mussten so vieles nachholen, was wir über die Jahre verpasst hatten.

			Kitschige Sachen, weil es dazugehörte und mir wichtig war. Blumen, Essen, Kino. Nicht, weil es Regeln waren, sondern weil es die Dinge waren, die man mit der Frau tat, die man liebte. Weil es das war, was sie verdiente. Und weil ich heute Nacht nicht nur der Mann hinter dem Bildschirm sein wollte, nicht nur der Name im Dunkeln. Ich wollte mich wie ein Mann fühlen, der seine Dame ausführte. Es war simpel. Und es war dringend nötig.

			Blair merkte, dass ich sie anstarrte. Sie drehte den Kopf, traf meinen Blick, und hielt ihn länger als nötig. Ihre Augen hatten nichts Kaltes mehr. Keine Distanz. Nur Wärme. Daneben lag Wachsamkeit, ja, aber sie überwog nicht.

			»Danke«, flüsterte sie.

			»Wofür?«

			»Für alles.«

			Ich nickte. »Popcorn?«

			Blair griff in meine Tüte, nahm eine Handvoll, aß langsam, ohne zu rascheln. Ihre Finger fanden meine auf der Armlehne, berührten sie kurz und blieben dann doch dort. Ich drehte die Hand und umfasste ihre.

			»Du hättest das nicht alles mieten müssen«, sagte sie nach einer Weile, ohne den Blick von der Leinwand zu nehmen. Dann hatte meine Butterfly wohl doch eins und eins zusammengerechnet. Ich musste fast schmunzeln.

			»Doch.«

			»Warum?«

			»Weil ich will, dass du heute mal nicht schaust, wer dir im Rücken sitzt.«

			Die Handlung zog vorbei. Sie lächelte an Stellen, an denen andere nicht lächelten. Sie hob minimal die Augenbrauen, wenn eine Zeile saß. Ich sah zu, wie ihr Gesicht arbeitete, wie sie die Dinge registrierte, ordnete, speicherte. Und verdammt, es war so heiß – auf eine verdrehte Art und Weise.

			Ich dachte an all die Nächte, in denen ich auf Monitore gestarrt hatte, in der Hoffnung, sie würde endlich online kommen. Ich dachte an den Moment, als der Chat gelöscht worden war. Ich dachte daran, wie oft ich geübt hatte, nicht zu reagieren, wenn irgendein Trigger ihren Namen berührte. Und jetzt saß sie hier und legte den Kopf an mich, als wäre das die einfachste Sache der Welt. Es war keine große Geste. Aber für mich bedeutete sie alles.

			Blairs Hand suchte meinen Unterarm, strich einmal kurz darüber.

			Meine Hand wanderte zu Blairs Oberschenkel. Sie legte ihre warme Hand darüber, und ein Schauer lief mir über den Rücken, als sie näher kam und den Kopf auf meine Schulter stützte. Es fühlte sich an, als hätte sie es schon Tausende Male gemacht.

			Ich schloss kurz die Augen. In diesem Moment fühlte ich mich wie der reichste Mann der Welt. Nicht wegen Geld. Nicht wegen Macht. Sondern weil Blair an meiner Seite war.

		

	
		
			Kapitel 35
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			Blair

			»Das Savoy, dein Ernst?«

			Ich stand auf dem Gehweg und starrte auf die breite Fassade, die im warmen Licht der Laternen leuchtete. Große Fenster, ein Vordach mit Goldverzierungen, Türen, die nicht einfach zum Aufdrücken waren, sondern von uniformiertem Personal geöffnet wurden.

			Der Kontrast zwischen dem Motorrad unter mir und dem Hotel vor mir war so absurd, dass mir fast die Worte fehlten.

			Shadow stieg ab, legte seinen Helm beiseite und zog einen Schlüsselanhänger aus der Tasche. Sein Blick war unbewegt, seine Stimme ruhig. »Eine Nacht mal weg von den Problemen wird uns nicht schaden.«

			»Das ist viel zu teuer«, gab ich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast den Verstand verloren, wenn du denkst, ich bleibe hier.«

			Er drehte sich zu mir, und ein kaum wahrnehmbares Grinsen huschte über seine Lippen. »Ich habe schon bezahlt. Das Geld ist weg, ob wir bleiben oder nicht.«

			Ich verengte die Augen. »So ein Zimmer muss man doch Wochen im Voraus reservieren.«

			»Nicht, wenn man hacken kann.« Seine Antwort kam trocken, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.

			Bevor ich etwas erwidern konnte, stand einer der Doormen schon neben uns, öffnete die Tür, und ich hatte keine Wahl, als ihm zu folgen. Shadow ging vor, die Haltung aufrecht, als gehöre er hierher. Ich folgte ihm, immer noch halb im Widerstand, halb neugierig, wie weit er das treiben wollte.

			Die Lobby öffnete sich weit und hell. Hohe Decken, glänzende Marmorböden, breite Teppiche, die den Schritten jedes Gastes einen gedämpften Ton gaben. Überall standen frische Blumenarrangements in massiven Vasen. Links war eine lange Rezeption mit eingelassenem Holz, dahinter Angestellte, die sich kaum mehr bewegten, als nötig war, um professionell zu wirken. Rechts von uns war eine Lounge, in der Gäste in tiefen Sesseln saßen. Das Klirren von Gläsern war leise und die Stimmen zurückgenommen. Über uns hingen Kristalllüster, deren Licht sich im polierten Boden spiegelte.

			Ich zwang mich, nicht die Stirn zu runzeln, während ich ihm folgte. Shadow ging direkt zum Empfang, legte den Ausweis hin, den er für solche Zwecke anscheinend benutzte, und bekam nach wenigen Sekunden eine kleine Mappe mit der Karte überreicht. Er nahm sie an sich, drehte sich um und kam zu mir zurück.

			Ich nahm die zweite Karte automatisch entgegen, blinzelte aber, als mir dämmerte, dass da etwas nicht stimmte. »Warte. Habe ich es richtig verstanden?« Ich stockte. »Das ist keine Zimmernummer.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Nein.«

			»Du hast eine Suite gebucht.«

			»Richtig.«

			Ich starrte ihn an. »Du bist verrückt.«

			»Vielleicht. Aber ich will, dass du dich hieran erinnerst. Nicht an irgendein Loch mit durchgelegenen Matratzen.«

			Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts weiter, als wir zum Fahrstuhl gingen. Die Türen schlossen sich, wir spiegelten uns beide im Metall. Er steckte die Karte in den Schlitz, drückte die Etage und der Aufzug setzte sich leise in Bewegung.

			»Du hättest das nicht machen müssen«, murmelte ich.

			»Ich wollte es.«

			Die Fahrt war kurz, und ich schaffte es nicht, mir eine Antwort zurechtzulegen, die ihn davon abbringen würde. Als die Türen aufgingen, trat er hinaus, die Mappe in der Hand, und ich folgte. Der Flur war breiter als gewöhnlich, die Teppiche dichter, die Lampen an den Wänden warm. Wir hielten vor einer Doppeltür, Shadow steckte die Karte ein, und die Schlösser klickten.

			Er drückte die Tür auf, und ich trat vor ihm ein.

			Die Suite öffnete sich sofort in einen großen Wohnbereich. Hohe Fenster mit schweren Vorhängen, die im Moment zurückgezogen waren, gaben den Blick auf die Lichter Londons frei. Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt, über die sich Sofas und Sessel verteilten, die so elegant wirkten, dass ich mir zweimal überlegte, ob ich mich hinsetzen sollte. Zwischen ihnen standen Glastische, auf denen eine Champagnerflasche und Gläser vorbereitet waren. An den Wänden hingen Kunstwerke in schweren Rahmen, keine billigen Reproduktionen, sondern erkennbar Originale.

			Ich ging langsam weiter – durch einen breiten Durchgang in den Schlafbereich. Das Bett schien gemütlicher als jedes, das ich je gesehen hatte. Daneben waren eine kleine Sitzecke und ein weiterer Fernseher, obwohl der im Wohnzimmer bereits riesig gewesen war. Links davon führte eine Tür ins Badezimmer. Weißer Marmor, Wanne und eine Dusche, die wie ein ganzer Raum wirkte, lagen vor mir.

			Ich blieb stehen, drehte mich langsam um und musste schlucken.

			Es war zu elegant für meinen Geschmack. Ich mochte klare Strukturen, nüchterne Räume, keine überladenen Oberflächen. Aber hier war alles so aufeinander abgestimmt, so präzise, dass ich nicht anders konnte: Ich war beeindruckt. Und das kam selten vor.

			Shadow legte die Mappe auf den Tisch, sah mich an, ohne etwas zu sagen. Ich wusste, dass er es bemerkte – wie ich das alles aufnahm, wie mein Blick länger verweilte als üblich und wie mein Widerstand langsam bröckelte.

			Ich legte mein Handy neben dem Sofa ab, nur um festzustellen, dass ich vollkommen unvorbereitet hier war. Keine Wechselsachen, kein Pyjama, nichts, das ich in einem Hotelzimmer gut gebrauchen konnte. Ich drehte mich zu ihm um.

			»Ich habe nichts mitgenommen«, meinte ich unschlüssig.

			Shadow hob kaum merklich die Schultern an, als sei es keine Erwähnung wert. »Kein Problem.«

			Er ging voraus, öffnete eine der Türen neben dem Schlafzimmer. Dahinter lag eine Ankleide, größer als der Raum, in dem ich normalerweise arbeitete. Schränke, Schubladen, Spiegel, alles so angelegt, dass jeder Gegenstand seinen Platz hatte. Er zog eine Schublade auf und nahm ein zusammengelegtes Stück Stoff heraus, hielt es mir hin.

			Ich legte den Kopf schief und nahm es entgegen, entfaltete es und starrte darauf. Ein Pyjama, wenn man das so nennen konnte. Weiche Seide, hauchdünn, kaum mehr als ein Top und winzige Shorts. Ich konnte mir schon denken, auf wessen Mist das gewachsen war …

			Meine Augenbraue ging nach oben, dann schaute ich zu Shadow, der so tat, als sei das die naheliegendste Wahl.

			»Das soll ein Pyjama sein?«, fragte ich skeptisch.

			Er zwinkerte mir zu, das Grinsen deutlich. »Es soll deiner sein.«

			Ich funkelte ihn mit dem Stoff in der Hand an. »Du bist unmöglich.«

			»Du bist zu wählerisch.«

			»Ich will schlafen, nicht in der Unterwäsche eines Victoria’s-Secret-Katalogs posieren.«

			»Tu beides.« Seine Stimme war so unverschämt ruhig, dass ich am liebsten noch etwas erwidert hätte. Aber die Worte blieben mir im Hals stecken, weil ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.

			Ich schnaubte und verschränkte die Arme. »Ich gehe duschen, bevor ich das Ding anziehe.«

			Shadow nickte nur. »Mach das.«

			Mit dem Pyjama in der Hand ging ich ins Badezimmer. Die Dusche war groß genug für drei Personen. Ich stellte das Wasser ein, ließ es über mich laufen und versuchte, die Aufregung von meiner Haut zu spülen. Der Abend war schon surreal genug gewesen – das Restaurant, das Kino, jetzt das Savoy! Alles wirkte fast zu glatt, zu sehr wie ein Date aus einem anderen Leben.

			Gerade während ich mich mit Duschgel einrieb, ging die Tür auf, und ich hörte, wie Shadow hereinkam. Ein Rascheln folgte, Kleidung, die auf den Stuhl gelegt wurde. Ich drehte leicht den Kopf, und das Wasser lief mir über die Wange.

			»Du hast wohl vergessen, dass es auch eine Badewanne gibt«, sagte ich, der Ton mehr ein kleiner Seitenhieb als eine Beschwerde.

			»Habe ich nicht.« Seine Stimme war nah, tiefer als eben. Dann öffnete sich die Tür der Duschkabine, und er trat ein. Nackt, natürlich, und ohne Scheu.

			Das heiße Wasser prasselte auf uns beide. Er stellte sich dicht vor mich, die Tropfen liefen über seine Haut, und seine Augen fixierten mich, als sei das hier keine Frage der Einladung.

			»Nur, weil ich heute der perfekte Gentleman war«, murmelte er, während er eine Hand an meine Hüfte legte, »heißt das nicht, dass ich dich auch so ficke wie einer, Butterfly.«

			Ich wollte etwas entgegnen, doch er beugte sich vor, küsste mich hart, ohne Übergang. Sein Mund presste sich auf meinen, seine Zunge fordernd, sein Griff an meiner Hüfte fest. Ich stieß mit dem Rücken gegen die Glaswand, fühlte die Hitze des Wassers und die seiner Haut gleichzeitig, und alles verschmolz zu einem einzigen Strom.

			Seine Hände glitten meinen Körper hinauf, über Taille, Rippen, bis zu meinen Brüsten. Seine Finger zeichneten feste Linien, als müsse er sich jede Stelle einprägen. Ich stöhnte gegen seinen Mund, meine Hände krallten sich an seinen Schultern fest. Er war nass, warm und so verdammt hart. Ich spürte seine Länge deutlich gegen meinen Bauch gedrückt, und der Gedanke, dass ich ihn so schnell so weit gebracht hatte, ließ meine Knie weicher werden, als mir lieb war.

			Shadow löste den Kuss – nur so weit, dass sein Atem über meine Haut strich. »Du fühlst dich besser an, als ich es mir jemals eingeredet habe.«

			Ich schloss die Augen, atmete tief und versuchte, die Kontrolle zu behalten. Aber die Art, wie er mich an die Glaswand drückte, ließ keinen Raum für Abstand. Seine Hände wanderten tiefer, glitten über meinen Hintern und packten fest zu, als gehörte ich ihm. Ich protestierte nicht, sondern keuchte heiser.

			Sein Mund fand meinen Hals, hinterließ Küsse, dann Bisse, während seine Finger meine Haut erkundeten, ohne Eile. Ich bog den Rücken durch, meine Brust presste sich gegen ihn, und meine Hände tasteten nach seinem Nacken, zogen ihn näher.

			Das Wasser rauschte über uns hinweg, aber ich hörte nur ihn, spürte nur ihn, seine Hitze, seine Stimme, die in meinem Ohr vibrierte.

			»Ich kann heute Nacht nicht sanft sein«, sagte er rau. »Und du wirst mich nicht dafür hassen.«

			Ich antwortete nicht mit Worten. Ich küsste ihn wild und fordernd zurück, als hätte mein Körper längst entschieden, dass er recht hatte.

			Shadows Finger wanderten tiefer, glitten entschlossen zwischen meine Beine, fühlten, wie sehr ich für ihn brannte. Er schnalzte mit der Zunge, sein Atem heiß an meinem Ohr. »Schon so feucht für mich. Und ich habe noch gar nicht richtig angefangen.«

			Der Laut, der mir entwich, war mehr Bekenntnis als Kontrolle. Ich legte die Hände in seinen Nacken, spürte, wie sich jeder Muskel unter meiner Berührung anspannte, während er seine Finger über meine empfindlichste Stelle kreisen ließ.

			Ich wollte zurückgeben, nicht nur nehmen, also ließ ich meine Hand über seine Brust gleiten, tiefer, bis zu seiner Härte. Der Kontrast, heißes Wasser, glatte Haut, sein harter Puls unter meiner Hand, ließ mich erzittern. Ich schloss die Finger darum, bewegte sie langsam, fordernd, wollte ihn fluchen hören. Nur für mich. Nur wegen mir.

			Shadow knurrte tief, presste die Stirn gegen meinen Hals. »Du gehörst mir«, brachte er heraus. »Schon immer. Und heute Nacht lasse ich dich das spüren.«

			Mir wurde heißer, als das Wasser je sein konnte. Ich stöhnte, zog ihn fester an mich. »So viel Gerede, so wenige Taten …«

			Diese Worte reichten aus. Er packte meine Hüften, hob mich mit einer mühelosen Bewegung hoch. Meine Beine legten sich automatisch um seine Taille und noch bevor ich atmen konnte, stieß er so hart in mich hinein, dass mir die Luft wegblieb.

			Ein Schrei entwich mir, halb Lust, halb Schock über die Intensität. Shadow füllte mich aus, sein Griff an meinen Oberschenkeln so fest, dass ich die Spuren davon Tage danach noch würde sehen können. Jeder Stoß war tief, kompromisslos, und ich hielt mich an seinen Schultern fest, krallte die Nägel in seine Haut, während ich mitging, mein Körper sich seinem Rhythmus ergab.

			»Sag es«, keuchte er zwischen den Stößen. »Sag, dass nur ich dich so ficken darf.«

			Ich wollte widersprechen, wollte ihm sagen, dass ich mich von niemandem kontrollieren ließ, doch das Gefühl, wie er mich nahm, ließ keinen Raum für Lügen. Mein Kopf fiel zurück gegen die Glaswand, meine Stimme brach. »Nur du.«

			Shadow gab einen zufriedenen Laut von sich, biss mir in die Schulter, und seine Bewegungen wurden noch härter. Das Wasser rauschte über uns hinweg, aber alles, was ich fühlte, war er – seine Stärke, seine Kontrolle, seine Besessenheit, die jetzt nicht mehr in Worten steckte, sondern in jedem einzelnen Stoß, der mich zerlegte und neu zusammensetzte.

			Die Stöße wurden hektischer, härter, und ich sah Sterne. Mein roher Schrei füllte die Dusche, und er hielt mich so fest, dass ich nicht einmal daran denken konnte, mich ihm zu entziehen.

			»Genau so«, raunte Shadow an meinem Ohr, seine Stimme dunkel, fast zerstörerisch. »Schrei, so viel du willst. Keiner wird dich retten außer ich.«

			Mein Körper spannte sich an, meine Beine krallten sich fester um seine Taille. Er drückte den Mund wieder auf meinen, küsste mich gierig, als wollte er mich verschlingen. Noch nie hatte mich ein Mann so fühlen lassen, wie Shadow es gerade tat. Diese Ekstase konnte nur er mir geben, ich war süchtig danach.

			»Mehr«, brachte ich zwischen den Küssen hervor. »Bitte … mehr.«

			Sein Griff an meinen Hüften wurde unerträglich fest. Er packte mich, zog mich noch härter gegen sich, zwang mein Becken, sich in der gleichen Intensität zu bewegen wie er. Jeder Stoß trieb mich weiter an den Abgrund, ließ meine Muskeln enger um ihn pulsieren.

			Das Geräusch, das mir entwich, war kein Wort mehr, nur pure Lust, und er machte unnachgiebig weiter, bis wir beide kurz davor waren.

			Sein Rücken spannte sich unter meinen Händen an, sein Kiefer presste sich gegen meinen Hals, während er tiefer, schneller, härter wurde. Ich schrie, mein ganzer Körper bog sich durch, während die Hitze explodierte und mich in Wellen überrollte.

			Shadow kam keinen Augenblick später tief in mir. Ein raues, besitzergreifendes Geräusch, das sich in meiner Brust festsetzte, kam über seine Lippen.

			Seine Bewegungen wurden langsamer, doch er blieb in mir, als wollte er keine Lücke zwischen uns zulassen.

			Unsere geschwollenen Lippen fanden sich wieder, diesmal zärtlicher, beide noch bebend, bis das Wasser unser Keuchen übertönte.

			»Glaub ja nicht, dass ich mit dir fertig bin, Butterfly.«

			»Das hoffe ich doch.«
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			Blair

			Ich stellte zwei Teller auf meinem Schreibtisch ab – dampfende Pasta, dazu ein Schälchen mit geriebenem Parmesan – und schob die Tastatur ein Stück nach hinten, damit Shadow nicht in die Soße fasste, während er klickte. Erst da fiel mir auf, wie viel Platz seine Sachen in meiner Wohnung inzwischen einnahmen, seine Jacke über der Stuhllehne, seine Stiefel neben dem Regal, ein Hoodie auf dem Sofa, zwei leere Kaffeetassen auf dem Fensterbrett, ein T-Shirt quer über dem Heizkörper.

			Ich atmete durch. Ordnung war für mich kein Tick, sondern die Voraussetzung dafür, dass mein Kopf funktionierte, also sammelte ich stumm die Sachen ein, faltete das T-Shirt, hängte die Jacke an den Haken, stapelte die Tassen neben der Spüle und sah erst wieder zu ihm, als er gedankenlos nach der Gabel griff.

			»Typisch du«, meinte Shadow, der Blick weiter auf die Monitore gerichtet, während er die erste Gabel nahm. »Drei offene Angriffe fahren, aber das T-Shirt auf dem Heizkörper ist der Notfall.«

			»Wenn du meine Luft mit Wäsche vollstellst, kann ich nicht atmen«, antwortete ich und rückte den Parmesan zurecht. »Iss, dann arbeiten wir weiter.«

			Er lachte leise, schob mir den zweiten Monitor ein Stück zu, damit ich die Feeds im Blick hatte. Ich setzte mich auf die Kante des Stuhls, hielt meinen Teller, und es fühlte sich fast normal an, ihn hierzuhaben, nach so vielen Jahren Text und Stimme ohne Gesicht. Wir kannten uns, seit wir Teenager waren, doch erst seit wenigen Tagen gab es diese einfache Nähe. Ein Teller vor seiner Nase, sein Atem in meinem Raum, sein Tastenanschlag neben meinem. Mein Kopf brauchte noch Zeit, um das nicht jedes Mal zu registrieren.

			Auf dem linken Bildschirm liefen die internen Chats des Rings, gespiegelt über einen Knoten, den Shadow vor Wochen gesetzt hatte. Auf dem Rechten hatte ich Dossiers offen, die ich angesammelt hatte: Anrufe, Treffpunkte, Spitznamen, kleine Gewohnheiten, die Leute verrieten, wenn sie glaubten, niemand höre zu. In der Mitte hielt er die Steuerung für den heutigen Plan: die zweite Säule, Zersetzung seiner Leute.

			Er kannte die Handlanger des Mentors im Feld, die drei, auf die er tatsächlich baute, und eine Handvoll, die sich wichtig fühlten, aber ersetzbar waren. Wir wollten nicht frontal, sondern quer angreifen, Zweifel streuen durch falsche Anweisungen, gezielte Schnitte ins Vertrauen, bis sie sich gegenseitig nicht mehr tragen konnten.

			»Gib mir noch mal die Feinheiten zu Warschau«, sagte er, und ich öffnete die Mappe mit dem Label, das nur für uns Sinn ergab.

			»Nowak nimmt Anweisungen nie direkt entgegen, immer über den zweiten Mann, er liest nachts zwischen eins und drei, er schreibt ohne Umlaute, er setzt zwei Punkte statt drei, wenn er nervös ist. Er nutzt im Chat keine Emojis, sein Codewort für kurzfristige Einsätze war früher Bahnsteig. Seit der Mentor raus ist, hat er das auf Messe geändert. Er trinkt bei Treffen stilles Wasser und hat die Angewohnheit, Beträge in runden Summen zu bestätigen. Wenn er lügt, rundet er nach oben, wenn er sicher ist, rundet er nach unten.«

			Shadow nickte, rief ein vorbereitetes Paket auf, das eine Anweisung simulierte, die scheinbar vom inneren Kreis kam, setzte die Zeitstempel in Nowaks Fenster, legte die Tippfehler, die ich ihm eben genannt hatte, und schob die Anweisung durch. Geldfluss anhalten, Zwischenlager verlegen, zwei Namen im selben Atemzug fallen lassen, die Warschau als potenziell undichte Stelle markieren sollte. Es dauerte keine zwei Minuten, bis im parallelen Kanal eine Diskussion aufflammte, ob Berlin bereits informiert sei.

			»Berlin?«, fragte er, ohne aufzusehen.

			»Keller reagiert auf Hierarchiesprache, er schreibt Bestätigt statt Okay, er setzt Doppelpunkte vor Betragsangaben, seine Treffpunkte sind immer Orte mit zwei Ausgängen, er mag keine spontanen Änderungen, er hört sofort auf, wenn das Kontrollwort kommt, und sein Kontrollwort war immer drei Uhr, das weiß Nowak aber nicht.«

			Shadow passte die Wortwahl im Berlin-Kanal an. Er fälschte eine kurze Bestätigung, die genau Kellers Ton traf. Daneben legte er eine zweite Nachricht, die so wirkte, als hätte sie der Mentor selbst diktiert. Hart, knapp, mit einem Imperativ und einer Drohung, die nur intern Sinn ergab. Ich lieferte die genaue Reihenfolge von Phrasen, die der Mentor früher gesetzt und bis heute nicht abgelegt hatte.

			Zusammen ergab das ein Bild, das stimmig genug war, um niemanden zu alarmieren, und falsch genug, um zwei Lager zu erzeugen.

			»Der Lokale?«, fragte Shadow und wechselte in den dritten Kanal.

			»Deckname Duke. Sein eigentlicher Name ist ungeklärt, aber ich habe seine Fahrzeuge, sein Stammcafé und seine bevorzugte SIM-Rota. Er schreibt freier, setzt manchmal Großbuchstaben in der Mitte von Wörtern. Er mag Geld vor Auftrag. Er hasst Berlin, weil Keller ihn vor zwei Jahren hat hängen lassen. Das kannst du anspielen.«

			Shadow formte die Nachricht so, dass Duke glaubte, Nowak habe ihn in einem Nebenkanal verkauft. Er legte einen internen Thread daneben, der angeblich aus Versehen offen geblieben war. Ich fütterte ihn mit alten Phrasen, die Duke selbst benutzt hatte, damit er sich wiedererkannte und die Falle nicht roch.

			Die erste Antwort kam nach dreißig Sekunden. Ein Schimpfwort, eine Drohung, ein Fragezeichen.

			In einem vierten Kanal setzte Shadow eine Anweisung, die so aussah, als habe der Mentor beschlossen, die Zahlung an Duke zu verschieben. Ich hörte ihn leise ausatmen, als die Reaktionen genau die Temperatur annahmen, die wir brauchten. Das lief doch alles wie am Schnürchen! Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Wir waren ein verdammt gutes Team, auch wenn ich lieber allein arbeitete.

			Ich trank einen Schluck Red Bull und zählte im Kopf die Zyklen der Bankfeeds, die seit gestern liefen. Die Finanzsäule brachte ihre Wirkung. Zwei Cayman-Konten waren auf Prüfung gesetzt, die Londoner Bank hatte die internen Auditoren aktiviert, die Korrespondenzbank forderte Unterlagen an, die er nicht liefern konnte. Die Privatbank in Zürich hatte diskret die Kreditlinien reduziert – ohne Ankündigung. Der Broker in Osteuropa hatte in seinem eigenen Chat Panik verbreitet, weil er seit achtundvierzig Stunden keine Antwort des Mentors bekam.

			Der Kreis schloss sich, weil die Leute, denen der Mentor Loyalität verkauft hatte, nun die ersten Risse sahen.

			»Sieh dir das an«, sagte Shadow und zog einen neuen Log in die Mitte. Der Mitschnitt eines Chats aus Berlin, Keller und zwei seiner Leute. Der Ton war abgehackt, die Stimmen hart. Da fiel der Satz, dass Zahlungen ausblieben, dass Warschau zuerst bedient worden sei und Berlin wieder warten solle. Und dass man keine Aufträge ohne Vorschuss mehr annehme.

			Ich musste nicht kommentieren, was das bedeutete. Er wusste es, ich wusste es. Die Reihenfolge der Zahlungen war der Kleber, und wenn der klebrige Teil fehlte, rutschten die Blöcke auseinander.

			Wir aßen nebenher. Ich stellte die Teller an den Rand, als meine Hände wieder frei sein mussten, und gab Shadow Schlagwörter, die in den Chats bestimmter Gruppen immer wieder auftauchten. Kleine Marker, an denen man Zugehörigkeiten erkannte. Er setzte sie, ohne zu überziehen.

			Gegen elf kam der erste harte Ausschlag in den Feeds. Die Cayman-Bank verschickte eine Routinemail an eine Strohfirma, die nichts anderes tat, als Rechnungen gegenzuzeichnen. Nur dass die Routinemail diesmal in Kopie an die interne Rechtsabteilung ging. Fünf Minuten später meldete die Londoner Bank einen KYC-Refresh im System, der automatisch mehrere Zahlungen blockierte. In unserem Spiegel sahen wir, wie einer der Lieutenants des Mentors einen wütenden Anruf absetzte, der nicht durchging. Danach schrieb er im Gruppenchat, dass der Alte die Kontrolle verliere. Ich schmunzelte.

			Ich speicherte Zeit, Kanal und Wortlaut, weil man diese Stellen später brauchte, um den Druck zu erhöhen.

			»Er schiebt es auf Berlin«, fügte Shadow amüsiert hinzu, während er in Kellers Kanal zwei Zeilen tauschte und einen alten Screenshot einfügte. Der sah so aus, als wäre er vor Monaten entstanden, warf aber genau die Vertrauensfrage auf, die wir wollten. Ich ergänzte eine Notiz, dass Keller in solchen Momenten meistens nach außen stark blieb und im privaten Kanal einräumte, dass er beim Alten Kasse machen würde, sobald es die Gelegenheit dazu gab.

			»Der Broker hat gerade wieder gepostet«, fügte ich hinzu, nachdem ich den Osteuropa-Thread aktualisiert hatte. »Er bietet an, die Pipeline vorzufinanzieren, wenn er für drei Monate alle Deals bekommt. Das ist ein verzweifelter Zug. Er weiß, dass der Mentor ihm nicht vertraut, und versucht es trotzdem.«

			»Dann gib ihm eine interne Absage, die nicht vom Mentor kommt«, sagte Shadow, ohne den Blick vom Editor zu nehmen. »Lass ihn glauben, Nowak habe ihn blockiert.«

			Riskant … Aber ich vertraute Shadow. Also schrieb ich die zwei Sätze, so knapp, dass sie glaubwürdig blieben.

			Verdammt, machte das Spaß. Übersetzt war es fast so, als ob wir uns in deren Facebook-Accounts einschleusten, uns für sie ausgaben, und jetzt überall wirres Zeug posteten und kommentierten. Ich hätte die Arschlöcher ein Leben lang gegeneinander aufhetzen können.

			Zwischendurch stand ich auf, spülte die Teller, wischte den Tisch, legte Shadows Jacke ordentlich auf den Stuhl und hob die Stiefel an die Seite. Er beobachtete mich mit diesem Blick, der sagte, dass er das nicht brauchte und es gleichzeitig mochte.

			Shadow zog mich kurz an der Hüfte zu sich, als ich an ihm vorbeiging und küsste meine Taille. Dann ließ er los, und ich setzte mich wieder.

			»Komisch, dich hierzuhaben«, sagte ich irgendwann, während ich die nächsten Dossiers durchging. »Nach Jahren mit nur Text, du weißt schon.«

			»Komisch gut oder komisch schlecht?«

			»Komisch ungewohnt.« Ich schob ihm eine Liste rüber. »Und gut.« Auch wenn er mir manchmal auf die Nerven ging, weil er so chaotisch war, genoss ich seine Anwesenheit.

			Shadow antwortete nicht. Sein Mundwinkel zog sich zu einem schiefen Lächeln, und er tippte weiter. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er einen Ordner, den ich schief auf den Stapel gelegt hatte, gerade zog.

			Ich musste lächeln, weil er behauptete, Chaos mache ihm nichts aus, aber er hatte in meinen Systemen noch nie ein offenes Tag hinterlassen. Süß.

			Gegen ein Uhr rostete die Kommunikation im Warschau-Kanal. Nowak war offline gegangen, ohne den üblichen Abschluss. Keller hatte im Berlin-Kanal eine Anweisung relativiert, die wir gefälscht hatten. Duke hatte zwei seiner Leute aus einem Chat gekickt, in dem es um einen Transport am Morgen gehen sollte. Das waren die Bewegungen, die wir sehen wollten.

			»Durchbruch«, sagte Shadow und tippte auf den Berlin-Thread, in dem einer der älteren Namen schrieb, dass er für zwei Wochen raus sei, bis sich das mit den Zahlungen geklärt habe. Dass er keine Aufträge mehr annehme, die über Keller liefen.

			Genau das war die Art Satz, die Loyalität zersägte. Eine Pause in diesem Kreis war gleichbedeutend mit Vertrauensentzug. Klang so, als müssten die Turteltauben ihren Beziehungsstatus wohl von »verheiratet« auf »es ist kompliziert« setzen.

			»Das Finanzielle hat schneller gegriffen, als ich dachte«, sagte ich. Shadow nickte, öffnete den Kartenreiter, in dem er seinen Überblick pflegte, und setzte drei Markierungen: Liquidität verknappt. Autorität angekratzt. Koordination gestört.

			Wir arbeiteten weiter, bis aus der Nacht etwas wurde, das sich nicht mehr messen ließ. Wir tranken die Dosen leer, wir gaben uns Spitzen, die nicht wehtaten. Wir hielten die Linien, bis in drei Kanälen Ruhe war. Nicht, weil jemand gewonnen hätte, sondern weil die Leute aufhörten zu reden, wenn sie sich nicht mehr sicher waren, wer mitlas.

			Genau das war der Punkt, an dem wir aufhörten. Weil man nicht drückte, wenn der Gegner sich selbst nach hinten bewegte.
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			Ich wachte vom Geruch nach frischem Kaffee auf und brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er nicht aus der Küche der Nachbarin kam, sondern direkt neben meinem Gesicht stand. Shadow hielt das Tablett mit einer Hand, mit der anderen strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht.

			»Keine Sorge, ich habe die Küche danach wieder aufgeräumt«, beschwichtigte er, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte.

			»Das glaube ich dir nicht«, murmelte ich, setzte mich auf, zog die Decke ein Stück hoch und nahm eine der zwei Tassen. Die Wärme tat gut in den Händen, der erste Schluck brannte angenehm den Hals hinunter, und ich merkte erst beim Absetzen, wie durstig ich gewesen war.

			Ich nahm noch mal große Schlucke, bis die Tasse leer war und mein Magen mir zu verstehen gab, dass ich seit gestern Abend nichts außer Red Bull und Adrenalin intus gehabt hatte.

			Shadow starrte meinen Becher an, dann mich. »Du … hast ihn gerade inhaliert.«

			»Du hast ihn zu gut gemacht«, entgegnete ich, atmete einmal tief durch und spürte, wie mein Kreislauf anfuhr. »Und ich will funktionieren.«

			Nachdem er das Tablett auf dem Nachttisch abgestellt hatte, setzte er sich an die Kante des Bettes und musterte mich, als würde er eine Entscheidung treffen. Ich hob eine Augenbraue, sagte nichts und ließ ihn.

			Shadow beugte sich vor, legte seine Hand in meinen Nacken und küsste mich, zuerst nur leicht, prüfend, als wollte er sehen, ob ich ihn weglachte, dann fester, als ich nicht auswich. Der zweite Kuss war länger, seine Finger schoben sich in mein Haar, seine andere Hand lag an meiner Hüfte, und der Druck reichte, um mich in die Matratze zu drücken.

			Ich zog die Decke nicht weg, er tat es für mich in einer schnellen Bewegung.

			»Es ist zu früh dafür«, murmelte ich. »Ich muss ins Bad …« Überzeugend klang ich nicht.

			»Mhm.«

			Sein Mund wanderte tiefer, über meinen Hals, am Schlüsselbein entlang, und ich spürte, wie mein Körper reagierte, ohne dass ich dagegen ankam. Scheiß drauf … Ich hob die Hüfte, mehr Einladung als Abwehr, und er verstand. Seine Hand schob mein Shirt hoch, hinterließ sanfte Küsse auf meinem Bauch bis hinunter zum Bund meiner Seidenshorts. Als Antwort darauf spreizte ich meine Beine, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen.

			Ich krallte mich in sein Haar, führte seinen Kopf und …

			Es klopfte.

			Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich hielt die Luft an, er auch. Wir tauschten einen Blick aus, und ich zählte innerlich, weil ich hoffte, dass es damit erledigt wäre. Nichts rührte sich. Er beugte sich wieder vor, setzte einen Kuss unter dem Bund an, und …

			Es klopfte ein zweites Mal. Diesmal härter. Keine Stimme war zu hören, kein Rufen eines Namens. Ich schob die Hand in stiller Niederlage an seine Schulter, nicht weil ich wollte, dass er aufhörte, sondern weil ich wissen musste, wer da stand.

			Shadow zog den Kopf zurück, sah mich mit einem Schmollmund an, und ich musste fast kichern.

			»Warte hier«, flüsterte ich.

			Er hielt mich noch einen Atemzug lang fest, dann ließ er los, setzte sich zurück und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel, als würde er jederzeit wieder zwischen meine Beine wandern, wenn ich ihm nur ein Zeichen gab.

			Ich schwang die Beine aus dem Bett, zog die Shorts hoch, griff nach seinem Hoodie – der auf dem Boden lag, wohlgemerkt – und zog ihn über.

			»Bleib hier«, sagte ich und verschwand aus dem Schlafzimmer.

			Das Klopfen kam kein drittes Mal. Wer immer da wartete, war sich sicher, dass jemand öffnen würde. Ich atmete einmal durch, schob die Riegel zurück, drückte die Klinke nach unten und zog.

			Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ich trat einen halben Schritt zurück, weil ich mir angewöhnt hatte, niemandem die Möglichkeit zu geben, einfach zuzugreifen. Mein Blick glitt nach oben, nahm das Gesicht auf, die Haltung, die Hände.

			Fuck.
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			Blair

			Ich starrte in das Gesicht im Türrahmen. Nikolai. Christophers bester Freund. Der Mann, für den ich all die Jahre im Verborgenen Aufträge erledigt hatte. Der Mann, in den sich Sienna verliebt hatte, bevor klar geworden war, dass er sie angelogen hatte. Jetzt stand er vor mir, den Blick kühl, als wüsste er längst mehr, als ich ihm sagen wollte.

			»Blair«, sagte er knapp. »Wir müssen reden.«

			Shit, Shit, Shit …

			Ich trat einen Schritt zurück, ließ ihn eintreten, weil es keinen Sinn hatte, es zu verhindern, immerhin musste er mein Doppelleben an Christophers Seite erraten haben, wenn er hergekommen war.

			Nikolai ging ohne Zögern durch den Flur, sah sich kurz um, als würde er sich einen Überblick verschaffen. Jeder Zentimeter an diesem Mann bedeutete Kontrolle.

			»Du weißt, warum ich hier bin«, begann er. Keine Frage, sondern eine Feststellung.

			»Ich ahne es«, erwiderte ich angespannt.

			Nikolai griff in die Innentasche seiner Jacke, zog ein paar Ausdrucke hervor und legte sie ungefragt auf meinen Küchentisch. Sauber sortierte Kontoauszüge, Überweisungen, Rechnungen. Ich erkannte meine Decknamen, meine Summen.

			»Christopher war gründlich. Seine Unterlagen sind lückenlos. Zahlungen, die er für Aufträge erhalten hat. Zeitgleich Auszahlungen – an dich.« Sein Blick nagelte mich fest. »In genau den Monaten, in denen ich ihn beauftragt habe.«

			Ich schwieg. Dieser Moment hatte irgendwann kommen müssen. Besser, er riss das Pflaster schnell ab, auch wenn ich gerade andere Sorgen hatte.

			»Also war nicht er es, sondern du«, stellte er unbeeindruckt fest. »Du warst diejenige, die meine Konkurrenz ausgespäht, ihre Systeme infiltriert und ihre Zahlen manipuliert hat.«

			Ich hob langsam das Kinn. »Was, wenn ja?«

			»Dann bist du nicht nur irgendeine externe Kraft«, erwiderte er, »sondern die Person, die meinem Geschäft über Jahre den entscheidenden Vorteil verschafft hat.« Er machte eine kurze Pause. »Dann will ich, dass du für mich arbeitest. Offiziell. Ohne Decknamen oder Umwege.«

			Meine Kinnlade klappte runter. Das kam direkter, als ich erwartet hatte. Kein Zorn oder Vorwurf lag in seinen Worten. Es war ein ernstes Angebot, so nüchtern, dass es gefährlich war. Die Businessentscheidung eines Alkohol-Moguls, der beeindruckt war. Aber so einfach war das alles nicht.

			»Das kann ich nicht«, entgegnete ich ruhig. »Nicht jetzt.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Warum nicht?«

			»Weil es zu riskant ist«, antwortete ich trocken.

			Er legte den Kopf schief. Wahrscheinlich war er nicht daran gewöhnt, Absagen zu kassieren. »Riskant für wen?«

			Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Für mich. Für dich. Für jeden, der mit mir in Verbindung gebracht wird.«

			Nikolai lehnte sich gegen die Tischkante und verschränkte die Arme. »Erklär es mir.«

			Ich stemmte meine Hüfte gegen das Spülbecken.

			»Das ist kompliziert«, wich ich aus.

			»Dann mach es einfach«, schnitt er mir das Wort ab. »Entweder du redest – oder ich gehe mit diesen Unterlagen an die Behörden. Du weißt, was das bedeutet. Dein Name, deine Spuren, alles wird öffentlich. Das überlebst du nicht.«

			Ich schnaubte, aber meine Nackenmuskeln spannten sich an. Ich bezweifelte, dass er mich wirklich verpfeifen würde. Immerhin hing er mit drin.

			Hinter mir auf dem Flur hörte ich ein leises Geräusch. Shadow musste alles mit angehört haben. Ich hoffte, er würde sich nicht einmischen, sonst hätte Nikolai gleich ein viel besseres Erpressungsmittel.

			»Also?«, drängte Nikolai. Es gab keinen Ausweg. Ich musste sprechen. Er würde nicht lockerlassen.

			Scheiß drauf …

			»Es gibt ein Kopfgeld auf mich«, gestand ich schließlich und wich seinem Blick aus. Meine Stimme blieb ruhig, obwohl mein Puls raste. »Mein früherer … Mentor hat es ausgesetzt. Seit Jahren. Er will mich tot sehen.«

			Ein Zucken ging über Nikolais Gesicht, kaum sichtbar. Das hatte er sicherlich nicht erwartet. Na ja, wie auch? Er kannte unsere Freundesgruppe nicht wirklich.

			»Warum?«

			Das war es? Warum? Anscheinend war dieser Mann nicht so schnell aus der Fassung zu bringen.

			»Weil ich einen Fehler gemacht habe. Einen, der ihn fast zerstört hätte. Ich habe Material gegen ihn, brisant genug, um ihn zu Fall zu bringen. Deshalb jagt er mich. Und jeden, der mir zu nahekommt.«

			Nikolai schwieg einen Moment, studierte mein Gesicht, als würde er prüfen, ob ich log. »Zeig mir dieses Material.«

			»Das geht dich nichts an. Außerdem ist es gesichert«, erwiderte ich. »An verschiedenen Orten. Wenn mir etwas passiert, wird es veröffentlicht. Alles. Ich möchte dich nicht dran erinnern müssen, dass auch du da mit drinhängst.«

			Sein Kiefer spannte sich an. »Dein … Mentor. Ist es internationaler Dreck, der an ihm klebt?«

			Ich nickte knapp. »Ja.«

			Nikolai atmete langsam durch die Nase aus. »Dann bist du also nicht nur eine Ressource für mich. Du bist auch ein Risiko«, sagte er mehr zu sich selbst. Was fand Sienna bloß an dem Typen? Ich schüttelte innerlich den Kopf.

			»Genau«, bestätigte ich bitter.

			»Trotzdem sitze ich noch immer hier und biete dir einen Job an«, sagte er schließlich. »Weil ich weiß, dass du es wert bist. Und weil ich nicht so dumm bin, eine Waffe wie dich gegen mich arbeiten zu lassen.«

			Ich verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. Da hatte er wohl recht. Mit mir war definitiv nicht zu spaßen.

			»Und du glaubst, dass ich einfach Ja sage?«

			»Du wirst Ja sagen«, konterte Nikolai, »weil du keine andere Wahl hast. Bei mir bist du geschützt. Ohne mich bist du allein.«

			»Allein bin ich wenigstens unsichtbar«, hielt ich dagegen.

			Er schüttelte den Kopf. »Unsichtbar bist du längst nicht mehr. Die Zahlungen sind der Beweis. Wenn ich sie gefunden habe, findet sie auch jemand anderes. Dein Mentor. Seine Leute. Und dann ist es vorbei.«

			Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Nikolai hatte recht, das wussten wir beide. Arschloch.

			»Also?«, bohrte er nach.

			»Ich brauche Bedingungen«, antwortete ich kühl. »Absolute Diskretion. Mein Name taucht in keiner Akte auf. Keine Spuren, keine offiziellen Strukturen.«

			»Das bekommst du«, erwiderte Nikolai sofort. »Aber nur, solange du lieferst.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann bist du wertlos. Und wertlose Dinge behalte ich nicht.«

			Seine Stimme war nicht laut, und trotzdem hatte sie diesen autoritären Touch, der einem unter die Haut ging. Ich glaubte ihm. So wie ich Shadow kannte, würde er ihm am liebsten die Augen auskratzen.

			Wir sahen uns lange an. Dann nickte ich zähneknirschend. »In Ordnung.«

			Zum ersten Mal verzog sich sein Mund zu einem schmalen Lächeln. »Willkommen im Spiel, Blair.«

			Ich blieb reglos sitzen, während er die Unterlagen wieder in seine Jacke steckte. Mein Herz schlug halbwegs gleichmäßig, aber nur, weil ich es dazu zwang. Nikolai wusste nun alles – oder wenigstens das Wichtigste. Statt mich zu zerstören, hatte er mich eingesammelt.

			Das war Schutz. Aber auch eine Kette.

			»Jetzt zeig mir, was du gegen diesen Mentor in der Hand hast. Vielleicht kann ich meine Kontakte spielen lassen.«

			Ich führte ihn den Flur entlang. Shadow stand dort, nicht mehr verborgen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen kalt, fixiert auf Nikolai.

			»Ist das eine gute Idee?«, fragte er, ohne den Blick abzuwenden.

			Ich hielt an. »Ja, vertrau mir.«

			Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, doch er nickte knapp.

			Meine Intuition schrie selten so laut. Aber diesmal nicht wegen der Gefahr, sondern wegen der Möglichkeiten. Vielleicht war Nikolai wirklich ein Pluspunkt. Vielleicht konnte er die Lücke schließen, die ich seit Jahren mit Lügen gestopft hatte. Ich wollte eine Zukunft mit Shadow. Frei von Angst, ohne ständig die Flucht im Hinterkopf zu haben. Seit unserem Wiedersehen wusste ich, dass ich nicht mehr wegrennen wollte.

			Nikolai musterte Shadow von oben bis unten. »Und wer bist du?«

			Shadow hielt den Blick. Es war praktisch ein Schwanzvergleich. »Ein alter Bekannter.«

			Nikolai akzeptierte die Antwort, auch wenn er sie sicher abspeicherte. Er folgte mir ins Arbeitszimmer, den Teil meines Lebens, den kaum jemand zu Gesicht bekam.

			Ich setzte mich, zog den oberen Ordner heran und öffnete ihn. »Das ist der Anfang: Einnahmen, Deckfirmen, Geldflüsse. Alles dokumentiert. Der Mentor hat geglaubt, er sei unantastbar. Aber er hat Spuren hinterlassen.«

			Nikolai trat näher, stand über mir, während ich die Seiten aufschlug. Ich klickte am Monitor durch die Dateien, die Shadow und ich so sorgfältig gesammelt hatten.

			»Das ist sein Netzwerk«, sagte ich. »Offshore-Konten, Tarnfirmen in Osteuropa, Mittelsmänner in Dubai. Alles verschachtelt. Aber wenn man es zurückverfolgt, läuft es immer wieder auf ihn hinaus.«

			Nikolais Augen verengten sich. Er nahm sich eine Seite aus dem beiliegenden Ordner, studierte sie, legte sie zurück. »Das reicht, um jede Finanzaufsicht hellhörig zu machen.«

			»Nicht nur das«, fuhr ich fort. »Er hat nicht nur Geld verschoben. Er hat Waffendeals gedeckt, politische Kampagnen manipuliert, Erpressungsmaterial gehortet. Ich habe Kopien von allem. Wenn das öffentlich wird, hat er nicht nur die Behörden am Hals. Dann jagt ihn jeder, dem er geschadet hat.«

			Shadow trat näher, legte die Hände auf die Rückenlehne meines Stuhls. »Genau deshalb lebt er noch. Weil sie alle nicht wissen, wie viel er wirklich in der Hand hat.«

			Nikolai blätterte weiter. Sein Gesicht blieb kontrolliert, aber ich sah, wie er kurz die Augenbrauen hob, als er auf eine der Akten stieß.

			»Selbst du bist angewidert«, stellte ich fest.

			Er klappte die Mappe zu. »Ich habe viel gesehen. Aber das ist nicht mehr Geschäft. Das ist Zersetzung.«

			Ich zeigte ihm den nächsten Ordner. »Und wir haben bereits Fortschritte gemacht.«

			Er sah mich an. »Wir?«

			»Shadow und ich«, sagte ich offen, benutzte absichtlich nicht seinen echten Namen. »Wir arbeiten seit einer gefühlten Ewigkeit daran, ihn zu schwächen. Erste Säule: die Finanzen. Wir haben Konten blockiert, Banken auf ihn aufmerksam gemacht, interne Prüfungen ausgelöst. Ergebnis: Seine Liquidität bricht. Zweite Säule: seine Leute. Wir haben Misstrauen gestreut, Chatprotokolle gefälscht, interne Kämpfe ausgelöst. Die Loyalität fällt auseinander.« Eigentlich eine Meisterleistung, wenn man bedachte, dass wir das alles im November geschafft hatten.

			Shadow nickte. »Sie beginnen, sich gegenseitig zu zerfleischen. Genau das, was wir wollten.«

			Nikolai zog den Stuhl zurück, setzte sich und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. »Und die dritte Säule?«

			Ich zögerte. »Die kommt. Aber nicht jetzt.«

			Sein Blick bohrte sich in meinen. »Du willst mir nicht sagen, was es ist«, stellte er nüchtern fest.

			»Noch nicht«, erwiderte ich. »Vertrau mir, es gibt einen Plan. Aber du erfährst ihn erst, wenn es so weit ist. Nichts für ungut.«

			Shadow legte eine Hand auf meine Schulter. Ein stilles Zeichen, dass er hinter mir stand. Ich spürte den Druck und sah aus dem Augenwinkel, dass Nikolai das registrierte.

			»Du spielst mit hohem Einsatz«, sagte er schließlich.

			»Ich spiele, um zu gewinnen«, entgegnete ich.

			Es war einen Moment lang still zwischen uns.

			Dann nickte er. »Gut. Dann bin ich dabei.«

			Nikolai stand auf, zog die Jacke glatt und griff nach den Ausdrucken. »Aber vergiss nicht – jetzt bist du nicht mehr allein in diesem Scheiß.«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Solange du weißt, dass ich niemandem die Kontrolle gebe.«

			Sein Mundwinkel hob sich kaum merklich. »Das werden wir sehen.«

			Dann ging er zur Tür. Shadow folgte ihm ein Stück, nicht feindselig, aber klar wachsam.

			Ich blieb sitzen, sah auf die Akten, auf die Linien und Namen, und wusste, dass sich etwas verschoben hatte. Mein Instinkt sagte mir, dass Nikolai unserer Mission zugunsten sein könnte. Aber ich wusste auch: Er spielte immer für sich. Und diesmal auch für Sienna.
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			The Shadow

			Der Regen stand dicht vor dem Fenster und lief in sauberen Bahnen an der Scheibe hinab. Es war spät, später als sinnvoll, und doch fühlte sich die Nacht endlich nicht mehr wie ein Gegner an. Blair lag halb auf mir, ihr Kopf auf meiner Brust, ein Bein über meinen. Ihre Finger zogen langsame Kreise über meinen Bauch, mal kleiner, mal größer, als würde sie das Muster anpassen, je nachdem, was in ihrem Kopf vorging. Ich lag still und zählte unwillkürlich jeden zweiten Kreis mit, weil mein Körper sich sofort auf ihren Takt einstellte.

			»Du bist wach«, murmelte sie, ohne aufzusehen.

			»Ich will dich hören«, sagte ich. »Nicht schlafen.«

			Sie schnaubte leise. »Ich rede nicht viel.«

			»Ich weiß.« Meine Hand wanderte zu ihrem Nacken, und ich streifte mit dem Daumen die feinen Härchen dort. »Heute schon.«

			Sie schwieg einen Moment, dann hob sie den Kopf so weit, dass ich ihr Profil sehen konnte. »Erinnerst du dich an den Winter, in dem wir zum ersten Mal zusammen durchgemacht haben? Nicht so wie jetzt. Ich meine: online. Drei Nächte hintereinander bis fünf Uhr morgens. Du hast behauptet, du wärst immun gegen Müdigkeit.«

			Ich nickte. »Ich habe gelogen.«

			»Ich weiß.« Ein leiser amüsierter Zug legte sich um ihre Lippen. »Du hast bei gefühlt jeder zehnten Zeile einen Tippfehler gemacht.«

			Ich ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. »Du hast sie gezählt.«

			»Natürlich.« Blair legte die Wange wieder auf meine Brust. »Du hast damals dieses dumme Skript geschrieben, das die Lobby eines Gameservers lahmgelegt hat. Nichts Großes. Nur, um mir zu zeigen, wie sauber du unsere Zeit verschwendest.«

			»Du hast es in fünf Minuten zerlegt.«

			»Vier«, korrigierte sie, und diesmal hörte ich das Lächeln in ihrer Stimme.

			Der Regen trommelte gleichmäßig auf der Fensterscheibe und begleitete unsere Worte. Ich spürte, wie sich in mir eine Ruhe ausbreitete, die ich jahrelang nicht zugelassen hatte, sah an die Decke und zog die Bilder hoch, die sonst zu scharf waren: ihr Cursor, der neben meinem blinkte, ihr »Noch da?«, das absichtliche Vertippen, um sie zu testen, mein Screenshot von ihrem Bug-Fix mit dem Kommentar hübsch.

			Blair schob ihre Finger wieder ein Stück höher, umrundete den Rand meiner Narbe, hielt kurz, dann fuhr sie fort. »Erinnerst du dich an die erste Nacht mit der Drei-Zeilen-Regel?«

			Ich grinste. »Keine Nachricht länger als drei Zeilen, sonst verliert man die Pointe.«

			»Du hast jeden zweiten Abend gegen deine eigene Regel verstoßen.« Sie stupste mich mit der Nase an. »Ich mochte es, wenn du dich nicht an Regeln gehalten hast, die du selbst gesetzt hast.«

			Ich lachte leise. »Ich habe es für dich getan.«

			»Ich weiß.« Ein Atemzug, der mir über die Haut strich. »Ich erinnere mich auch an den Tag, an dem du mir eine Playlist geschickt hast, aber ohne Titel. Nur Zahlen. Ich musste sie in der richtigen Reihenfolge zusammensetzen, um den Satz zu bekommen.«

			»Das war kein Satz«, murmelte ich. »Das war ein Geständnis.«

			Blair blinzelte. »Es war … dreist.«

			»Ich war jung«, sagte ich.

			»Du bist immer noch dreist.«

			»Du auch.«

			Ein stilles Lachen vibrierte gegen meine Rippen. Draußen zog der Regen kurz an und wurde dann wieder gleichmäßiger. Ihre Finger wechselten das Muster, nicht mehr Kreise, jetzt Linien, die sich kreuzten. Jede Berührung holte mich tiefer ins Bett, weg vom Monitor, weg von Protokollen, weg von allem, das sonst mein Puls war.

			»Weißt du, woran ich damals im Kino gedacht habe?«, fragte Blair.

			»Hm?«

			»An die Nacht, in der du Bleib geschrieben hast und ich so wütend war, weil du kein Recht dazu hattest, mir Anweisungen zu geben.« Sie hob den Kopf, suchte meinen Blick. »Und ich bin geblieben.«

			Ich hielt ihren Blick fest. »Bist du.«

			»Ich bin immer geblieben, wenn es um dich ging.« Das war ohne Zier. Eine Tatsache, nicht weichgespült, und es machte mich süchtig nach mehr.

			»Du warst immer schneller als alle. Und wenn nicht, hast du so getan«, sagte Blair nach einer kleinen Pause.

			»Für dich habe ich nie so getan.«

			»Ich weiß.« Sie nickte leicht. »Du hast mir das Gefühl gegeben, dass ich echt bin. Dass ich nicht nur in Codes existiere.«

			»Du bist die Einzige, die mich je gesehen hat.« Ich sprach es aus, ohne den Satz abzuwägen. »Nicht den Namen, nicht den Ruf. Mich.«

			Blair sagte nichts, aber ihr Körper rückte näher, als wäre die Antwort eine Bewegung, kein Wort.

			»Und … Erinnerst du dich an den Tag, an dem du verschwunden bist?«, fragte ich leise, auch wenn ich wusste, dass es diese rare Stimmung killen würde.

			Ein Schatten zog durch ihre Augen, nicht groß, aber merklich. »Jeden Tag.«

			»Das ist vorbei.«

			»Nein«, entgegnete sie. »Diese Erinnerung wird nie vorbei sein. Du hast mich beschützt, obwohl ich nicht darum gebeten habe.«

			»Ich konnte nicht anders«, sagte ich. »Nicht bei dir.«

			Blair atmete ein, hielt es einen Moment, als käme etwas, das sie noch nie laut gesagt hatte. Dann entwich die Luft aus ihr, kontrolliert, aber nicht kalt. »Ich will nicht mehr weglaufen.« Ihre Stimme war klar. »Ich will nicht mehr jeden Raum scannen, bevor ich atme. Ich will …« Sie stockte, suchte das Wort, das sie nicht kannte, weil sie es selten brauchte. »Ich will bei dir bleiben.«

			Es war kein großes Bekenntnis. Es war größer als das.

			Der Regen klang gedämpft, vielleicht war er auch nur zu weit in den Hintergrund gerückt. Ich nahm Blairs Hand, drehte sie, legte meine Finger zwischen ihre. »Der Kalendereintrag … Mein Geburtstag. Du hast ihn nie gelöscht.«

			Sie nickte einmal. »Ich wollte nicht.«

			»Warum?«, fragte ich leise.

			»Weil ich dich nicht vergessen wollte.« Sie sagte es so schlicht, dass es tief einschnitt. »Egal wie logisch es gewesen wäre. Jedes Jahr habe ich eine Kerze ausgepustet, nur für dich. Mein kleines Ritual, und ich habe mir so gewünscht, dich bei mir zu haben. Wenigstens für einen Augenblick.«

			Ihre Finger pausierten auf meinem Bauch. Die Kreise und Linien standen still. Blair setzte sich halb auf, sodass sie mich von oben ansah.

			»Ich habe dich geliebt, als du nur eine Stimme warst«, fing sie an. »Ich habe dich geliebt, als ich mir verboten habe, dich zu suchen. Ich habe dich geliebt, als ich deinen Namen auf einem Bildschirm gesehen habe, obwohl ich es nicht wollte.« Sie schluckte. »Ich habe dich all die Jahre geliebt. Und ich liebe dich jetzt.«

			Es traf mich in einem Punkt, den ich jahrelang eingemauert hatte. Es gab keine Wand mehr. Kein Ausweichen. Ich legte die Hände an ihre Taille, fester, um sicherzugehen, dass sie real war. »Sag es noch mal.«

			Blair beugte sich zu mir runter, so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. »Ich liebe dich, Shadow.«

			»Sag meinen Namen, meinen echten«, flüsterte ich, nur weil ich wissen wollte, wie er auf ihrer Zunge klang.

			»Lev«, sagte sie. »Ich liebe dich, Lev.«

			Ich schloss die Augen, nur für einen Herzschlag, dann machte ich sie wieder auf, weil ich sie sehen, nicht nur von ihr träumen wollte, während ich die Worte aussprach. »Ich liebe dich, Blair.«

			Sie atmete auf, als hätte sie das gebraucht, mehr als sie dachte. Dann ließ sie sich wieder auf meine Brust sinken. Ihre Hand nahm die Kreise wieder auf, diesmal langsamer, als hätte sie den Takt geändert. Der Regen war noch da. Die Nacht war noch da. Aber sie war nicht mehr kalt.

			Ein paar Minuten lang redeten wir über Kleinigkeiten. Über den ersten Bug, den wir uns gegenseitig unterschlagen hatten. Über den Streit, den wir über Tastaturlayouts geführt hatten, als wäre es eine Frage von Moral. Über die Nacht, in der sie mir Geh schlafen geschrieben hatte und ich nur Du zuerst, und wie wir dann beide wach geblieben waren, nur um zu gewinnen. Wir lachten leise. Nichts davon war groß. Alles davon war unseres.

			»Ich habe Angst«, hauchte sie plötzlich.

			Ich verengte die Augen. »Wovor?«

			»Dass ich dich verliere. Wieder. Dass ich eines Morgens aufwache und du weg bist, weil du glaubst, mich schützen zu müssen. Oder weil du glaubst, ich würde dich hindern. Dass du mir das Gleiche antust wie ich dir.«

			Ich drehte sie, legte sie unter mich, sodass ich ihr Gesicht ganz sehen konnte. »Ich gehe nicht weg.« Ich hielt ihren Blick. »Und wenn ich gehen muss, nehme ich dich mit.«

			Sie nickte – langsam. »Versprich es mir.«

			»Ich schwöre es.«

			Blair streckte die Hand aus, legte sie in meinen Nacken. »Sag’s noch mal.«

			»Ich liebe dich, Blair«, wiederholte ich. »Und ich bleibe.«

			Sie zog mich runter, küsste mich, nicht wild, nicht gierig, sondern so, als würde sie den Satz versiegeln. Draußen schlug der Regen einmal heftiger gegen die Scheibe.

			Ich legte mich wieder zurück, sah zur Decke und merkte, wie mein ganzer Körper in einen Zustand überging, den ich nur aus Filmen kannte. Es war Ruhe. Nicht die Ruhe vor dem Sturm. Nicht die Ruhe nach einem Sieg. Eine, die blieb, solange sie da war.

			»Schlaf«, murmelte ich, mehr zu mir als zu ihr.

			»Später«, flüsterte Blair. »Ich will noch hören, wie dein Herz schlägt.«

			Ich legte meine Hand in ihr Haar, hielt sie.

			Nach einiger Zeit, obwohl ich fest davon überzeugt war, dass sie schlief, erklang ihre Stimme erneut.

			»Shadow?«

			»Hm?«, hauchte ich im Halbschlaf.

			»Berühr mich.« Die Worte klangen fast sanft, fast verlegen. Mein Mundwinkel zuckte. Was für ein Arschloch wäre ich, ihr so einen Wunsch abzuschlagen?

			»So herrisch«, witzelte ich.

			Blair antwortete nicht, nur ein kaum merkliches Nicken, das ich an meiner Brust spürte. Ich ließ meine Hand langsam von ihrem Haar über ihren Nacken wandern, spürte die Wärme ihrer Haut. Sie atmete tief ein, lehnte sich in die Berührung, als hätte sie genau darauf gewartet.

			Meine Finger zeichneten sanfte Linien über ihre Schulter, weiter nach unten. Sie schloss die Augen, ich sah, wie ihre Lippen sich leicht öffneten, wie ihr Brustkorb sich hob.

			Dann beugte ich mich vor, küsste sie erst an der Schläfe, dann weiter runter, bis ich ihren Hals erreichte. Ein leiser Laut entwich ihrem Mund, und er traf mich, als wäre er lauter als der Regen draußen. Ich schob das Laken beiseite, legte eine Hand an ihre Taille, fuhr mit den Fingerspitzen über die zarte Linie ihrer Seite.

			Blair drehte den Kopf, suchte meinen Mund. Ich wurde ungeduldiger, ließ meine Lippen fordernder werden, öffnete ihren Mund mit meiner Zunge. Ihr Stöhnen vibrierte gegen meine Lippen, und ich verlor den Rest an Zurückhaltung.

			Meine Finger glitten tiefer, fanden den Bund ihres Slips. Dann schob ich den Stoff beiseite, strich über ihre Mitte. Sie bäumte sich meiner Berührung entgegen, die Hand an meinem Nacken krallte sich fester.

			»Lev«, hauchte sie zwischen zwei Küssen, und der Klang meines Namens aus ihrem Mund brannte sich in jede Zelle.

			Ich kreiste mit den Fingern, erst sachte, dann schneller. Sie öffnete die Lippen, aber meine Küsse verschluckten jeden Ton, den sie machte, während ich tiefer ging. Ihre Beine spannten sich, drückten sich enger an mich.

			»Mehr«, stieß sie hervor.

			Ich lachte leise, aber mein Puls raste. Ich gab ihr mehr, zwei Finger, tiefer, härter. Ihre Küsse wurden heißer, als würde sie mich verschlingen wollen. Ich drückte sie gegen die Matratze, hielt sie dort, während meine Hand tat, was ihr Körper verlangte.

			Blair löste sich kurz von meinem Mund, atmete heftig, ihre Stirn gegen meine gedrückt. »Genau so«, hauchte sie heiser, fast gebrochen vor Lust.

			Ich sah sie an, fühlte das Zittern in ihrem Körper, die Anspannung in jedem Muskel, und ich wusste, dass ich nie genug von ihr bekommen würde.

			Ihre Finger lösten sich langsam, glitten an meiner Brust hinab. Ich spürte jede Bewegung, jeden Millimeter, bis sie unter dem Laken verschwanden. Ihre Hand legte sich direkt um meinen Schwanz, und mein Atem brach kurz, als ihr Griff fester wurde.

			»Blair«, knurrte ich – halb Warnung, halb Bitte.

			Ihre Lippen zuckten, sie wusste genau, was sie tat. Ihre Hand bewegte sich langsam auf und ab, der Druck gleichmäßig, aber gerade so knapp, dass es mich wahnsinnig machte. Ich presste die Stirn an ihren Hals, atmete gegen ihre Haut.

			Dann spürte ich ihren Daumen, wie er direkt über der Spitze kreiste, quälend langsam. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Meine Muskeln spannten sich, und ein heiseres Stöhnen löste sich aus meiner Brust. Sie lachte leise und machte es wieder.

			»Fuck«, zischte ich, packte Blairs Hüfte fester, während meine Finger immer noch in sie hinein- und hinausglitten. Ich drang tiefer in sie ein, wollte sie dazu zwingen, sich genauso zu verlieren wie ich.

			Doch ihre Hand hielt den Rhythmus, streichelte mich, strich mit dem Daumen immer wieder über die empfindlichste Stelle, und ich konnte kaum atmen vor Lust.

			Irgendwann bekam sie dann doch Mitleid mit mir, also drehte sie den Kopf, küsste mich, während ihre Hand schneller wurde. Jeder Zug, jede Bewegung trieb mich näher an den Punkt, an dem Kontrolle nur noch ein bloßes Wort war, das nichts bedeutete.

			Ich schloss die Augen, während mir ein tiefer Laut entwich. »Du bringst mich um den Verstand. Weißt du das?«

			Ihre Antwort war ein weiterer Druck ihres Daumens.

			»Das wusste ich schon immer«, hauchte sie amüsiert.

			Ich konnte es nicht länger ertragen. Nicht ihren Griff, nicht ihre verdammte Kontrolle über meinen Körper. Ich brauchte mehr. Ich musste sie fühlen, sonst würde ich verrückt werden.

			Mit einem Ruck drehte ich mich auf den Rücken, riss Blair dabei mit mir. Sie keuchte überrascht auf, fand sich rittlings auf mir wieder, ihre Knie links und rechts von meiner Hüfte. Ihr Haar fiel dabei nach vorn und kitzelte mein Gesicht.

			Ich zog sie enger an mich, wollte, dass gar nichts mehr zwischen uns stand. »So«, knurrte ich, »genau so will ich dich.«

			Blair bewegte sich sofort, ließ ihr Becken über mich gleiten. Ich spürte ihre Nässe, wie sie an meinem Schwanz entlangrieb, ohne dass er in ihr war. Jeder Zug, jede Reibung machte mich wahnsinniger. Sie stöhnte leise, biss sich auf die Lippe, während sie die Bewegung wiederholte.

			»Scheiße, Blair«, stieß ich hervor, presste die Hände fester in ihre Hüften. »Spürst du das? Spürst du, wie hart du mich mit einer einzigen Bewegung machst?«

			Sie senkte den Kopf, ihre Lippen nur Zentimeter von meinen. »Ich spüre dich überall. Aber am liebsten spüre ich dich in mir«, hauchte sie und rieb sich wieder, langsamer, quälender an mir.

			Ich hielt es nicht aus, packte Blair noch härter, bewegte sie über mich und zwang sie dabei, ihren Rhythmus meinem Wunsch anzupassen. Ihr Stöhnen wurde lauter, vibrierte gegen meine Brust, während sie ihre Klit an mir rieb.

			»So will ich dich«, presste ich hervor. »Auf mir. Diese Bewegungen. Nur für mich.«

			Ihre Hände legten sich auf meinen Bauch, stützten sich ab, während sie schneller wurde. Ihr Becken rieb sich über meine Härte, feucht, heiß, und ich war so nah dran, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ich presste sie runter, spürte, wie sie über die Spitze glitt, wieder und wieder. Jeder Millimeter brachte mich näher an den Höhepunkt.

			Blair warf den Kopf zurück, ihre Kehle lag frei, und ich hätte sie am liebsten markiert, gebrandmarkt, als Zeichen, dass sie mir gehörte. Stattdessen zog ich sie nach vorn, küsste sie hart, während ich sie weiter bewegte.

			Ihre Zunge traf meine. Ich hielt sie fest, zwang sie, weiterzumachen, bis sie keuchend gegen meinen Mund stöhnte.

			»Genau«, knurrte ich, meine Lippen an ihrem Ohr. »Zeig mir, wie sehr du mich brauchst.«

			Sie antwortete nicht mit Worten, sondern mit einem tieferen Stoß ihres Beckens, sodass die Spitze fast in sie glitt. Ich sog scharf die Luft ein, meine Finger gruben sich in ihre zarte Haut.

			»Fuck, Blair«, stieß ich hervor. »Mach weiter. Genau so.«

			Sie lachte leise, keuchend, und rieb sich wieder, noch fordernder. Meine Muskeln spannten sich, mein Puls donnerte, jeder Nerv in mir war auf sie fixiert. So oft hatte ich von diesem Gefühl geträumt, hatte geträumt sie auf meinem Schwanz zu spüren, alles von ihr zu sehen. Und die Realität war so viel süßer.

			Ich zog sie hoch, nur ein Stück, dann wieder runter, ließ sie über meine Härte gleiten, immer wieder. »Du gehörst mir«, knurrte ich rau. »Jede Bewegung, jedes verdammte Zittern. Alles meins.«

			Blair presste sich härter gegen mich, stöhnte meinen Namen, zersprang fast, nur von der Reibung. Ich fühlte, wie sie klatschnass war, wie ihre Hitze meinen Schwanz überzog, und ich wusste, dass ich es nicht mehr lange aushalten würde.

			Ich hielt sie noch fester, zwang sie, schneller zu werden, ihr Becken gegen meins zu stoßen, sodass jeder Zug mich beherrschte. Blair beugte sich vor.

			»Lev«, stöhnte sie an meinem Mund. »Lev, ich brauche dich.«

			Meine Kontrolle riss endgültig. Ich presste sie tiefer.

			Ihre Bewegungen wurden schneller, unkontrollierter, bis sie plötzlich innehielt. Ihre Finger packten den Bund ihres Slips, zogen ihn weiter zur Seite. Mein Puls hämmerte, als sie ohne ein weiteres Wort die Hüften senkte und mich gierig aufnahm.

			Shit, Shit, Shit.

			Sie war so verdammt eng, dass mein Verstand für einen Moment aussetzte. Mein Rücken beugte sich und ein rauer Laut brach aus meiner Kehle.

			Ich packte sie, hielt sie unten, weil das Gefühl mich sonst direkt zerstört hätte. Mein Schwanz war tief in ihr, jede verdammte Stelle umschlossen, als wäre sie nur für mich gemacht. Ich musste die Augen schließen, nur für einen Herzschlag, weil ihr Anblick mich beinahe wahnsinnig machte.

			Blair verharrte keuchend, ihre Hände auf meiner Brust abgestützt. Ich sah den Schweißfilm auf ihrer Stirn, die leicht zitternden Lippen.

			»Beweg dich. Beweg dich für mich«, befahl ich, meine Stimme flehender, als ich sie selbst kannte.

			Sie hob die Hüften, ließ sich wieder sinken. Langsam, kontrolliert. Jeder Zentimeter trieb mich näher an den Rand. Ich sah zu, wie sie mich nahm, wie meine Länge in ihr verschwand. Mein Bauch spannte sich, ich wollte ihr den Rhythmus diktieren, aber ich ließ sie diesen einen Zug selbst bestimmen.

			»Schneller«, presste ich hervor, weil Geduld keine Option mehr war.

			Sie gehorchte, ritt mich, aber es war mein Tempo, mein Takt, mein Besitz. Ich packte sie fester, zog sie runter, zwang sie, mich tiefer zu nehmen, bis sie jedes Mal aufschrie.

			»Braves Mädchen«, murmelte ich heiser, mein Blick fest auf ihrem. »Genau so will ich dich.«

			Blair warf den Kopf zurück. Ihr Hals lag frei, die Adern zeichneten sich unter ihrer hellen Haut ab. Ich beugte mich vor, biss mich an ihrer Schulter fest, hart genug, dass sie aufschrie.

			Doch sie leistete keinen Widerstand. Pure Lust ließ sie den Schmerz vergessen, den meine Zähne verursachten.

			Ihre Zunge traf meine, gierig, als ich sie das nächste Mal küsste.

			Ihre Fingernägel kratzten über meine Brust, hinterließen rote Linien. Mein Schwanz pulsierte in ihr, und sie war so verdammt feucht, dass ich bei jedem Stoß mit einem Fluch reagierte.

			»Härter«, hauchte sie zwischen den Küssen.

			Ich packte sie, zwang sie tiefer und spürte, wie sich ihre Muskeln um mich anspannten, wie sie immer kurz davor war zu kommen.

			»Du machst das gut«, knurrte ich, meine Lippen an ihrem Ohr. »So verdammt gut.«

			Blair schrie meinen Namen, krallte sich in meine Haut, ihre Beine zitterten, doch sie hörte nicht auf. Sie bewegte sich schneller, verlor jede Kontrolle, die sie doch so sehr liebte. Genau so, wie ich es wollte.

			Ich legte meine Hand an ihre Kehle, nicht fest, nur so, dass sie wusste, wer sie hielt. »Schau mich an, wenn du kommst.«

			Meine Butterfly keuchte, öffnete die Augen, ihr Blick war glasig, dunkel, verloren in Lust. Ich spürte, wie ich kurz davor war, tief in ihr zu kommen, doch ich zwang mich, noch einen Moment zu warten.

			»Lev«, stöhnte sie fast flehend. »Ich …«

			»Noch nicht«, unterbrach ich, meine Stimme tief. »Du kommst, wenn ich es dir sage.«

			Sie zitterte, hielt sich zurück, nur weil ich es verlangte. Ihre Bewegungen waren immer noch wild, aber sie bremste den letzten Schritt, als wäre mein Wort das Einzige, was sie in dieser Trance noch festhielt.

			Ich bewegte sie intensiver, fühlte, wie sie um meinen Schwanz zuckte, wie ihre Hitze mich umschloss, sodass ich kaum Luft bekam. Mein ganzer Körper spannte sich, mein Puls hämmerte unregelmäßig.

			»Jetzt«, knurrte ich. »Komm für mich, Butterfly.«

			Blair schrie auf, laut, heiser, ihr ganzer Körper verkrampfte sich um mich. Ich spürte jede Welle, jeden verdammten Ruck ihres Orgasmus, wie ihre Muskeln mich umklammerten. Sie kam, und es riss mich mit.

			Währenddessen hielt ich sie auf mir, stieß weiter, tiefer, bis auch ich kam. Ein gebrochenes, besitzergreifendes Stöhnen kam über meine Lippen, als ich in ihr explodierte, so tief, dass sie es noch spüren musste, selbst wenn sie wieder allein war.

			Blair fiel über mir zusammen, keuchend, zitternd, ihre Stirn an meinem Hals. Ich hielt sie fest, meine Finger noch immer in ihre Haut gekrallt, als könnte ich sie sonst verlieren.

			Mein Herz raste. Mein Körper bebte.

			»Meins«, flüsterte ich rau, meine Lippen an ihrem Ohr. »Du bist nur meins. Nur ich darf dich so spüren.«

			Blair nickte und verteilte Küsse entlang meines Unterkiefers.

			»Und du bist meins.«
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			Blair

			Ich hatte die Dateien schon vorbereitet, aber der Schritt, sie tatsächlich zu nutzen, war größer als jeder Hack, den wir in den letzten Wochen durchgezogen hatten. Die Finanzstrukturen konnte man stilllegen, Leute im Ring konnte man gegeneinander aufhetzen. Das war alles noch im Schatten passiert. Jetzt nicht mehr.

			Die Festplatte lag neben mir. Offline, seit Jahren unberührt. Darauf: E-Mails, interne Absprachen, Geldflüsse.

			Shadow zog den Stuhl näher, sah auf den Bildschirm. »Welche Teile?«

			»Nicht alles«, antwortete ich. »Nur das, was ihn schwächt, ohne ihn gleich zu Boden zu reißen.«

			Er nickte, und ich wählte eine erste Tranche: Zahlungen an Abgeordnete in Osteuropa, eine interne Memo-Kette über Bestechungen bei einem Energieprojekt, ein paar E-Mails mit Hinweisen auf Waffenlieferungen. Alles echt, alles überprüft, aber nicht das volle Ausmaß. Gerade genug, um das Netz, das ihn schützte, porös zu machen.

			Ich verschlüsselte die Pakete neu, lud sie in einen Kanal hoch, der dafür bekannt war, dass Journalisten und Aufsichtsbehörden mitlasen.

			Shadow sah zu, wie die ersten Zugriffe kamen. Zwei, vier, dann fast zwanzig. IDs, die ich kannte, Namen, die seit Jahren im Umfeld des Mentors lauerten. Einer davon war ein Redakteur, der schon 2018 über ihn geschrieben hatte. Ein anderer ein Analyst, der für Interpol gearbeitet hatte. Die Spur lag nun offen.

			»Und jetzt?«, fragte Shadow.

			»Jetzt können wir nur warten.«

			Aber lange mussten wir das nicht tun. Schon nach einer halben Stunde fluteten Gegenreaktionen meine Feeds. Im Ring tauchten alte Accounts auf, die seit Monaten still waren. Drohungen, Suchanfragen, massenweise Ping-Versuche auf alte Butterfly-Adressen breiteten sich vor unseren Augen aus. Ein Anzeichen dafür, dass der Mentor es persönlich genommen hatte.

			Shadow beugte sich vor, sah auf die Logs. »Er wirft alles auf dich. Brutale Front.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Dann ist es jetzt offiziell.«

			»Krieg«, bestätigte er.

			Ich arbeitete weiter, während Shadow neben mir blieb.

			»Verbindungsversuch aus Warschau«, sagte er und drehte den Monitor zu mir.

			Ich sah die IP, die Route. »Einer von Nowaks Leuten.«

			»Er testet nur, aber wenn er durchkommt, dauert es nicht lange, bis sie dich lokalisieren.«

			Shadow schnitt die Verbindung ab, setzte einen Dummy und ließ den Angreifer gegen eine leere Sandbox laufen.

			Die nächsten Stunden liefen wir im Takt. Ich fütterte weitere Fragmente: Bankauszüge, alte Chatlogs, interne Listen. Jedes Teil für sich war nicht tödlich. Zusammen ergaben sie ein Bild, das niemand ignorieren konnte. Der Mentor konnte nicht alle Fronten gleichzeitig kontrollieren.

			Wir arbeiteten bis in die Nacht. Meine Augen brannten, doch ich hörte nicht auf. Ich wusste, dass ich gerade den Punkt überschritten hatte, an dem es ein Zurück gab.

			Gegen drei Uhr morgens vibrierte mein Handy. Nikolai.

			Ich verengte die Augen, nahm den Anruf aber an. »Ja.«

			»Du warst das«, sagte er ohne Begrüßung.

			Ich schwieg.

			»Gut«, fuhr er fort, als nichts von mir kam. »Dann kommen wir jetzt zum nächsten Schritt.«

			»Er hat schon reagiert«, entgegnete ich. »Und zwar brutal.«

			»Natürlich. Aber genau deshalb musst du weitergehen. Er wirkt jetzt nicht mehr unangreifbar, er wirkt getroffen. Wenn er zu offen zurückschlägt, weiß jeder, dass die Leaks echt sind.«

			Ich hörte Shadow leise lachen, als er im Hintergrund einen weiteren Angriff abwehrte.

			»Das erklärt nicht, wie wir ihn endgültig erledigen«, sagte ich.

			»Ihr habt seinen Standort?«

			Ich sah zu Shadow, der nickte. »USA.«

			»Dann kann ich meine Kontakte spielen lassen«, erklärte Nikolai. »Ich kenne die richtigen Leute beim FBI. Mit Bestechungen und Deals lässt sich eine Immunität für euch aushandeln. Keine offizielle, aber stark genug, dass sie euch laufen lassen, solange ihr ihnen einen größeren Fisch serviert.«

			»Und er ist der größere Fisch«, stellte ich trocken fest und atmete langsam aus. Verdammte Scheiße, das passierte gerade wirklich …

			»Richtig.« Nikolai machte eine kurze Pause. »Ihr habt Beweise. Mehr als genug. Ich sorge dafür, dass ihr geschützt seid, wenn ihr sie richtig einsetzt.«

			»Was willst du dafür?«, fragte ich direkt. Jeder hatte seinen Preis, und Nikolai war kein guter Samariter.

			»Das ist nicht für mich«, antwortete er. »Das ist für Sienna. Sie hat ihren Vater verloren, sie braucht ihre Freundin. Ihr geht es langsam besser, aber sie isoliert sich. Sie kann es nicht gebrauchen, dass du verschwindest.«

			Ich spürte, wie Shadows Blick auf mir lag.

			»Ich kann nicht stillhalten«, sagte ich.

			»Das verlange ich nicht«, entgegnete Nikolai. »Ich will nur, dass du lebst, wenn es vorbei ist.«

			Ich schwieg. Shadow lehnte sich nach vorn, als wollte er mitsprechen, aber ich hob die Hand.

			»Wir melden uns, wenn wir so weit sind«, sagte ich schließlich.

			»Tut das. Und bis dahin – macht keine Fehler. Ihr habt die Front eröffnet. Jetzt gibt es kein Zurück.«

			Ich verdrehte die Augen bei einer so offensichtlichen Bemerkung. Ehe noch etwas kam, brach die Leitung ab.

			Ich legte das Handy neben die Tastatur, während mich Shadow ansah. »Vertraust du ihm?«

			»Nein«, antwortete ich sofort. »Aber ich glaube ihm.«

			Er nickte. »Dann sind wir jetzt im Krieg.«
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			Blair

			Der Dezember war angebrochen und ich konnte praktisch den Schnee riechen. Alles fühlte sich irgendwie anders an. Nicht, weil wir gewonnen hatten – gewonnen war zu groß. Aber wir hatten den Mentor getroffen, wo es wehtat. Zum ersten Mal so, dass er es nicht mehr verstecken konnte. Shadow und ich saßen dieses Mal nicht vor den Monitoren.

			Er hatte darauf bestanden, dass wir rausgingen. Keine Bar, kein Restaurant, sondern ein kleiner Laden an der Ecke, der Sandwiches machte, die quasi halb so viel kosteten wie die Savoy-Suite. Wir saßen am Fenster, während er Cola aus der Flasche trank und ich an meinem schwarzen Kaffee nippte. Draußen zogen Leute vorbei, doch niemand sah uns an. Niemand wusste, was wir gerade getan hatten. Genau das machte mich euphorisch.

			»Weißt du, wie sich das anfühlt?«, fragte ich.

			Shadow hob die Augenbrauen. »Wie denn?«

			»Wie früher«, antwortete ich und stellte die Tasse ab. »Wie damals, als wir noch Teenies waren und uns gegenseitig aufgeschreckt haben, weil wir irgendwas geknackt hatten, das wir nicht hätten knacken sollen.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Das war nicht aufgeschreckt. Das war pures Adrenalin.«

			»Und heute nicht?«

			»Doch«, entgegnete er sofort. »Nur heute geht’s um mehr. Es ist gefährlicher.«

			Ich nickte, sah nach draußen, dann wieder zu ihm. Er hatte recht. Aber das Gefühl in meiner Brust war dasselbe wie damals, als mein Herz raste, nur weil sein Name auf dem Bildschirm aufgetaucht war.

			»Komisch, oder?«, murmelte ich. »Wir sitzen hier, essen was und draußen läuft das ganz normale Leben weiter.«

			Shadow sah mich an, zuerst ernst, dann wieder mit diesem Schmunzeln. »Genau deshalb wollte ich zu diesem Laden. Damit du nicht vergisst, dass wir auch normal sein können.«

			Ich lachte leise. »Normal. Sicher.«

			Wir aßen eine Weile schweigend. Shadow lehnte sich zurück, ließ die leere Flasche über den Tisch rollen und fing sie wieder auf. Ich beobachtete seine Hände mit einer neu gewonnenen Faszination.

			»Und was dann?«, fragte er plötzlich.

			»Was meinst du?«

			»Wenn es vorbei ist«, erläuterte er. »Wenn er fällt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nicht so wirklich nachgedacht.«

			»Du solltest damit anfangen.«

			Ich starrte auf meinen Kaffee, der längst kalt geworden war. »Vielleicht …« Ich hielt inne. »Vielleicht wieder studieren. Irgendwas anderes, nur zum Spaß. Es tut gut, den Horizont zu erweitern.«

			Er grinste. »Die Professoren würden dich hassen.«

			Ich legte den Kopf schief. »Wieso?«

			»Weil du alles besser weißt.«

			Ich verdrehte die Augen, konnte mir das Lächeln aber nicht verkneifen. »Und du?«

			Shadow sah kurz nach draußen, als müsste er überlegen, dann wieder zu mir. »Ich will nicht mehr ständig im Schatten bleiben.«

			»Das ist dein Name«, witzelte ich.

			»Genau deshalb«, erwiderte er. »Ich will, dass du mich nicht nur nachts siehst, sondern ohne Angst rausgehen kannst. Ich will, dass wir alles nachholen, was wir verloren haben.«

			Ich sah ihn lange an, weil er nicht oft so sprach. »Alles?«

			»Alles«, bestätigte er. »Dates. Reisen. Kino. Vielleicht irgendwann ein Ort, der nur uns gehört.«

			Mein Herz schlug schneller. »Du meinst ein Zuhause?« Zusammenziehen?

			»Genau das.«

			Ich spielte mit der Serviette, faltete sie, legte sie wieder hin. »Klingt fast zu einfach.«

			»Vielleicht ist einfach das, was wir brauchen.«

			Ich konnte nicht anders, als zu lachen. »Du klingst gerade wie der Romantiker von uns beiden.«

			»Weil ich’s bin«, entgegnete Shadow trocken, aber sein Blick verriet mehr.

			Wir saßen noch lange da, sprachen über Dinge, die nichts mit dem Mentor zu tun hatten. Orte, die wir sehen wollten. Städte, in denen wir uns vorstellen konnten, zu leben. Er sprach von New York, weil er dort anonym bleiben konnte, mitten im Chaos. Ich sprach von Paris. Shadow meinte, wir könnten beides haben. Aber ich war nicht der Typ dafür. Nein, wir brauchten ein richtiges Zuhause. Nicht zwei.

			Als wir den Laden verließen, war es fast Nachmittag. Ich spürte das Adrenalin noch immer, dieses High, das mich zurück in die Vergangenheit katapultierte. Nur dass es diesmal nicht endete, wenn ich den Rechner ausschaltete. Es ging weiter, Schritt für Schritt, draußen, mit ihm an meiner Seite.
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			The Shadow

			Der Einkaufswagen war halb voll und doch brauchte Blair für jede verdammte Entscheidung länger, als logisch war. Sie stand minutenlang vor den Regalen, studierte Nährwerttabellen, als hinge unser Leben davon ab. Ich lehnte mich gegen eines, sah zu, wie ihre ernsten Augen über die Zahlen glitten und sich ihre Stirn in Falten legte.

			»Es ist nur Brot«, murmelte ich.

			»Mit Palmöl«, erwiderte sie knapp, ohne mich anzusehen.

			Ich grinste. Das war Blair. Immer rational, immer auf die Details fixiert, die andere übersehen würden. Ich ließ sie machen. Ich liebte es, ihr zuzusehen. Selbst wenn es bedeutete, dass wir für ein Scheißbrot zehn Minuten brauchten.

			Ich griff nach einem Becher Eis, ließ ihn in den Wagen fallen. Sie registrierte es sofort, ohne auch nur die Tabelle in der Hand aus den Augen zu lassen. Zog es raus, legte es zurück.

			»Zu viel Zucker«, meinte sie trocken.

			»Du bist schlimmer als eine verdammte Firewall«, brummte ich.

			Blair ignorierte mich, schob den Wagen weiter. Ich legte Chips hinein. Dasselbe Spiel. Sie zog sie raus, legte sie zurück. Ich lachte, laut diesmal.

			»Du bringst mich noch um, Butterfly.«

			»Dann wenigstens gesund«, konterte sie.

			Ich blieb einen Moment hinter ihr stehen, ließ den Blick über sie wandern. Die Art, wie sie lief, gerade Haltung, kontrolliert. Ihr Haar fiel lose über ihre Schultern, glänzte wie die Mitternacht höchstpersönlich.

			Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn das hier unser Alltag wäre. Kein Mentor, kein Krieg. Nur sie, die in einem Supermarkt Diktator spielte, während ich ihr hinterherdackelte. Und verdammt, es gefiel mir mehr, als ich zugeben wollte.

			Dann kam der Dorn im Auge: Mitte dreißig, Jeansjacke, billig wirkendes Aftershave, das man schon aus zwei Metern Entfernung roch. Er hatte Blair ins Visier genommen, das sah ich sofort. Die Art, wie sein Blick über sie wanderte, verriet ihn.

			»Hey«, begann er, viel zu nah an ihr dran. »Suchst du was Bestimmtes? Ich kann dir helfen.«

			Blair hob kurz den Blick, senkte ihn dann wieder zur Liste in ihrer Hand. »Nein.«

			Kälter hätte sie es nicht sagen können. Aber er grinste weiter.

			»Bist du sicher? Manchmal verliert man hier den Überblick.« Seine Augen hingen an ihrem Körper, langsam und dreist.

			Mein Blutdruck stieg, und ich formte eine Faust.

			Ich sah meine Hand schon an seinem Hinterkopf, wie ich ihn mit voller Wucht gegen das Regal rammte, bis die Dose Kidneybohnen aufplatzen würde und er endlich begriff, dass er das falsche Mädchen angesprochen hatte. Ich stellte mir vor, wie er röchelte, wie seine Knochen nachgaben. Ein kurzer Schlag in die Rippen, nur einer, und er würde um Luft betteln.

			Blair sah ihn nicht mal richtig an. »Ich komme klar.«

			»Du kommst klar«, wiederholte er mit diesem Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte.

			Ich trat einen Schritt nach vorn. Mein Körper stellte sich instinktiv zwischen sie und ihn. Nicht, weil sie mich brauchte, sondern weil ich es brauchte.

			»Sie hat Nein gesagt«, raunte ich.

			Der Typ tat, als wäre ich Luft. »Locker bleiben, Mann. Ich wollte nur …«

			»Nur was?«, unterbrach ich ihn. Mein Blick war kalt, mein Ton endgültig. Ich sah, wie sein Lächeln einen Hauch bröckelte.

			»Nur nett sein«, versuchte er.

			Ich lachte leise, trocken. Nett. In meinem Kopf hörte ich, wie seine Nase brach, wenn ich nur ein bisschen mehr Gewicht in die Faust legte. Ich spürte fast das Knacken seiner Zähne. Meine Hände zuckten, weil sie den Schlag wollten, den Druck, den Widerstand. Das alles hier war irrational, aber ich konnte nicht anders.

			Blairs Hand legte sich auf meinen Arm. Ich atmete scharf ein.

			»Geh«, sagte ich leise, mein Blick an ihm festgenagelt.

			Er wich zurück, murmelte etwas Unverständliches und verschwand in den nächsten Gang.

			Die Anspannung in meinen Muskeln ließ nicht sofort nach. Ich hätte ihn am liebsten verfolgt, die Arbeit beendet, bis er Blair nie wieder so hätte anblicken können.

			Sie schob den Wagen weiter. »Du bist ein Magnet für Ärger.«

			Ich schnaubte. »Er war der Magnet.«

			Sie griff beiläufig nach einer Packung Pasta und legte sie in den Wagen. »Und du wolltest ihm gleich die Lichter ausknipsen.«

			»Du hast mich gestoppt«, erwiderte ich und lächelte schief.

			Blair sah mich kurz an, ihre Augen blitzten. »Jemand muss dich im Zaum halten.«

			Ich ließ den Blick an ihr hängen, spürte, wie die Wut in mir sich langsam löste. Natürlich verschwand sie nicht, aber sie sank.

			Sie tat, als wäre nichts gewesen, studierte wieder die Liste und schob den Wagen zum nächsten Regal. Ich aber hörte noch das Knacken, das nie passiert war, spürte den Schlag, den ich nicht gesetzt hatte.

			Ich griff heimlich wieder nach einer Tüte Chips, ließ sie lautlos in den Wagen fallen, während sie etwas anderes studierte.

			»Jetzt hör auf, mich so anzustarren«, befahl Blair, ohne aufzusehen. »Wir haben noch einiges auf der Liste.«

			Ich lachte, dieses Mal ehrlich. »Du bist unmöglich.«

			»Und du bist nicht besser.«
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			Blair

			Die Tage bis Weihnachten vergingen ohne Pause. Shadow und ich hatten uns fast vollständig in die dritte Säule vergraben. Jede Stunde brachte uns einen Schritt weiter, jedes kleine Leck, das wir setzten, zog Kreise. Wir hatten es geschafft, den Druck von außen konstant zu halten. Journalisten, Behörden, sogar alte Kontakte des Mentors lasen mit, während seine Netzwerke zunehmend nervöser wurden. Keine Drohung von seiner Seite konnte das mehr stoppen.

			Zwischendurch rief Nikolai an. Er war sachlich wie immer, teilte mir mit, dass er kurz nach Weihnachten nach New York fliegen würde. Dort wollte er die Lage prüfen und seine Kontakte beim FBI auf die Leaks ansetzen. Er hatte ein Geflecht aus Bestechung, Gefälligkeiten und alten Freundschaften vorbereitet, das uns im Ernstfall Schutz bieten konnte. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er war kein Mann für leere Versprechungen.

			Am wichtigsten war, dass er Sienna mitnahm. Ich war erleichtert, denn sie brauchte dringend einen Tapetenwechsel.

			Das letzte Mal – es war gar nicht so lange her –, als ich sie mit Ramona zusammen besucht hatte, war sie zwar etwas gefasster gewesen, hatte gelächelt und gewitzelt, normal gesprochen, sich normal bewegt, aber es fehlte die Energie, die sie früher immer ausgestrahlt hatte.

			Sienna war sonst der Sonnenschein in jedem Raum, ein Mensch, der andere mitriss, ohne sich anzustrengen. Jetzt war sie eine Hülle davon. Nicht mehr gebrochen, aber verändert.

			Ich hatte versucht, nicht zu pushy zu sein. Direktheit half nicht bei Trauer. Trotzdem konnte ich den Vergleich nicht ignorieren: Vor einem Jahr hätte sie gelacht, hätte zehn Weihnachtspläne gleichzeitig geschmiedet, hätte mich mitgezogen, ob ich wollte oder nicht. Jetzt wirkte es, als hätte man ihr Stück für Stück diese Kraft entzogen. Das passte nicht zu der Sienna, die ich kannte.

			Nikolai wusste das genauso gut wie ich. Er sprach es nicht aus, aber er handelte. Sie nach New York mitzunehmen, war nicht nur praktisch, sondern notwendig.

			Shadow tippte mir gegen den Arm. »Zurück zu mir.«

			Ich blinzelte, noch halb in Gedanken bei Sienna, und wandte den Kopf. »Hm?«

			Sein Blick hing am Monitor. »Da stimmt was nicht.« Seine Stimme war ruhig, doch die Geschwindigkeit, mit der er über die Tastatur ging, verriet mir, dass es ernst war.

			»Ein Ausschlag«, murmelte er. »Kurz, aber da.«

			Ich rutschte näher heran. Auf dem Screen war eine Linie zu sehen, die wie ein Herzschlag aus dem Nichts nach oben schnellte und sofort wieder abfiel.

			»Hast du irgendwas laufen?«, fragte er.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, meine Finger flogen schon über die Tastatur. »Und du?«

			»Auch nicht.«

			Ich zog die Logs hoch. Dort tauchte ein Prozess auf, den ich nicht kannte. Er sah aus, als würde er zum System gehören, mit einem generischen Namen, fast zu langweilig, um auffällig zu wirken. Genau das machte ihn gefährlich.

			»Das ist kein Zufall«, meinte ich. Meine Stimme klang härter, als ich mich fühlte.

			Shadow deaktivierte die Verbindung. Ich hörte, wie der Router klickte, als er die Leitung kappte. Doch kaum war das getan, flammte die nächste Meldung auf. Ein neuer Prozess. Wieder keiner von uns.

			»Fuck.« Ich kräuselte die Nase. »Das ist gezielt. Auf mich.«

			Shadow sah nicht von den Bildschirmen auf. »Ja.« Nur ein Wort, aber es reichte.

			Dann kam der dritte Ausschlag. Wieder so ein Peak. Wieder eine fremde Spur. Es war, als würden sie die Mauern abtasten, nach Schwachstellen suchen.

			Der Raum wurde still. Zu still. Nur mein schneller Atem war zu hören. Es fühlte sich an, als würde jemand die Luft aus der Wohnung drücken.

			Dann geschah es.

			Auf meinem Bildschirm öffnete sich ohne mein Zutun ein Fenster.

			du warst clever. nicht clever genug. watch your back, butterfly

			Mein Herz stolperte. Ich starrte auf die Worte, als müsste ich sie noch einmal lesen, um sie wirklich zu begreifen.

			Ein zweites Fenster öffnete sich.

			hab dich vermisst

			Dann ein drittes.

			bald bist du dran

			Noch eins.

			du weißt, wer ich bin

			Meine Finger waren kalt, als ich nach der Maus griff. Ich versuchte, die Fenster wegzuklicken. Sie verschwanden, nur um im nächsten Moment wieder aufzutauchen.

			»Er ist hier drin«, flüsterte ich. Meine Stimme brach.

			Shadow reagierte sofort. Er zog die Kabel vom Router, trennte die Leitungen physisch. Ich stoppte die Maschine, fror die Prozesse ein. Mein Körper arbeitete schneller, als mein Kopf hinterherkam.

			Doch die Fenster blieben.

			Noch ein Satz, diesmal blinkend:

			wir sehen uns bald. diesmal nicht nur im netz

			Es schnürte mir die Kehle zu. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.

			»Wie hat er das geschafft?« Meine Stimme war zu unnatürlich hoch. »Ich habe alles gesichert. Jede Schicht, jede verdammte Prüfung …«

			»Lieferkette«, unterbrach Shadow. Seine Stimme war ruhig, fast unheimlich ruhig. »Irgendein Update. Eine Komponente, die wir nicht geprüft haben.«

			Mein Herz raste, mein Atem stolperte. Die Pop-ups flackerten noch immer in meinem Kopf, auch wenn der Bildschirm längst schwarz war.

			watch your back

			Ich presste die Hände auf den Tisch, versuchte, sie ruhig zu halten, doch sie zitterten. Meine Brust zog sich zusammen.

			»Wenn er hier reingekommen ist«, brachte ich raus, »dann kann er auch herausfinden, wo ich wohne. Was, wenn er …«

			»Nein!« Shadow schnitt mir das Wort ab. Er packte mich an den Schultern, zwang mich, ihn anzusehen. »Er hat dich provoziert. Nicht lokalisiert. Das ist ein Unterschied.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil er keine direkten Spuren auf unsere Zugänge gelegt hat. Keine Standortabfragen. Keine Hardware-Scans. Er wollte dich einschüchtern. Das war nur Show.«

			Ich hörte, was er sagte, aber mein Körper glaubte ihm nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hyperventilierte.

			Shadow zog mich zu sich, drückte mich fest gegen seine Brust. »Atmen, Blair. Jetzt.«

			»I-ich …«

			»Vier Sekunden ein«, befahl er leise, direkt an meinem Ohr. »Vier halten. Sechs aus. Mach’s.«

			Ich schloss die Augen, versuchte, den Rhythmus zu finden. Eins. Zwei. Drei. Vier. Halten. Sechs Sekunden aus. Noch einmal.

			Shadow zählte mit. Seine Hand lag an meinen Rippen, spürte meinen Atem. Ich zwang meinen Körper dazu, den Takt zu übernehmen.

			Beim dritten Mal lockerte sich das beklemmende Gefühl in meiner Brust ein Stück. Beim fünften Mal hörte das Zittern meiner Hände auf.

			»Gut«, sagte er leise. »Genau so. Du bist hier. Er nicht.«

			Ich öffnete die Augen.

			»Er hat dich nicht. Du bist nicht allein.«

			Ein Kloß breitete sich in meiner Kehle. aus »Aber er …«

			»Er ist draußen. Nicht drin.«

			Ich nickte, doch die Angst blieb. »Und wenn er es wieder versucht?«

			»Dann sind wir vorbereitet.« Shadow zeigte auf die Geräte. »Wir bauen alles neu auf. Morgen früh. Aber heute schläfst du.«

			»Und er?«

			»Er kann dich beobachten, so viel er will. Er sieht nur, was ich ihn sehen lasse.«

			Ich nickte wieder, zwang mich, tiefer zu atmen.

			Shadow zog die letzte Verbindung, löschte alte Schlüssel, legte die Telefone in eine abgeschirmte Tasche. Absolute Stille folgte.

			»Du bist nicht allein«, wiederholte er. »Ich bin hier. Er kommt hier nicht durch.«

			Ich wollte etwas sagen, doch es kam nur ein Zittern über meine Lippen. Shadow legte mir eine Decke um die Schultern, als hätte er verstanden.

			»Heute Nacht schläfst du hier«, sagte er ruhig. »Ich bleibe wach.«

			Ich konnte nichts machen, außer zu nicken, aber meine Gedanken rasten. Was, wenn er doch wusste, wo ich wohnte? Was, wenn er uns schon längst Schritte voraus war?

			Ich zwang mich, Shadows Stimme im Kopf zu behalten. »Vier ein. Vier halten. Sechs aus.«

			Langsam wurde es leiser. Bitter verspottete ich mich für den kleinen Funken Hoffnung, den ich gehabt hatte. Hoffnung, dass dieser Albtraum endlich vorüberziehen würde.

			Der Bildschirm war noch immer schwarz, doch die Worte hatten sich mir eingebrannt:

			watch your back
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			The Shadow

			Es war der erste Weihnachtstag mit Blair an meiner Seite.

			Die Wohnung war still. Kein Baum war geschmückt, keine Lichterkette aufgehängt, und es spielte auch keine kitschige Musik. Nur das Ticken der Uhr an der Wand, mein eigener Atem und das Zischen einer Pfanne, die viel zu laut klang, erfüllten den Raum.

			Ich hatte beschlossen, Blair etwas zu kochen. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil es das war, was normale Menschen machten, wenn sie einander etwas Gutes tun wollten. Vielleicht, weil ich ihr beweisen wollte, dass ich mehr konnte, als Dinge zu zerstören oder Menschen in Angst zu versetzen. Aber die Wahrheit war: Ich hatte keine Ahnung, was ich tat.

			Die Zwiebeln verbrannten schneller, als ich sie gewendet hatte. Das Öl spritzte auf die Arbeitsfläche und hinterließ kleine, glänzende Tropfen. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg, schmierte die Spur nur breiter. Auf dem Schneidebrett lagen halb zerschnittene Paprika, ungleich große Stücke, als hätte ein Kind das Messer geführt. Ich war besser mit einer Tastatur als mit einem Kochmesser. Bitter, aber wahr.

			Im Heim hatte niemand richtig gekocht. Da gab es nur Tabletts mit Nudeln in brauner Soße, zähes Fleisch, das keiner identifizieren konnte, und Suppen, die nach Metall schmeckten. Pflegefamilien machten sich auch keine Mühe, gut zu kochen, und gaben mir kaum Geld für Fastfood. Niemand hatte mir gezeigt, wie man Gemüse anbriet, wie man Fleisch würzte oder wie man eine Mahlzeit zubereitete, die nicht nach zwei Bissen Kopfschmerzen verursachen würde.

			Ich rührte trotzdem weiter, als könnte sich die Katastrophe damit noch aufhalten lassen.

			Ein Tropfen Öl spritzte auf meinen Arm, und ich zog zischend die Hand zurück, wischte dann die Stelle mit einem Küchentuch ab. Fuck, brannte das.

			Hinter mir hörte ich Schritte und machte mich auf ein paar nicht so nette Worte gefasst.

			»Was machst du da?« Blairs Stimme war trocken, so wie immer, wenn sie etwas sah, das nicht ins Bild passte.

			Ich drehte mich halb um. Sie stand barfuß und mit verschränkten Armen im Türrahmen. Ihr Blick wanderte sofort zur Arbeitsfläche, dann zur Pfanne.

			»Kochen«, entgegnete ich. Na ja, in der entferntesten Form überhaupt.

			Blair sprach meinen Gedanken aus: »Das nennst du kochen?« Sie trat näher, die Stirn leicht gerunzelt. Auf der Ablage lag Mehl verstreut, als hätte ich versucht, Teig zu machen, obwohl ich nie einen rohen Teig in der Hand gehabt hatte. Daneben war eine offene Packung Pasta, halb leer, halb über die Fläche verteilt. Sie würde mich umbringen, das war klar …

			»Ja.« Ich grinste schief. »Experiment.«

			Sie lehnte sich gegen den Tresen, sah mir zu, wie ich versuchte, die Zwiebeln vom Boden der Pfanne zu kratzen. »Ein Experiment, das nach Feuerwehr riecht.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Komm ja nicht näher, Butterfly. Ich will das selbst machen.«

			Blair hob die Augenbrauen. »Du willst ernsthaft behaupten, du hättest das im Griff? Lass mich dir wenigstens helfen, bevor die Pfanne in der Tonne landet.«

			»Nein.« Ich legte das Messer ab, drehte das Gemüse um. »Aber ich will es trotzdem machen.«

			Sie schwieg, und ich sah, wie schwer es ihr fiel, nicht einzugreifen. Blair war jemand, der Ordnung brauchte, der nichts dem Zufall überließ. Und jetzt sollte sie zusehen, wie ich Chaos in ihre Küche brachte.

			Doch sie nickte widerwillig. »Gut. Mach.«

			Zwei kleine Worte, aber ich wusste, was es sie kostete.

			Ich wandte mich wieder der Pfanne zu. Das Öl war fast aufgebraucht, also goss ich neues nach. Es zischte, als die Flüssigkeit auf das heiße Metall traf.

			Blair setzte sich währenddessen auf den Hocker am Tresen und legte die Hände in den Schoß. Ihre Augen folgten jeder meiner Bewegungen, aber ich hörte keine Kommentare, keine Korrekturen. Nein, sie beobachtete nur. Es war fast schon gruselig, machte mich nervös. Ich konnte mich in Systeme hacken, Banken lahmlegen, ganze Netzwerke auseinandernehmen, ohne dass meine Hand zitterte.

			Aber hier, mit einem Spatel in der Hand und Blairs Augen auf mir, fühlte ich mich wie ein Anfänger, der gleich ausgelacht würde.

			»Du warst nie der Typ fürs Kochen, hm?«, fragte sie schließlich.

			Ich schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen. »Nie jemand da gewesen, der es mir gezeigt hätte.«

			Für einen kurzen Moment wurde es still um uns. Zum Glück war da kein dämliches Mitleid in ihrem Blick zu finden, sondern ein Verstehen, das fast noch schwerer zu ertragen war.

			Ich legte das erste Stück Gemüse auf einen Teller. Es sah unförmig aus, ein bisschen zu dunkel, ein bisschen zu matschig. Aber es war meins. Mein Versuch, etwas zu geben.

			»Probier«, sagte ich.

			Blair stand auf, nahm die Gabel, stach in das Gemüse und kostete. Ich beobachtete jede Bewegung, jeden Muskel in ihrem Gesicht.

			Sie kaute, schluckte und sah mich dann an. »Nicht ungenießbar …«

			Ein Lachen entwich mir. »Mehr, als ich erwartet habe. Danke.«

			Sie schüttelte den Kopf, während ihr ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Du bist unmöglich.«

			»Aber ich hab’s versucht.«

			»Ja.« Sie legte die Gabel ab. »Genau das zählt.«

			Ich stützte mich mit beiden Händen auf die Arbeitsfläche und atmete durch. Für jeden anderen wäre es nichts gewesen. Für mich war es mehr, als ich je in einem Heim oder einer Pflegefamilie erlebt hatte: etwas für jemanden zu machen, der es verdiente. Nicht, weil es Pflicht war, sondern weil ich wollte, dass sie es bekam.

			Blair ging zurück zum Hocker, nahm die Gabel wieder in die Hand und aß weiter. Langsam, prüfend, als wolle sie mir den Gefallen tun, den Teller leer zu machen, ohne die Miene zu verziehen. Ich beobachtete, wie sie die Stücke sortierte, die kleineren zuerst, die größeren später. Typisch Blair. Selbst beim Essen suchte sie die Ordnung.

			Trotzdem hatte sie mich heute machen lassen. Blair hatte nicht das Messer an sich gerissen, nicht die Pfanne übernommen. Sie hatte mir den Raum gegeben zu scheitern. Von jemandem wie ihr war das ein Geschenk.

			Ich lehnte meine Hüfte an den Tresen neben ihr, verschränkte die Arme und sah ihr zu. Das alles hier war kein Festessen oder traditionelles Weihnachten, aber es war unser Weihnachten. Das reichte mir vorerst.

			Jemand klingelte an der Tür.

			Blair zuckte zusammen, als wäre sie gerade geschlagen worden. Ihre Hände verkrampften sich an der Tischkante. Sie sah zur Tür, die Pupillen geweitet, die Lippen schmal. Ich erkannte sofort, was in ihr vorging. Seit der Drohung des Mentors war jedes Geräusch ein Trigger.

			»Bleib hier«, meinte ich mit ruhiger Stimme.

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, löste die Finger von der Tischkante und stand auf.

			Ich beobachtete, wie Blair den Flur entlangging. Ihre Schritte waren leise, vorsichtig. Sie atmete flach. Mit der rechten Hand schob sie ihr Haar aus dem Gesicht, als wollte sie freier sehen können.

			Sie öffnete langsam die Tür, nur einen Spalt. Ich spannte mich an, bereit, falls etwas passieren würde, doch es blieb still. Die Tür ging weiter auf.

			Als sie zurückkam, hatte sie ein großes Paket in den Armen. Erleichtert stellte sie es auf den Tisch, strich sich mit dem Unterarm über die Stirn.

			»Da ist anscheinend was für uns angekommen«, meinte sie unsicher.

			»Mach es auf.«

			»Könnte eine Falle sein.«

			Ich verdrehte die Augen. »Dann wäre sie längst hochgegangen.«

			Blair zögerte, griff dann nach einem Messer und schnitt das Klebeband auf. Die Klappen gingen auseinander, und ihr Blick veränderte sich sofort.

			»Das ist nicht dein Ernst!« Ihre Stimme war höher, und ich konnte sie nicht so richtig deuten.

			»Doch. Mein Ernst.«

			Im Karton lag ein Plastikbaum in Einzelteilen, dazu eine Lichterkette und mehrere Schachteln mit Kugeln.

			Blair griff hinein, nahm eine der roten heraus. Sie drehte sie zwischen den Fingern. »Ein Baum?«

			»Ja. Unser Baum. Plastik nadelt nicht.«

			Die Kugel ging zurück in den Karton, und Blair sah mich misstrauisch an. »Und wieso?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Weil Weihnachten ist. Und weil ich will, dass wir eins haben. Ich weiß, es ist nicht perfekt, und wer weiß, was morgen ist, aber …«

			Sie sah mich lange an. Dann atmete sie aus, griff wieder in den Karton und nahm den Stamm heraus. »Also gut. Dann setzen wir mal den Baum zusammen.« Ein Lächeln huschte über meine Lippen, weil ich einen Anflug von Euphorie in ihrer Stimme hörte.

			Wir machten uns an die Arbeit. Ich hielt den Fuß fest, sie steckte die Stangen ineinander. Ihre Bewegungen waren exakt, fast zu exakt für etwas, das eigentlich keine Präzision brauchte.

			Ich grinste. »Ordentlich, wie immer.«

			Blair warf mir einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Sonst hält er nicht.«

			Wir steckten die Äste ein. Manche waren verbogen, andere hielten kaum. Hätte ich doch einen Teureren gekauft …

			Ich drückte alles zurecht. Am Ende stand der Baum – schief, dünn, und alles andere als ansehnlich. Aber trotzdem hatte er seinen Charme.

			»Passt«, sagte ich.

			Sie hob eine Augenbraue. »Sieht furchtbar aus.«

			»Sieht nach uns aus.«

			Blair schnaubte leise, griff nach der Lichterkette, damit die eigentliche Gestalt kaschiert wurde. Wir wickelten sie drum herum. Während sie sie gleichmäßig verteilte, legte ich sie wahllos. Unsere Hände trafen sich, stießen sich ab, griffen wieder nach demselben Kabel.

			»Lass mich«, murmelte sie konzentriert.

			»Nein.«

			Wir machten weiter, bis die Kette hing. Dann steckte sie den Stecker ein. Das Licht sprang an, und warmes Gelb erfüllte den Raum.

			Dann kamen die Plastikkugeln dran. Ich nahm die erste, hängte sie irgendwo in die Mitte.

			»Das gehört weiter hoch«, protestierte sie sofort.

			»Nein. Hier gefällt’s mir.«

			Blair seufzte, hängte die nächste an einen Ast auf Augenhöhe. Ich grinste und platzierte meine Kugel direkt daneben.

			»Du machst das extra!«

			»Natürlich.«

			Wir machten weiter. Am Ende war die Hälfte des Baums ordentlich, die andere Hälfte chaotisch. Zwei Kugeln baumelten direkt übereinander, wobei eine schief hing.

			Blair trat zurück, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Katastrophe.«

			Ich stellte mich neben sie und legte den Kopf schief. »Perfekt.«

			Blair schüttelte den Kopf, aber sie drehte sich nicht weg.

			Ich spähte zu ihr. Ihre Schultern waren entspannt, nicht steif wie sonst. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich selten sah. Er war weich, fast normal.

			Ich legte den Arm um ihre Taille, flüsterte amüsiert: »Frohe Weihnachten, Darling.«

			Sie lehnte sich ein Stück gegen mich. »Frohe Weihnachten.«

			Wir standen still da, sahen den Baum an, der nicht sonderlich schön war, nicht teuer, nicht besonders. Aber er war da. Unser erster von vielen weiteren.

			Für mich war es mehr, als ich je gehabt hatte. Im Heim hatte es an Weihnachten billige Mahlzeiten auf Plastiktellern gegeben. Pflegefamilien hatten ihre eigenen Kinder, ihre eigenen Rituale gehabt. Ich war immer der Fremde am Rande gewesen. Diesmal nicht.

			Ich atmete tief durch und zum ersten Mal seit Jahren fühlte es sich an, als hätte ich etwas, das man nicht verdrängen wollte.
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			Der Abspann lief. Neben mir hatte Blair die Beine unter die Decke geschoben, ihr Glas war leer. Zwei Flaschen Wein standen auf dem Couchtisch, beide bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.

			»Also Schwarz-Weiß-Filme«, sagte ich, meine Stimme etwas rauer vom Alkohol. »Gar nicht so schlimm.«

			Sie schnaubte, wandte den Kopf zu mir. »Du bist zweimal eingeschlafen.«

			»Zweimal zählt nicht.«

			»Doch«, entgegnete sie trocken.

			Ich grinste, lehnte mich zurück und sie zog die Decke enger um ihre Schultern, die Augen halb geschlossen.

			Ich wollte Weihnachten nicht enden lassen. Noch nicht. Und als ich aus dem Fenster sah, kam mir eine Idee.

			»Komm, wir gehen raus.«

			Ein verdutzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Wohin?«

			»In den Hof. Schneeballschlacht.«

			Ihre Augen verengten sich sofort. »Kindisch. Außerdem ist es verdammt kalt draußen!«

			»Genau.«

			»Ich gehe nicht raus, um mich nass zu machen.«

			»Dann gib’s zu: Du hast Angst, dass du gegen mich verlierst.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Verstand.«

			Ich beugte mich näher, wiederholte die Worte, die sie anspornen würden. »Du. Verlierst.«

			Blair zog die Decke höher. »Ich verschwende meine Zeit nicht.« Trotzdem hörte ich die kleine Veränderung in ihrer Stimme.

			Ich ließ noch einen Satz fallen, von dem ich wusste, dass sie ihn nicht ignorieren konnte. »Vielleicht unterschätze ich dich auch. Sorry, mein Fehler.«

			Ihre Augen verengten sich noch mehr – sie hasste es, wenn ich sie genau an der Stelle traf, an der sie nicht nachgeben konnte. So schnell konnte ich nicht schauen, da war Blair schon aufgestanden. »Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Hof. Ich mache dich fertig.«

			»Deal.«

			Auf die Sekunde genau kam sie dick eingepackt angewatschelt. Der Hof lag still unter einer dicken Schicht Schnee. Die Lichter der Laternen warfen gelbe Kreise auf den Boden, und unsere Schritte knirschten, als wir hinaustraten. Blair zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn und vergrub die Hände tief in den Taschen.

			»Drei Minuten«, sagte ich. »Dann geht’s los.«

			»Du spielst doch eh nicht fair.«

			Ich zwinkerte ihr zu, um sie noch mehr zu provozieren. »Stimmt.«

			Sie schnaubte, blieb stehen. Ich ging weiter, bückte mich, griff Schnee und drückte ihn hart zusammen, formte dadurch einen Ball, der schwer genug war, um Wirkung zu haben.

			»Du bist lächerlich«, meinte sie zitternd.

			Als Antwort darauf warf ich. Der Ball traf ihre Schulter.

			Blair riss die Augen auf, sah mich an. »Jetzt hast du’s angefangen.«

			Sie ging in die Hocke, griff nach Schnee, formte hastig einen Ball. Ihr erster Wurf ging daneben, traf die Mauer. Ich lachte laut auf, was sie noch mehr irritierte.

			»Du musst auch zielen, Butterfly.«

			Ihr zweiter Wurf kam schneller. Er traf meine Brust. Der Schnee zerplatzte, und ich spürte die Kälte durch die Jacke sickern, taumelte einen Schritt zurück und lachte noch mehr.

			»Anfängerglück.«

			Sie schnaubte. »Klar.«

			Blair bückte sich erneut, formte den nächsten Ball. Ihre Bewegungen waren nun schneller. Ich tat es ihr gleich, und innerhalb von Sekunden flogen die ersten Salven. Einer traf meine Hüfte, einer streifte ihr Haar. Ich erwischte sie am Arm, sie mich am Bauch.

			Dann traf ich sie mitten ins Gesicht. Schnee zerplatzte, blieb an ihren Wangen kleben, verfing sich in den Haaren.

			Blair japste, wischte sich mit dem Oberarm über die Haut. Dann lachte sie. Laut, ehrlich, wie ich es selten gehört hatte.

			»Arschloch!«, rief sie, griff schon nach dem nächsten Ball.

			Mit einem Schmunzeln auf den Lippen duckte ich mich, doch sie war verdammt schnell. Ihr Ball traf mich am Hals, Schnee rutschte mir unter den Kragen, und ich zischte. Fuck, war das kalt …

			»Unfair!« Ich schüttelte mich, rieb den Hals.

			Blair stand schon mit zwei neuen Bällen da, grinste breit. »Los, Shadow! Ich dachte, du liebst Herausforderungen.«

			Ich rannte los, griff Schnee im Laufen und formte schnell einen neuen Ball. Sie wich zurück, versuchte, mir zu entkommen, rutschte dabei und fiel halb in den Schnee.

			Ich blieb stehen, lachte auf. »Probleme mit der Motorik?«

			»Halt die Klappe!« Sie rappelte sich hoch, warf im selben Moment. Der Ball traf meinen Hinterkopf.

			»Jetzt reicht’s.«

			Ich stürmte vor, packte sie an der Taille und drückte sie in den Schnee. Blair japste, lachte, schlug mit der Hand gegen meine Schulter, während sie schon wieder Schnee griff und ihn mir direkt ins Gesicht drückte.

			Ich fluchte und wischte ihn weg, konnte mir aber das Lachen auch nicht verkneifen.

			Wir kämpften weiter. Schneebälle, Stoßen, Rutschen. Sie lachte jedes Mal, wenn ich stolperte, ich lachte, wenn ich sie erwischte.

			Ich spielte nicht fair, nein. Ich griff nach ihrem Arm, lenkte sie ab, während ich ihr einen Ball direkt vor die Brust drückte. Ein kleiner Schrei löste sich aus ihrer Kehle.

			Wir rannten durch den Hof, hinter Bänke, hinter Mauervorsprünge. Die Nachbarn mussten uns hassen.

			Sie duckte sich, ich hetzte hinterher. Meine Würfe trafen härter, ihre schneller.

			»Du bist schlecht mit deiner Deckung«, rief ich.

			»Und du bist schlecht im Verlieren!«

			Ich griff einen Arm voll Schnee, warf in Serie. Blair keuchte laut, ihr Gesicht rot und die Haare nass.

			Nach zwanzig Minuten standen wir prustend im Schnee. Ich wischte mir die Stirn frei, spürte die Kälte durch die Jacke treten, kam aber näher und nahm ihr die letzten Schneebälle aus der Hand. Sie schüttelte den Kopf, grinste.

			»Unfair.«

			»Alles ist unfair«, entgegnete ich mit einem charmanten Lächeln. Blair atmete schwer, stand zitternd vor mir, grinste aber zurück. Und ich wusste: Für dieses Lachen würde ich jeden Krieg führen.

			Unser Schlagabtausch wurde durch das Klingeln meines Handys unterbrochen. Ich verengte die Augen. Wer zur Hölle rief mich um diese Uhrzeit an?

			Dann wich all das Leben aus mir, als ich auf das Display sah.

			Fuck.
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			The Shadow

			Die Nummer war verschleiert. Ich hob ab, richtete mich auf und trat einen Schritt zurück, damit Blair die Stimme nicht direkt hörte. Trotzdem sah ich, wie sie den Kopf hob, wie ihre Augen an mir klebten.

			»Shadow«, sagte er ruhig und ohne Begrüßung.

			»Ja?«

			»Du hältst mich zum Narren.« Seine Stimme war scharf, aber nicht laut. Mein Blut gefror, und ich stellte mir hundert Szenarien vor, wie dieses Gespräch weiter verlaufen würde. »Wieso habe ich immer noch nichts von dir?«

			Ich schluckte. »Du hast Spuren«, erwiderte ich. »Du hast Bewegungen. Ich liefere sie dir regelmäßig.«

			»Bewegungen sind keine Ergebnisse. Ergebnisse sind Körper. Ergebnisse sind Kontrolle. Und ich sehe nichts davon.«

			Ich zwang meine Stimme, ruhig zu bleiben. »Du unterschätzt, wie schwer es ist, sie wirklich zu erwischen. Du kennst sie, du weißt, wie sauber sie ist. Ich habe sie nicht gejagt wie ein Hund, weil sie dann mit Sicherheit verschwindet, wenn sie draufkommt. Ich pushe sie langsam. Leise.«

			Eine kurze Pause entstand. Ich hörte ein Geräusch, als er den Hörer von einem Ohr zum anderen legte.

			»Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht.«

			Meine Hand ballte sich zur Faust. »Nein, hast du nicht.«

			»Vielleicht doch. Zu viel Gerede. Zu wenig Substanz.«

			Mein Blick wanderte zu Blair. Sie stand starr da, die Hände in der Jackentasche vergraben. Natürlich wusste sie, wer am anderen Ende war, auch ohne es zu hören. Ihre Lippen waren schmal, die Schultern angespannt.

			»Ich habe mich noch nie geirrt, wenn es um meine Fähigkeiten ging«, erwiderte ich. »Und bei ihr auch nicht. Du kriegst sie. Aber du weißt genau, was passiert, wenn man sie hetzt. Sie zieht den Stecker. Dann war’s das. Du willst keine verbrannte Erde. Du willst sie lebendig.«

			»Du redest, als würdest du sie beschützen.«

			Meine Stirn kräuselte sich. Ich hätte nie gedacht, dass er so ein Gespür für Emotionen hatte.

			»Nein, ich rede, als würde ich dich verstehen. Das tue ich.«

			Ich hörte das leise Klicken einer Tastatur im Hintergrund, dann eine Stimme, die etwas auf Griechisch murmelte. Der Mentor legte die Hand aufs Mikro, als wollte er das Gespräch dämpfen, kam dann wieder zurück.

			»Du weißt sicher, dass es hinter den Kulissen gerade mies aussieht«, stellte er fest. »Mehr Druck als sonst. Mehr Augen, die nicht schlafen. Mein Name fällt in Kreisen, in denen er nicht fallen sollte.«

			»Und du erzählst es mir, weil?« Ich hielt die Stimme neutral.

			»Weil du sicher verstehst, dass die Zeit läuft. Weil es keinen Luxus mehr gibt, den du verschwenden kannst. Deshalb erzähle ich es dir.«

			»Vielleicht testest du mich nur«, erwiderte ich. »Vielleicht willst du sehen, ob ich mich verunsichern lasse. Das tue ich nicht.« Riskant, so mit ihm zu sprechen, aber ich wollte Rückgrat beweisen.

			»Falsch. Ich will Ergebnisse.«

			»Und ich bringe sie dir. Aber nicht, wenn du mir in den Nacken atmest.«

			Er schnaubte. »Du lieferst heute.«

			Fuck, fuck, fuck. »Achtundvierzig Stunden«, konterte ich, um Zeit zu schinden.

			Sein Lachen hielt nur kurz an. »Vierundzwanzig.«

			»Sechsunddreißig.« Ich hörte die Härte in meiner eigenen Stimme. »Ich schiebe sie dahin, wo du sie willst, und halte den Korridor offen. Wenn du mich hetzt, verlierst du alles.«

			Wieder dieses gedämpfte Murmeln im Hintergrund. Jemand sprach, er hörte zu. Sekundenlange Stille folgte. Dann kam er zurück.

			»Sechsundzwanzig.« Sein letztes Angebot, das hörte man raus.

			»Abgemacht.«

			Ich wollte gerade auflegen, doch dann erklang erneut seine Stimme. »Und Shadow? Wenn du mich belügst, endet das nicht für sie. Es endet für dich.«

			»Ich weiß«, sagte ich knapp.

			Er legte auf, und ich ließ die Hand mit dem Handy sinken. Meine Finger fühlten sich taub an, und das lag definitiv nicht am Schnee. Ich drehte mich um. Blair stand noch immer da, aber diesmal hatte sie die Hände verschränkt.

			»Er?«, fragte sie bitter.

			»Ja.«

			Ungeduldig bewegte sie ihren Kopf. »Und?«

			»Er wird unruhig. Er riecht, dass es schlecht für ihn läuft. Aber er weiß nicht, wie tief das Messer schon steckt.«

			Ihre Augen glänzten. »Er wird es an dir auslassen, wenn er merkt, dass du nicht lieferst, oder?«

			Ich zuckte die Schultern, als wäre es nichts, aber wir beide wussten, dass es nicht nichts war.

			»Blair«, sagte ich leise.

			»Ich bin der Grund, wieso du dich zwischen ihn und mich stellen musst. Die Gefahr, in die du dich begibst, ist meine Schuld.« Ihre Stimme brach kurz. »Und er merkt es irgendwann.«

			»Nein.« Ich ging zu ihr, streichelte über ihre Wange. »Er glaubt, dass ich nur seinen Willen vollstrecke. Alles andere sind Zweifel, die er sich nicht eingestehen kann.«

			»Shadow …«

			»Ich bin nah genug, dass er mich nicht aufgibt. Genau das hält mich am Leben. Das ist mein Spiel.«

			Sie sah mich direkt an. »Aber er droht dir. Jedes Mal mehr. Er macht dir klar, dass er dich killt, wenn er nur einen Fehler riecht. Das ist gefährlich. Verdammt gefährlich.«

			Ich legte die Hand in ihren Nacken, zog sie näher. »Dann lass ihn drohen. Er unterschätzt mich, weil er es muss. Genau deshalb fällt er.«

			Ihre Lippen zitterten. »Und wenn er dich zuerst erwischt?«

			»Dann erwischt er nichts«, antwortete ich. »Weil ich nicht allein spiele. Ich habe dich. Das bedeutet, er hat schon verloren.«

			Blair schloss kurz die Augen, atmete tief ein. »Du sagst das so leicht.«

			»Es ist nicht leicht.« Ich strich mit dem Daumen über ihre Haut. »Aber es ist wahr.«

			»Er will mich in sechsundzwanzig Stunden!«

			Ich nickte nur. Am liebsten hätte ich dieses Gespräch mit dem Mentor aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

			»Und was willst du tun?«

			»Ich gebe ihm etwas, das ihn füttert, aber nicht satt macht. Er soll glauben, dass ich direkt hinter dir bin. Dass ich dich treibe. Aber er darf dich nicht sehen.«

			»Und wenn er merkt, dass du lügst?«

			»Dann spiele ich überrascht. So wie immer. Und dann lüge ich besser.«

			Blair starrte auf ihre zitternden Hände. »Ich bringe dich in Lebensgefahr.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

			»Doch!« Ihre Stimme war jetzt schärfer. »Er hat dich bedroht. Dich. Nicht mich. Und das nur, weil du mich schützt.«

			Ich packte ihre Hand. »Hör auf. Das hier ist mein Weg. Ich habe ihn gewählt, bevor du überhaupt wusstest, wie besessen er dich jagen würde. Ich bin nicht in Gefahr, weil du existierst. Ich bin in Gefahr, weil er existiert. Verstehst du das denn nicht?«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie zwang sie zurück.

			»Wir machen das zusammen«, fügte ich hinzu. »Er denkt, er würde die Fäden ziehen. Aber er sieht nicht, wie viele wir schon gekappt haben. Wir haben ihn finanziell angeschossen, wir haben seine Leute zersplittert. Er spürt es. Deshalb ruft er an. Deshalb wird er lauter. Und je lauter er wird, desto mehr zeigen wir ihm, wie still wir zuschlagen können.«

			»Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte Blair mit solch einem Schmerz, dass sich mein Herz zusammenzog.

			Ich umschlang sie, presste ihre Stirn gegen meine Brust. »Das wirst du nicht.«

			Wir blieben lange so stehen, obwohl es eiskalt um uns war. Blair wollte glauben, dass ich stärker war als die Drohungen des Mentors. Aber sie wusste auch, dass wir mitten im Krieg waren.

			Der nächste Schritt würde uns beide noch tiefer hineinziehen.

			Nach außen, und vor allem für Blair, musste ich unerschütterlich wirken. Aber in mir nagte der Gedanke, was wäre, wenn er mir dieses bisschen Frieden doch noch entreißen würde. Was, wenn das, was wir gerade hatten, nur ein kurzer Aufschub war, bevor er uns beide in Stücke riss?
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			Der Mentor

			Ich lag halb auf der Couch, Hemd offen, Manschetten aufgeknöpft und ein Whiskeyglas in der Hand. Der Fernseher lief ohne Ton: Börsenticker, Nachrichtenschnipsel, ein Sportkanal, drei Feeds im Split-Screen. Daneben mein eigener Wandbildschirm mit internen Kameras, Aufnahmen vom Driveway, vom Südtor, der Poolseite, der Küche und dem Masterflur.

			Vier Guards hatten Dienst. Zwei außen, zwei innen. Jeder hatte eine Karte, eine Waffe und einen Anweisungskatalog, der sogar erklärte, wie sie auf Geräusche reagieren sollten. Ich zahlte nicht für Eindruck. Ich zahlte für Gehorsam.

			Der Whiskey brannte mir die Zunge frei. Ich mochte, wie er Platz für das machte, was wichtig war. Diese verdammte Göre Butterfly. Die Kleine glaubte allen Ernstes, sie könne mich an die Wand stellen, mir sozusagen die Pistole an die Brust halten. Ich sah ihren Namen wie eine hässliche Markierung über meinem System. Diese Lecks, diese halben Dumps, die plötzlich dort auftauchten, wo sie nie hätten sein dürfen.

			Sie wollte mich nervös machen. Sie hatte verstanden, wie Leute funktionierten, die zu lange oben waren. Sie brachten dich nicht mit einem Schlag runter. Sie ließen dich schwitzen, bis du dich selbst vergreifen würdest.

			Ich hatte die Drohnachricht geschickt, damit sie sich daran erinnerte, dass ich das Tempo und den Ton bestimmte. Nicht sie. Nicht dieses Mädchen, das sich in Netzwerke bohrte und glaubte, das gäbe ihr irgendeine Bedeutung. Sie hatte nichts geschaffen. Ich schon. Ich hatte Männer geformt, ich hatte Ringe gebaut, ich hatte aus gar nichts Geld gemacht. Ich war ein Name in Räumen, in denen andere nur Zahlen waren.

			Ich stellte das Glas ab, und der Rand hinterließ einen dunklen Kreis auf dem Tisch. Die Haushälterin würde das schon wieder wegmachen. Sie war diskret. Sie wusste, wann sie die Augen zu senken hatte. So mochte ich das. Jeder hatte seinen Platz. Wer seinen Platz vergaß, wurde ersetzt. Butterfly hatte das vergessen. Shadow ebenfalls.

			Dieser Typ war wie ein altes Spielzeug, das nie kaputtging. Ich hatte ihn früh angeworben, aber er war schwer zu fassen gewesen. Nicht wegen seines Könnens – Können fand ich überall –, sondern wegen Loyalität. Er tat nichts, das nicht nach seinem Kopf ging. Deshalb hatte ich ihn nie an die Leine genommen. Ich hatte ihm den Weg markiert und ihn dann laufen lassen.

			Und er hatte geliefert – jahrelang, punktgenau und präzise. Bis dieses Mädchen ihn weich gemacht hatte. Bis er angefangen hatte, Pausen zu machen, die er sich nicht leisten konnte. Bis er Dinge nicht durchzog, weil er erst sicher sein wollte. Sicherheit war ein Wort für Leute, die nicht verstanden, was Tempo bedeutete.

			Mein Anruf vorhin war dazu da gewesen, die Leine ein bisschen zu straffen. Er redete zu viel und sagte zu wenig. Es dauerte mir zu lange. Wer langsam war, log. Ich ließ es ihn nicht wissen, aber ich wog jeden seiner Sätze ab. Ich kannte den Klang, wenn Männer anfingen, sich wegen einer Frau zu rechtfertigen. In dieser Frequenz lag Verrat.

			Ich ging zum Fenster. Die Stadt unten blinkte, als würde sie sich um mich drehen. Beverly Hills war voll von Männern, die so taten, als wären sie groß. Die kauften sich Uhren und Frauen und glaubten, damit säßen sie in meiner Liga. Sie hatten Guardhäuser, ich hatte Abhörgeräte darin. Sie hatten Stiftungen, ich hatte die Konten dahinter. Unterschied begriffen? Gut.

			Der erste Ticker wechselte. Eine Bank setzte Enhanced Due Diligence auf eine meiner Firmen. Ich spürte, wie sich die Kiefermuskeln anspannten. Irgendein Audit-Kind hatte eine Checkbox gedrückt. Der zweite Ticker zog nach. Die Korrespondenzbank verlangte Unterlagen. Dritte Nachricht, interner Chat, mein Lieutenant in Berlin schrieb etwas von verzögerten Zahlungen.

			Ich ballte die Hand zur Faust. Das war nicht organisch. Das war von außen gesetzt. Interpol? Ein Journalist? Nein. Das roch nach Butterfly. Das roch nach jemandem, der meine Gewohnheiten auswendig gelernt hatte.

			Ich rief die Hauszentrale auf. »Status?«

			Die Stimme aus dem Control-Room war sofort da. »Perimeter grün. Südtor schließt in drei Minuten. Innenposten beide besetzt. Bewegungsmelder Poolseite hat zwei Kältealarme geworfen, vermutlich ein Tier.«

			»Ausschließen.«

			»Wird geprüft.«

			Ich legte auf. Vermutlich. Wird geprüft. Wörter für Leute, die Zeit schinden wollten. Ich zahlte nicht für Zeit. Ich zahlte für Ergebnisse. Mir fiel auf, wie sehr mich dieser Satz verfolgte. Ergebnisse. Ich hatte ihn gerade Shadow an den Kopf geworfen. Vielleicht, weil ich ihn mir selbst in den Kopf schreiben musste. Ergebnis. Heute. Jetzt.

			Ich griff zum zweiten Telefon und tippte eine Nummer ein. Mein Mann bei der Agency hob ab, nannte keinen Namen.

			»Die Temperatur steigt«, sagte ich.

			»Ich weiß.«

			»Ich halte euch aus dieser Welle raus, das weißt du, oder?«

			»Ist auch besser für dich.«

			»Du bekommst in der dritten Januarwoche eine Liste. Die klebt ihr an die Wand, streicht zwei Namen raus und lasst die anderen laufen. Ich will in Ruhe Luft holen«, sagte ich, während ich aus dem Fenster schaute.

			»Nicht mehr wie früher.«

			»Ihr wart nie gut in Dankbarkeit.« Ich schnaubte und legte auf. Ich hasste es, wenn man mir Grenzen erklärte.

			Shadow war ein Problem, er versuchte, mich zu führen, ohne dass ich es merkte. Das taten Männer, die klüger waren, als ihnen guttat. Ich sah ihn vor mir. Dieses ruhige Gesicht, diese Stimme, die immer ein halbes Grad unter der Katastrophe blieb.

			Ein gefährlicher Mann. Deshalb mochte ich ihn. Und deshalb traute ich ihm nicht mehr. Er klang nach jemandem, der in zwei Richtungen gleichzeitig schaute. Wer in zwei Richtungen blickt, sieht keine.

			Ich nahm das Glas erneut in die Hand, trank aus, ging zur Wand und öffnete den Safe hinter dem Bild. Man öffnete ihn nur mit meinem Fingerabdruck, einem Iris-Scan und dem Code.

			Der Mechanismus schnappte. Die Pistole lag, wo sie liegen sollte. Die Ersatzkarte, die ich niemandem zeigte, lag daneben. Ein Umschlag mit drei Pässen und zwei Debitkarten befand sich auch an seinem Platz. Notfälle waren keine Fantasie. Notfälle waren Alltag.

			Ich hörte die Vibration des Handys.

			Keller unruhig. Zwei Leute wollen einen Vorschuss. Einer droht rüberzugehen.

			Ich schrieb nur ein Wort:

			Warte.

			Dann schickte ich einen zweiten Chat in einen anderen Kreis.

			Keller auf Linie bringen. Jetzt.

			Die Aufnahmen aus dem Driveway liefen. Dabei sah ich, wie ein SUV vorbeifuhr, zu langsam. Ich kniff die Augen zusammen. Das Kennzeichen war normal, aber das Gesicht des Fahrers war zu verdunkelt. Ich setzte eine Markierung.

			Der Guard meldete sich von selbst. »Bekannt. Nachbar. Fährt langsam, weil er sich selbst gefällt.«

			Ich schnaubte. »Er gefällt mir nicht. Kennzeichen prüfen.«

			»Wird gemacht.«

			Ich fühlte dieses Ziehen im Nacken. Nicht die Art, die mir sagte, dass eine Frau mich anstarrte. Die Art, die mir sagte, dass jemand etwas bewegte, das ich nicht sah. Ich drehte mich zum internen Board. Vier Alarme in drei Stunden. Das war kein Zufall. Ich dachte an Butterfly. Ich sah ihre kalte Hand über meinen Systemen. Sie spielte mit mir. Sie spielte mit mir, weil sie dachte, dass ich alt geworden wäre. Ich musste lachen. Alt? Gut. Alt genug, um zu wissen, wie man Kinder verbrannte, die mit Streichhölzern spielten.

			Ein feiner Ton zog durch die Luft. Nicht der Kühlschrank, nicht die Klimaanlage, nicht die Pumpe am Pool. Ich hörte auf Geräusche. Länger als die meisten sogar. Dieses war neu. Merkwürdig …

			Ich ging zum Monitor. Die Driveway-Kamera machte einen Sprung, als hätte jemand den Feed kurz gezogen. Eine Sekunde lang wurde es schwarz. Dann tauchte wieder ein Bild auf. Der Guard meldete nichts. Entweder weil nichts war, oder weil er es nicht sah.

			»Status«, befahl ich in die Leitung.

			»Grün. Kleine Unterbrechung am Nordzaun. Falscher Alarm.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Die Software.«

			Ich lachte. »Die Software hat keine Meinung. Geh raus.«

			»Verstanden.«

			Ich sah ihn auf dem Monitor. Er tat, was ich ihm gesagt hatte. Seine Hände waren auf Brusthöhe und die Waffe angehoben, aber nicht ganz. Ich schüttelte den Kopf. Der würde gleich gefeuert werden. Ich wusste, wie man in eine Unbekannte trat. Er wusste es nicht.

			Der Guard verschwand aus dem Blickfeld. Der Monitor blieb ein ruhiges Bild, aber der Ton in der Luft wurde irgendwie lauter. Dann roch ich es … Nicht Gas. Nicht Feuer. Metall. Gebündelte Luft. Einem Mann wie mir musste man nichts erklären. Ich drehte mich zur Tür. Zu spät.

			Holz flog. Es klang wie ein brechender Ast, nur tausendfach schwerer. Der Rahmen sprang, Splitter regneten in den Flur. Männer strömten herein. Schwarz, Helme, Visiere, Westen, Taktiklicht, Stimmen.

			»Federal Agents! Hände hoch! Nicht bewegen!«

			Ich zog die Pistole, bevor mein Gehirn es realisierte. Der erste Schuss ging in den Rahmen. Zwei Lichter tanzten auf mir, dann der erste Treffer. Nicht am Körper, aber am Tisch. Splitter trafen mein Gesicht. Ich zog mich hinter die Couch zurück und feuerte noch einen blinden Schuss ab. Hauptsache irgendwohin, wo es Bewegung gab. Ich hörte, wie einer kurz Luft zog. Bingo.

			»Waffe fallen lassen!«

			»Kommt und holt sie euch!« Ich spürte, wie sich mein Gesicht verzog. Ich liebte diesen Moment. Nicht die Gefahr. Die Entscheidung. Das war der Punkt, an dem sich Männer zeigten. Die meisten schissen sich da ein. Ich nicht.

			Ich robbte. Links war der Durchgang zum Korridor. Der Panikraum befand sich hinter der Garderobe. Ich musste fünf Meter schaffen. Aber fünf Meter können ein Leben sein.

			Ich sprang, machte zwei Schritte, rutschte, und griff an die Kante des Beistelltischs. Ein Schuss folgte und traf mich in die Schulter. Hitze, die wie eine Faust in meinen Körper fuhr, breitete sich an der Stelle aus. Ich knallte hart gegen den Glastisch, und er gab nach. Mein Rücken brannte, ich verlor den Grip. Fuck! Dann sah ich das ganze Blut.

			Blind schoss ich durch die Luft. Zweimal. Eine Patrone schlug in den Türflügel, die zweite machte ein Loch in die Gipswand. Eine Stimme erklang links.

			»Rechts sichern! Vorwärts!« Ich rollte weg. Mein Körper gehorchte, aber langsamer. Blutverlust macht träge … Ich biss die Zähne zusammen, hörte die zweite Welle. Die kamen durch den Hintereingang in der Küche. Nein, von überall her. Ich spürte, wie mir die Zeit davonlief und warf mich gegen die Garderobentür. Der Scanner leuchtete auf, und ich hielt die Hand hin. Der Sensor brauchte zwei Sekunden, um mich zu registrieren. Aber ich hatte nur eine halbe. Ein Schatten zog über den Flur. Ich trat gegen die Tür, aber sie sprang nicht auf. Noch mal. Nichts. Das fucking Scharnier war blockiert. Ich knurrte voller Wut. Clevere Hunde.

			Scheiß drauf, ich riss den Griff ab, lief weiter. Mir blieb der Hinterausgang zum Pool. Ich rutschte erneut, fing mich aber wieder. Mein ganzer Körper brannte, doch das Adrenalin hielt mich auf Trab. Ich hörte die Männer näher kommen.

			Aber es herrschte kein Chaos. Das war das, was ich respektierte: Männer, die die Stimme flach hielten, wenn sie reingingen, um einen zu holen.

			Ich brach durch die Schiebetür und lief am Poolrand entlang. Dann tauchte die zweite Welle an Eindringlingen auf. Zwei Silhouetten aus dem Schatten der Hecke kamen zum Vorschein. Sie warfen Laserpunkte an meine Hüfte, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich ins Wasser fallen zu lassen.

			Der Schuss traf nicht mich, sondern die Kante des Beckens. Yes! Das Chlor brannte in der Wunde, doch ich schwamm irgendwie weiter, kam am anderen Ende hoch, keuchte heftig und schob mich vom Pool weg.

			»Stehen bleiben!« Ein weiterer Schuss flog, traf mein Bein. Ein Schrei kam mir über die Lippen, gefolgt von Obszönitäten. Ich fiel, mein Kinn schlug auf Stein, und ich schmeckte Blut.

			Stiefel traten in mein Sichtfeld, dann Hände. Waffenläufe schoben sich in die Nähe meines Gesichts.

			»Hände hinter den Rücken!« Eine Hand presste meinen Kopf runter. Ich sah das Wasser, ich sah die Kante, ich sah mein eigenes Spiegelbild im dünnen Film. Ich sah, wie ich aussah. Nicht wie Macht. Wie ein Mann, der gerade lernte, was Grenzen waren. Und das war fucking demütigend.

			Als ich nicht gehorchte, drehten zwei Männer mir die Arme auf den Rücken. Ich zischte vor Schmerzen auf. Ein Knie ruhte in meinem Rücken, eine Hand im Nacken.

			Metall klickte viel zu laut. Die Scheißhandschellen saßen verdammt eng.

			»Und jetzt nicht bewegen!«

			»Ihr seid zu spät«, knurrte ich. »Ihr lauft einem Schatten hinterher.«

			Ich bekam keine Antwort, stattdessen arbeiteten sie weiter. Einer zog mir den Arm hoch und legte einen Druckverband auf die Schulter. Ein anderer tastete mich ab, nahm Messer, Ersatzkarte, Handy. Alles packte er in Beutel und markiert sie.

			»Aufrichten«, sagte der mit dem Nackengriff.

			Sie zogen mich hoch. Mein angeschossenes Bein zitterte, trug mich aber. Ich spürte, wie mir Blut durch die Hose sickerte, während ich versuchte, gleichmäßig zu atmen und den Blick oben zu halten. Ich lasse mich nicht als Häufchen Elend abführen. Nicht vor Kameras.

			»Vorn durchs Foyer«, entschied einer. »Team zwei, sichert Küche und Garderobe. Panikraum bleibt blockiert, bis Technik da ist.«

			Ich lachte trocken. »Ohne meinen Code kommt ihr da nicht rein.«

			Der Mann sah mich kurz an. »Wir haben Zeit.«

			»Habt ihr nicht«, sagte ich. »Nicht heute.«

			Sie zogen mich weg, am Pool vorbei, rein ins Haus. Splitter lagen überall, und die Eingangstür hing schief. Zwei Innenleute lagen gefesselt an der Wand, lebend, aber fertig. Ich merkte mir die Gesichter. Ich merkte mir immer Gesichter.

			Im Foyer roch es nach Pulver und Chlor. Taschenlampen durchschnitten den Raum, Lichtkegel wanderten über Bilder, Vasen, Boden. Einer der Männer funkte durch: »Objekt gesichert. Medizinisch stabilisieren. Abtransport in drei.«

			Draußen erschien Blaulicht, und der ganze Hof war voll: schwarze SUVs, weiße Vans, Presse hinter dem Tor. Kameras hingen über Zäunen, genauso wie Mikrofone auf langen Stangen. Ein Nachbar filmte mit dem Handy.

			Sollte er filmen. Alle sollten sehen, wer wichtig genug war, dass es sich lohnte, nachts anzurücken.

			»Kopf runter«, sagte einer und drückte. Ich hielt dagegen, bis der Druck zunahm. Dann gab ich minimal nach.

			Sie führten mich zum Van. Auf dem Weg drehte ich den Kopf. »Butterfly!«, rief ich in die Menge. »Shadow! Ist das euer Werk? Dann fallt ihr mit mir!«

			Ein Kameramann zoomte, ich sah die Linse. Gut. Sollten sie wissen, dass ich die Namen nicht vergessen würde.

			Am Van prüfte einer noch einmal die Fesseln, zog dann fester an. Ein anderer legte eine Rettungsdecke über mich. »Blutung kontrolliert«, sagte er in sein Mikro. »Patient ansprechbar.« Er nannte mich Patient. Ich merkte mir auch diese Stimme.

			»Ich will meinen Anwalt«, sagte ich.

			»Im Revier«, kam es zurück.

			»Ich will telefonieren.«

			»Nicht jetzt.«

			»Falsch«, sagte ich. »Ich telefoniere heute.«

			Sie schoben mich hinein, setzten mich auf die Bank und gurteten mich an. Zwei setzten sich mir gegenüber, nahmen dann ihre Helme ab, behielten die Westen aber an. Beide hielten Blickkontakt, weil sie dachten, sie könnten mich einschüchtern. Falsch gedacht. Sie wussten nicht, mit wem sie sich hier anlegten.

			Die Tür fiel zu, und der Motor sprang an, bevor der Funk knisterte. »Team drei im Untergeschoss. Serverraum gesichert. Datenträger beschlagnahmt.«

			Ich schnaubte. »Falscher Raum.«

			Der Mann mir gegenüber sagte nichts. Er tippte Zeit und Status in ein Gerät. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete tief. Meine Schulter pulsierte, mein Bein brannte, aber ich hatte schlimmere Nächte überstanden.

			Ich hatte noch viele Telefonate zu führen. Anwalt A. Wenn der nicht ans Telefon ging, Anwalt B. Beide zogen die Notfalllinie bei den Staatsanwälten. Dann war Arzt D auf meiner Liste dran. Ich ging sicher in kein Krankenhaus, das ich nicht schon einmal bezahlt hatte. Presse kam erst, wenn ich wusste, wie groß das Loch im Panikraum war. Dann kam Kontakt E in der Behörde, der für Verfahrensfehler zuständig war. Und Shadow. Ich brauchte einen Satz, der ihn drehte oder entlarvte. Eins von beidem würde auch reichen.

			Der Van bog ab, bremste dann und fuhr wieder an. Sirenen gellten draußen, drinnen erklang nur das Klicken der Gurte. Einer der Männer reichte mir eine Flasche Wasser. »Trink.«

			Ich nahm sie an, trank drei Schlucke und gab sie schließlich zurück.

			»Ihr seid sauber im Ablauf«, meinte ich. »Wer hat euch durchgelassen?«

			Keine Antwort. Professionell. Ich wende mich später an jemanden, der redet.

			Wir fuhren in eine Tiefgarage ohne Haupteingang. Sie wollten anscheinend Bilder vermeiden. Dafür war es offensichtlich zu spät. Draußen hatten genug Idioten gefilmt. Aber sie dämpften, was sie konnten. Taktisch sauber.

			Die Tür ging auf, und zwei neue Männer übernahmen. Sie trugen keine Uniformen. Ich kannte einen der Typen sogar. Er war ein Vernehmer von der Staatsanwaltschaft höchstpersönlich. Innendienst mit Außenwirkung.

			»Kommen Sie«, sagte der rechte, als wäre das ein normaler Abend.

			»Ich komme, wenn ich meinen Anwalt sehe«, zischte ich.

			»Der ist informiert«, erwiderte er. »Medizin zuerst.«

			Wir durchliefen zwei Schleusen, ich gab Fingerabdrücke, Fotos, sie nahmen mein Gewicht, Größe, Blutdruck. Eine Ärztin nähte die Schulter, legte eine Schiene ans Bein und verband den Bauch. Ich blieb die ganze Zeit über still, speicherte aber auch ihr Gesicht ab.

			Es ging in den Vernehmungsraum. Die Männer setzten sich, ließen Akten auf den Tisch fallen. Sie wollten Routine, aber ich unterbrach sie nur allzu schnell.

			»Ich sage nichts ohne Anwalt.«

			»Wie Sie wünschen«, sagte der linke. »Sie werden über Ihre Rechte belehrt.« Er las vor. Ich hörte auch hier aufmerksam zu, nicht weil das alles neu gewesen wäre, sondern um die Stimme zu speichern.

			»Anwalt«, wiederholte ich.

			»Auf dem Weg.«

			Ich lehnte mich zurück. »Dann verliere ich keine Zeit.« Ich zählte an den Fingern. »Ich will einen Arztbericht. Ich will eine Liste der beschlagnahmten Gegenstände mit Seriennummern. Ich will Kopien der Haftbefehle.« Ich zeigte auf die Kamera. »Und ich will schriftlich, wer heute Abend Zugang zu mir hat.«

			Der rechte Mann schrieb mit. »Vermerkt.«

			Die Tür ging auf. Ein junger Beamter steckte den Kopf rein. »Presse ist draußen. CNN, lokale und zwei internationale.«

			Der linke nickte. »Kein Kommentar.«

			Ich grinste. »Ich habe einen Kommentar«, sagte ich zur Kamera. »Ihr habt heute Krach gemacht. Morgen braucht ihr jemanden, der euch erklärt, wie euer eigener Laden noch funktioniert. Ruft die richtigen Leute an.«

			Der rechte schob die Akte ein Stück vor. »Sobald Ihr Anwalt da ist, sprechen wir über die Unterlagen.«

			»Wir sprechen gar nicht«, entgegnete ich. »Ihr legt vor, ich prüfe. Dann entscheide ich, ob ihr eine Stunde meiner Zeit bekommt.«

			Er klappte die Akte zu. »Dann warten wir.«

			Ich schloss kurz die Augen. Nicht, weil ich müde gewesen wäre. Nein, ich machte meine Berechnungen. Welche Linien waren sofort zu kappen, welche zu verlagern, welche brennen zu lassen? Berlin beruhigen – oder bewusst hängen, damit die Schwachen rausfielen? London einkassieren lassen und parallel Zürich verschieben? Drei Dead-Drops aktivieren, den in San Diego zuerst, dann den in Austin, Miami sollte kalt bleiben. Zwei Nummern in Washington. Eine in Sacramento. Und eine in Moskau, die keiner mochte, die aber zog, wenn es eng wurde.

			Ich öffnete die Augen. »Eine Frage«, sagte ich schließlich zu den beiden.

			Der linke hob die Augenbrauen. »Ja?«

			»Wessen Idee war die Poolseite?«

			»Taktik«, erwiderte er.

			»War gut«, sagte ich knapp. »Sagt ihm das.«

			Er blickte mich beinahe amüsiert an.

			Die Tür öffnete sich wieder, und mein Anwalt trat ein. Sein Anzug saß perfekt, der Aktenkoffer wirkte elegant, und er hatte diesen Blick, der gewohnt schien, Räume zu übernehmen. Ein knappes Nicken kam von seiner Seite, er setzte sich und legte die Hand auf die Akte, ohne sie zu öffnen.

			»Wir reden jetzt«, sagte er zu den beiden. »Allein.«

			Die Männer standen auf, nahmen die Mappe und ließen uns mit der Kamera zurück. Als die Tür zu war, beugte sich mein Anwalt vor.

			»Wie schlimm?«, fragte er.

			»Schulter, Bein, nichts, das mich stoppen würde«, antwortete ich. »Wichtiger: Wer hat den Haftbefehl unterschrieben? Auf welcher Grundlage?«

			Er nannte einen Namen, und ich lächelte knapp. »Gut, den kenne ich.«

			»Deine Häuser?«

			»Ein Haus. Ein Panikraum ist blockiert. Ein Server beschlagnahmt. Die haben aber keinen Zugriff auf die richtige Struktur.«

			Er nickte zufrieden. »Ich setze fünf Anträge auf einmal. Zugang, Arzt, Telefon, Unterlagen. Und ich rufe zwei Leute an, die du magst.«

			»Tu das«, bestätigte ich. »Und bereite eine Aussage vor, die nichts sagt und trotzdem wirkt.«

			Er zog das Notizbuch heraus. »Presse?«

			»Ich gebe keine eigene Rede. Aber sie bekommen eine Zeile. Kooperation in jeder rechtlich gebotenen Form«, sagte ich. »Kein Wort mehr.«

			Er schrieb. »Shadow?«

			»Er bekommt seine Lektion. Schnell oder langsam, ist mir egal.«

			Mein Anwalt klappte den Stift ein. »Dann fangen wir an.«

			Ich atmete durch. Der Schmerz war da. Die Handschellen schnitten, die Luft im Raum war trocken, aber die Reihenfolge stand. Das war der Unterschied. Sie dachten, sie hätten gewonnen, weil sie mich gepackt hatten. Gewinnen hieß aber halten. Und halten hieß, dass sie jede Schraube kennen mussten, die ich jemals gedreht hatte. Das taten sie nicht.

			»Ruf Washington an«, sagte ich. »Und Moskau. In der Reihenfolge.«

			Er nickte. »Verstanden.«
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			Blair

			Das Telefon vibrierte auf dem Schreibtisch. »Nikolai« stand auf dem Display. Ich nahm ab, noch bevor der zweite Ton fertig verklungen war, weil ich so unter Strom stand.

			»Blair«, sagte er, ohne Begrüßung aber irgendwie euphorisch. »Es ist durch.«

			Ich setzte mich aufrecht hin. Mein Puls schoss in die Höhe, und ich spürte, wie schwitzig meine Handinnenflächen wurden. »Wie durch?«

			»Die Haftbefehle sind unterschrieben. Das neue Haus in Beverly Hills wird gerade durchsucht. Dein Mentor wird heute Abend festgenommen, wenn er nicht schon im Wagen sitzt. Meine Kontakte haben bestätigt: Eure Pakete waren sauber, die Ketten stimmten, die Finanzachse ist dokumentiert, die internen Chatfragmente sind forensisch abgenommen.«

			Ich brachte nichts heraus. Mein Blick suchte Shadow. Er stand mit verschränkten Armen neben dem Fenster und hielt meinen Blick, gab mir ein kurzes Nicken.

			»Und … wir?«, fragte ich zögerlich.

			»Ihr gebt Aussagen als anonyme Zeugen. Euch wird Schutz gewährt«, bestätigte Nikolai. »Keine Öffentlichkeit, keine Presse, keine Namen in Akten, die landen könnten, wo sie nicht landen sollen. Und natürlich Immunität. Der Deal ist gebunden an Kooperation in genau dem Rahmen, den wir besprochen haben. Nicht mehr, nicht weniger. Ihr seid also sicher.«

			»Immunität«, wiederholte ich leise.

			»Ja. Kein Prozess läuft gegen euch, solange ihr im Rahmen bleibt. Ich habe das doppelt prüfen lassen. Der Mann in Washington will das Ding groß aufziehen. In London will man nicht der langsame Teil der Geschichte sein.«

			Ich hörte, wie Shadow leise ausatmete, und zwang meine zitternden Hände, still zu halten.

			»Wie sicher ist sicher?«, bohrte ich nach.

			»So sicher, wie es in diesem Spiel werden kann«, antwortete er. »Es gibt keine hundert Prozent. Aber die Leute, die zählen, wollen Ergebnisse. Ihr seid nicht ihre Beute. Ihr seid ihr Werkzeug. Das ist doch die Position, die ihr wolltet.«

			Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Wie geht es weiter?«

			»Heute passiert nichts mehr. Morgen erhalte ich die ersten Bestätigungen. Ich leite sie euch weiter. Eure Statements werden über einen Mittelsmann laufen. Es gibt also keinen direkten Kontakt. Sienna will ich da raushalten, also erwähne nichts, verstanden? Ihr bleibt, wo ihr seid, bis ich euch das Go gebe. Macht keine unnötigen Bewegungen, schleust euch in keine neuen Netze und verwickelt euch in keine Spielereien.«

			»Schon gut, ich habe es ja verstanden.« Meine Stimme klang fremd. »Und Nikolai?« Ein Moment der Pause entstand. Alles drehte sich in meinem Kopf, und ich konnte kaum realisieren, was hier gerade passierte. Aber ein Wort fehlte noch. »Danke.«

			Er schwieg kurz. »Du schuldest mir keinen Dank. Christopher hätte gewollt, dass du da rauskommst. Und Sienna …« Nikolai hielt inne. »Sie braucht dich. Also stirb mir nicht weg, Blair.«

			»Habe ich nicht vor.«

			»Gut. Shadow?«

			Shadow kam näher, neigte den Kopf. »Hier.«

			»Halte sie aus dem Schussfeld raus, kapiert?«

			Shadow schnaubte belustigt. »Das ist der Plan.«

			»Dann war’s das«, meinte Nikolai ruhig. »Ich melde mich, sobald ich Papier in der Hand habe. Und Blair? Vergiss nicht zu atmen.«

			Die Leitung brach ab. Ich holte einen tiefen Atemzug und ließ das Handy schließlich auf den Tisch sinken. Eine Sekunde verging. Zwei. Die Stille war dicht, aber nicht erdrückend. Nur neu.

			»Raus mit der Sprache«, forderte Shadow leise, weil er nur einen Teil der Konversation mitgehört hatte.

			»Er sagt, es ist durch.« Meine Stimme zitterte, und mein Puls sprang. »Durchsuchung. Festnahme. Anonyme Aussagen. Immunität für uns.«

			Shadow nickte einmal, und seine Miene veränderte sich. Es war kein breites Lächeln, auch kein Ausbruch von Euphorie. Nein, er gab mir dieses Nicken, das sagte, er habe jede Variante im Kopf gehabt und für diese gebetet.

			»Ist es … vorbei?«, fragte ich nach einer Pause. Das Wort fühlte sich irgendwie zu groß an. »Ist es das jetzt gewesen?«

			Er kam näher, lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch und strich mir über den Rücken. »Es ist der Schritt, den wir brauchten. Vorbei heißt: Er kann dich nicht mehr greifen, und niemand kann dich für das verurteilen, was du getan hast, um zu überleben. Beides steht heute zum ersten Mal auf Papier.«

			Ich starrte auf den Bildschirm vor mir, obwohl dort nur ein schwarzer Hintergrund war. Mein Kopf war leer und gleichzeitig zu voll. Zahlen, Namen, Jahre, in denen ich jeden Schritt doppelt geplant hatte. Nächte, in denen ich in den Flur gehört hatte, ob jemand vor der Tür stand. Gespräche, die nur halbe Sätze lang waren, damit nichts hängen blieb. Und jetzt sagte ein beinahe fremder Mann am Telefon: Immunität.

			»Ich checke das trotzdem juristisch«, murmelte ich automatisch. »Bedingungen, Klauseln, Ausnahmen. Du weißt schon, um auf Nummer sicher zu gehen.«

			»Tun wir morgen«, entgegnete er mit einem vorwurfsvollen Blick. »Heute nimmst du den Satz, wie er ist.«

			Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf, beides gleichzeitig vielleicht. Ich spürte, wie mir die Luft in die Lunge fiel, tief und schwer. Mein Bauch zog sich zusammen, die Hände wurden warm. Ein Lachen kam auf, stoppte, weil die Tränen vorher da waren. Es war lächerlich, aber ich wischte sie nicht weg. Sie störten mich nicht.

			»Ich realisiere es nicht«, antwortete ich. »Mein Kopf wartet auf den Haken. Irgendeine Zeile im Kleingedruckten, die alles frisst.«

			»Du bist nicht mehr allein«, sagte Shadow. »Wenn es einen Haken gibt, reißen wir ihn raus.«

			Ich lachte kurz, diesmal ohne Tränen. »Sag das dem Teil in mir, der seit fünf Jahren mit gepackter Tasche schläft.«

			»Der Teil darf heute sitzen bleiben.«

			Ich stand auf, ging zwei Schritte, um meine Beine aufzulockern, dann wieder zurück, setzte mich auf die Tischkante, dann wieder auf den Stuhl. Das war die unruhige Energie, die normalerweise in Code ging, in Checks, in Gegenprüfungen. Meine Finger suchten die Tastatur, obwohl ich nichts zu tippen hatte.

			»Was, wenn er es merkt, bevor sie ihn hinter Gitter bringen?«, fragte ich. »Was, wenn er es schafft zu rennen?«

			»Die Chancen dafür sind klein«, antwortete Shadow. »Seine Kanäle sind bereits kalt oder unter Beobachtung. Selbst wenn er es bis zum Auto schafft, fährt er gegen geschlossene Tore. Wenn er es bis zur Straße schafft, fährt er gegen Straßensperren. Und wenn er durchkommt, gibt es keinen Ort, an dem er kaufen kann, was er braucht, ohne Spuren zu hinterlassen. Das ist vorbei.«

			Ich atmete lange aus. Es fühlte sich an, als ob mein Körper die Nachricht schneller verstanden hätte als mein Kopf. Die Schultern sanken, die Hände hörten auf zu kribbeln.

			»Und wir?«, fragte ich noch einmal, kleiner, fast kindlich. »Kommen wir wirklich davon?«

			»Wirklich«, erwiderte er. »Weil sie dich brauchen. Nicht als Opfer. Als Zeugin, die das System erklärt. Deine Lebensversicherung war nicht nur ein Schutz. Sie ist jetzt ihr Handbuch.«

			Ich presste die Lippen zusammen, nickte und dachte an die Ordner, an die sauber benannten Dateien, an die Sätze, die ich mehrfach gegenrecherchiert hatte, damit niemand behaupten konnte, ich hätte übertrieben.

			»Ich bin überfordert«, gab ich zu. »Und euphorisch. Beides passt nicht in meinen Kopf.«

			»Dann teilen wir«, sagte er leise. »Ich nehme dir die Überforderung. Du nimmst die Euphorie.«

			Ich lachte diesmal richtig. »Deal.«

			Shadow beugte sich vor und küsste meine Stirn. »Wir bleiben heute drin. Keine Mails, keine Chats. Morgen lesen wir, was Nikolai schickt. Dann bauen wir um: neue Geräte, neue Router, gleiche Disziplin, aber ohne Paranoia. Das ist der Unterschied.«

			»Ich weiß nicht, wie man ohne Paranoia arbeitet«, meinte ich fast schon enttäuscht von mir selbst.

			»Wir fangen es zusammen an.«

			Ich sah auf meine Hände. Sie zitterten nicht mehr. Stille folgte, angenehm diesmal. Der Raum war derselbe und doch nicht mehr. Die Fenster, die Monitore, der Stuhl, die Tassen, alles stand wie vorher da, aber der Druck war weg. Nicht ganz. Genug, dass ich atmen konnte, ohne zu rechnen.

			Ein Teil von mir schrie, ich solle den Computer aufklappen, die Feeds ziehen, die Ticker, die Polizeiscanner, alles. Ich tat es nicht. Stattdessen lehnte ich mich zurück, ließ den Kopf an die Stuhllehne sinken und schloss kurz die Augen.

			Ich war nicht sicher, wie man sich freute, ohne sofort die nächste Liste zu schreiben, also saß ich da, hielt mich am magischen Wort Immunität fest und ließ es nachwirken.

		

	
		
			Kapitel 46

			
				
					[image: ]
				
			

			The Shadow

			Der Film lief schon eine Stunde, aber ich nahm kaum etwas davon wahr. Die bunten Bilder auf dem Bildschirm rauschten an mir vorbei, während mein Blick immer wieder zu Blair glitt. Sie saß neben mir auf dem Sofa mit angezogenen Beinen und einer Decke über den Knien. Draußen fiel Schnee, das Glas der Scheiben war vom Frost beschlagen und irgendwo in der Ferne hörte man vereinzelte Knaller – die ersten, die das neue Jahr ankündigten.

			Ich hatte in den letzten Tagen ein paar Nachrichten bekommen. Keine von Menschen, die man Freunde nennen würde. Eher alte Bekannte, Weggefährten, die jahrelang im Schatten gearbeitet hatten, so wie ich. Alle sagten dasselbe: Den Ring gab es nicht mehr. Die Strukturen waren aufgelöst, die Kanäle tot, die Loyalität verpufft. Jeder suchte sein eigenes Stück Freiheit. Und jeder, der mir schrieb, tat es mit demselben Unterton: Danke. Sie hatten verstanden, dass ich meine Hand im Spiel gehabt hatte. Dass ich etwas getan hatte, das keiner von ihnen gewagt hätte.

			»Du hast was gut bei uns«, hatte einer geschrieben. Worte, die mir sonst nichts bedeutet hätten. Aber jetzt, mit Blair an meiner Seite, klangen sie nach etwas, das schwerer wog als Geld.

			Sie bemerkte meinen Blick, drehte den Kopf zu mir, und ich sah ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Der Gedanke an den Ring verflog, und stattdessen sah ich nur noch sie. Dieses Gesicht, das mich seit Jahren in den Wahnsinn trieb. Das kühl sein konnte, scharf, unnahbar. Aber auch so unendlich schön, wenn sie einfach nur hier saß, im Licht eines flackernden Fernsehers, den Schnee im Rücken.

			Bevor sie etwas sagen konnte, griff ich zu, packte sie an der Taille und zog sie auf meinen Schoß. Ihr überraschter Laut ging in meinem Kuss unter.

			Sie löste sich für einen Atemzug von mir, und ihre Augen blitzten. »Wofür ist das denn?«

			Ich hielt ihr Gesicht zwischen meinen Händen, sah ihr in die Augen. »Weil ich dich so sehr liebe. Und weil wir gewonnen haben.«

			Ihr Lächeln wurde breiter, bevor meine Lippen wieder auf ihre trafen. Der Kuss vertiefte sich, wurde hitziger, fordernder. Meine Hände glitten über ihren Rücken, fanden jede Kurve, jede Linie. Ich wollte sie spüren, jede verdammte Sekunde, wollte, dass sie nie wieder daran zweifelte, wem sie gehörte.

			Sie schmiegte sich enger an mich, ihre Finger krallten sich in mein Shirt, als ob sie mich genauso wenig loslassen wollte wie ich sie. In meinem Kopf gab es nur noch Blair und das Gefühl, dass wir uns das hier verdient hatten.

			Ich zog sie enger an mich, spürte, wie ihr Körper warm auf meinem lag. Meine Finger fanden den Saum ihres Shirts.

			Mit einem Ruck zog ich es ihr über den Kopf, und der Stoff landete auf dem Boden. Mein Atem stockte, als ich sie so vor mir sah. Keine Schicht mehr zwischen meinen Händen und ihrer Haut. Ich ließ meine Finger über ihre Seiten wandern, langsam, genoss jeden Zentimeter ihrer weichen Haut.

			Dann senkte ich erneut den Kopf, küsste erst sanft, dann härter. Meine Lippen fanden ihre Brust, ich öffnete meinen Mund und wechselte zwischen Zähnen und Zunge. Blair erzitterte, während ich leicht zubiss, und sie legte den Kopf in den Nacken. Ich saugte an ihrer Haut, und ihr entglitt ein Stöhnen, bevor sie sich mir entgegenbeugte, als wollte sie mir noch näher sein. Ihre Hüfte bewegte sich unbewusst und langsam gegen mich. Ich packte sie fester, hielt sie, damit sie wusste, dass ich die Kontrolle hatte.

			»Du bringst mich um den Verstand«, knurrte ich gegen die Spitze ihrer Brust, meine Stimme rau.

			Ihre Hände krallten sich in meine Schultern. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen, doch nur ein abgehacktes Shadow … kam über sie.

			Ich ließ nicht locker. Jede Bewegung meiner Lippen, meiner Zähne, meiner Zunge ließ Blair mehr vergessen, wo sie war. Meine Hände glitten tiefer, über ihre Taille, über ihre Hüfte, drückten sie fester an mich. Jeder ihrer Töne war wie eine Droge für mich.

			Ich richtete mich leicht auf, um sie ansehen zu können. Ihr Blick war verschwommen vor Verlangen und die Lippen leicht geschwollen. Genau so wollte ich sie.

			»Noch nicht genug«, flüsterte ich heiser, während meine Finger tiefer wanderten.
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			Blair

			Seine Hände wussten genau, wo sie mir Halt gaben und wo sie mich weich werden ließen. Ich war längst in einer anderen Welt, und als seine Lippen wieder an meiner Brust spielten, entkam mir ein Laut – kein hübsches Stöhnen, eher ein ungeduldiges Keuchen, das mich selbst überraschte.

			Ich brauchte ihn nah. Also griff ich nach dem Saum seines Shirts, schob es hoch, bis der Stoff an den Schultern spannte.

			»Weg damit«, murmelte ich, und er hob die Arme, sodass ich es ihm über den Kopf ziehen konnte.

			Ich beugte mich vor, küsste über Shadows Brust, langsam, dann folgte ich einer Linie, die ich mir so oft ausgemalt hatte. Sein Atem wurde kürzer, seine Finger an meiner Taille fester. Mein Name kam heiser über seine Lippen, und es trieb mir einen Schauer über den Rücken.

			»Ungeduldig?«, fragte ich gegen seine Haut.

			»Nach dir? Immer.« Seine Hand glitt über meinen Rücken, tiefer, packte und zog mich näher. Der kleine Rest Stoff, der uns noch trennte, hielt exakt eine Sekunde. Ein Riss, dann war der Slip Geschichte. Ich hätte schimpfen sollen. Aber das tat ich nicht. Das Geräusch des reißenden Stoffes löschte den letzten Rest Vernunft in meinem Kopf.

			Er zog seine Jogginghose ein Stück herunter, gerade genug, und als ich die Härte gegen meine Mitte spürte, blieb mir die Luft weg. Keine Vorbereitung mehr, keine Worte. Er setzte an, fand mich, und mit einem einzigen, harten Stoß war er in mir.

			Die Welt zog sich zusammen. Mein Körper nahm ihn gierig auf, als hätte er auf genau diesen Winkel gewartet. Ich klammerte mich an Shadows Schultern, hielt ihn dicht, weil Abstand in diesem Moment keine Option war. Er stieß wieder, tiefer, fester, nahm einen Rhythmus an, der binnen Sekunden in meinen Adern lag. Jeder Zug zerriss mir die Stimme, jeder Stoß trieb ein weiteres »Ja« über meine Lippen.

			»So«, keuchte er, den Mund an meinem Ohr. »Genau da. Lass mich dich fühlen.« Seine Hand lag breit auf meinem Rücken, die andere führte meine Hüfte, als wollte er mich an seinen Takt binden. Ich folgte, ohne nachzudenken. Mein Becken fand die Bewegung, kam ihr entgegen, schneller, dann langsamer, dann wieder schneller, wie eine aufgefangene Welle, die sich nicht entscheiden wollte, ob sie mich überrollen oder tragen sollte.

			Ich hob den Blick, traf seine Augen, die jetzt viel dunkler schienen. Er sah mich an, als wäre ich das Einzige, was zählte, und ich spürte, wie etwas in mir aufging.

			»Blair«, hauchte er, und es hörte sich an, als würde sein Herz langsam heilen.

			»Ich weiß. Ich dich auch«, erwiderte ich leise, atemlos.

			Ein schiefes Lächeln huschte über seine Lippen. Die Spannung in mir baute sich auf, und meine Muskeln zogen sich zusammen. Er spürte es. Natürlich tat er das. Shadow wurde langsamer, nicht nachgiebiger, sondern gezielter in seinen Bewegungen.

			»Atme«, flüsterte er. »Nimm dir, was du willst.«

			Genau das tat ich dann. Meine Finger vergruben sich in sein Haar, ich zog ihn wieder an meinen Mund und küsste ihn wild. Von seinen Lippen würde ich nie genug bekommen.

			Shadows Griff veränderte sich, wurde fordernder. Plötzlich wirbelte er mich herum. Die Welt kippte, Sofa, Kissen, ein dumpfer Aufprall, ich lag auf dem Rücken auf der Couch, er über mir. Ein Blick reichte, und ich hob die Hüften, bot mich an, nahm ihn wieder auf, als hätte ich nie aufgehört, ihn in mir zu brauchen. Der neue Winkel traf mich anders, tiefer, und ein gebrochener Laut riss aus mir heraus. Er fing ihn mit einem Kuss auf.

			Shadows Stirn legte sich gegen meine. Seine Bewegungen wurden länger, gleitender, seine Hand strich mir über die Seite, über den Bauch, hielt dann meine Taille fest, als ich wieder zu schnell wurde.

			»Langsam«, flüsterte er. »Ich will jeden Atemzug von dir hören.«

			Also hielt ich den Takt, so gut ich konnte, und die Hitze legte sich tiefer, schwerer. Er küsste eine Spur über meinen Hals, meine Schulter, wieder hoch an meinen Mund, als wäre er auf der Suche nach jedem Ton, den ich machen konnte.

			»So schön«, sagte er rau. »Wenn du mich anschaust, verliere ich den Verstand.«

			Ich vergrub die Hände in seinem Rücken, spürte unter meinen Fingern seine Muskeln arbeiten, jeden Zug, jede Anspannung. Er war schwer auf mir, genau richtig, genau da, wo ich ihn brauchte, und ich ließ es zu, ließ ihn in jeder Bewegung entscheiden, wohin es ging. Shadow tat es liebevoller als je zuvor, aber keine Sekunde weniger intensiv.

			»Mehr?«, fragte er, heiser, aber ich hörte das Grinsen in seiner Stimme.

			»Ja.«

			Er gab mir mehr. Hielt mich fester, führte mich gegen sich, nahm mir die Luft und schenkte sie mir wieder, wenn ich nach ihr suchte. Ich spürte, wie ich kippte, wie der Punkt näher kam, an dem Denken keinen Sinn mehr hatte. Er sah es wieder voraus, natürlich.

			»Genau«, flüsterte Shadow. »Lass dich fallen, ich fange dich auf.«

			Ich hielt seinen Blick, klammerte mich daran fest, während die Welle in mir anstieg. Es war roh und warm und grenzenlos. Ich stöhnte seinen Namen, und er antwortete mit einem Ton, der tief aus seiner Brust kam. »Wie könnte ich jemals genug von dir bekommen, hm?«, keuchte er. »Wenn du dich so perfekt anfühlst.«

			Ich zersprang zuerst oder vielleicht mit Shadow gleichzeitig, ich konnte es nicht sagen. Die Spannung löste sich, nicht abrupt, sondern in harten Pulsschlägen, die mich durchdrangen. Er blieb bei mir, hielt mich am Rand, führte mich hindurch und ließ nicht zu, dass ich woandershin fiel als in seine Arme. Ich spürte, wie sein Atem riss, wie er sich verkrampfte, wie er die Kontrolle nahm und sie doch an diesem Punkt mit mir teilte.

			Wir blieben so, ohne Worte, unsere Atemzüge langsam ineinander sinkend, während ich komplett von ihm ausgefüllt war. Shadow hob den Blick, sah mich an, und darin lag etwas, das nicht mehr zurückging.

			»Sag mir, was in deinem Kopf ist«, sagte er leise nach einer Weile.

			»Nichts, was dich interessiert«, versuchte ich, doch meine Stimme war zu weich, um sarkastisch zu sein.

			Er grinste knapp. »Mich interessiert alles an dir.«

			Ich streifte ihm das Haar aus der Stirn. »Es war …« Ich suchte nach einem Wort, fand keins, das passte, also wählte ich die einfache Version. »… genau richtig.«

			Seine Hand lag noch an meiner Hüfte. »Gut. Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			»Dachte ich mir schon.« Ich zog ihn zu mir, küsste ihn, diesmal langsamer, tiefer. Wir hatten keine Eile, weil unsere Momente nicht mehr gestohlen waren. Der Film lief weiter, irgendwo in der Ferne. Draußen fiel Schnee, es wirkte idyllisch. Hier drinnen gab es nur uns und die Ruhe nach dem Sturm, der uns beide durchfegt hatte.

			Shadow richtete sich ein Stück auf, ohne sich aus mir zurückzuziehen, und sein Mund fand wieder meinen Hals. »Ich werde jede Nacht so mit dir beenden«, murmelte er. »Und jeden Morgen so beginnen.«

			»Große Pläne«, flüsterte ich, doch mein Lächeln verriet mich.

			»Wirst schon sehen«, konterte er.

			Ich schloss die Augen, ließ die Wärme mich komplett einholen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte sich der Gedanke daran, die Kontrolle abzugeben, nicht wie Gefahr an, sondern wie eine Wahl. Meine.
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			Epilog, Sommer

			London war im Sommer nicht weniger hektisch, aber anders. Die Stadt rauschte an uns vorbei, ohne uns zu verschlingen. Seit wir in Nikolais neuer Firma arbeiteten, hatte sich mein Leben verändert. Kein Verstecken mehr, kein ständiger Blick über die Schulter. Wir waren noch immer mitten in einem Spiel, das größer war, als uns manchmal lieb war, aber zum ersten Mal fühlte es sich an, als hätten wir die Oberhand.

			Unser Büro lag hoch über der Themse in einem der Glasbauten, die schon von außen wie ein Statement wirkten. Innen war es nüchterner: zwei Schreibtische nebeneinander, drei Monitore pro Seite, Kabel, Becher und die unvermeidlichen Papierstapel, die sich immer wieder ansammelten. Meine Seite war wie immer aufgeräumt. Levs nicht: Stifte, Notizen, ein halb offenes Paket, in dem er irgendwelche Hardware bestellt hatte, von der ich nichts wissen wollte, waren auf dem Tisch verstreut.

			»Du brauchst zu lange«, meinte er, während er auf die Tasten hämmerte und sich nach vorn lehnte, ganz in seinem Element.

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du denkst, Geschwindigkeit ersetzt Präzision.«

			»Manchmal schon.« Er drehte seinen Monitor leicht zu mir, ein Grinsen im Gesicht. »Sieh her. Drei Klicks, und ich weiß, welche Firma Nikolais Konkurrent in Zypern als Deckmantel benutzt.«

			Ich schob meinen Stuhl neben seinen, musterte die Daten und verzog den Mund. »Schwach. Das stand praktisch auf der Startseite, wenn man wusste, wo man hinsehen muss.«

			Bevor Lev etwas sagen konnte, schnappte ich mir die Tastatur, öffnete einen zweiten Strang und legte mit ein paar Handgriffen die Zahlungen offen, die direkt nach Zypern liefen.

			Er sah mich mit einer Mischung aus Ärger und Respekt an. »Okay. Das war sauber.«

			»Sauber?« Ich hob amüsiert das Kinn. »Das war Kunst.«

			»Du wirst nicht lockerer mit den Jahren.«

			Ich sah ihn direkt an. »Und du wirst nicht schlauer, Lev.«

			Früher hatte ich ihn selten so genannt. Aber jetzt war es anders. Jetzt war er nicht mehr nur Shadow, der Hacker in der Dunkelheit. Jetzt war er Lev Makarov, der Mann, der an meiner Seite lebte.

			Wir arbeiteten weiter, beide schneller, beide verbissener, bis die Luft vor Konzentration knisterte. Es war wie früher, als wir Teenager waren, aber gleichzeitig völlig neu. Wir kannten die Eigenheiten des anderen, wussten genau, wo die Stärken lagen. Ich sah seinen Blick, wenn er meine Arbeit kontrollierte, als wollte er, dass ich immer noch besser werde.

			Plötzlich stand er auf. Ich runzelte die Stirn, bevor ich ihn hinter mir spürte. Er beugte sich über mich, legte die Hände auf die Lehne meines Stuhls und beugte sich zu mir herunter. Seine Lippen berührten meinen Hinterkopf, dann meine Wange, dann meinen Hals. Kleine, schnelle Küsse, die mich jedes Mal innehalten ließen.

			Ich atmete tief ein. »Lenk mich nicht ab.«

			»Ich küsse nur meine Kollegin«, murmelte er gegen meine Haut.

			»Das nennt man sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

			»Dann verklag mich.«

			Ich schloss kurz die Augen, ließ die Wärme seiner Nähe auf mich wirken. Meine Finger ruhten auf der Tastatur, bewegten sich aber nicht mehr. Lev küsste mich weiter, langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Ich konnte nicht anders, ich drehte den Kopf zu ihm und flüsterte: »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Für einen Moment war es still im Raum. Kein Tippen, kein Summen der Rechner. Nur wir zwei.

			Ich räusperte mich und zwang mich, wieder zum Bildschirm zu schauen. »Jetzt hör auf, wir haben Arbeit.«

			Er schmunzelte, küsste mich noch ein letztes Mal in den Nacken und setzte sich zurück an seinen Platz. Aber sein Blick blieb an mir hängen, länger, als er sollte.

			Wir tauchten wieder in die Arbeit ein. Er erstellte Nachrichten, ich lieferte die passenden Bausteine. Manchmal gab er mir absichtlich zu wenige Informationen, nur um zu sehen, ob ich trotzdem schneller war. Manchmal konterte ich, indem ich schon längst eine zweite Spur verfolgte, während er noch dachte, er hätte mich eingeholt.

			»Wieso machst du das?«, fragte Lev irgendwann und schaute zwischen meinen Fingern und dem Bildschirm hin und her. Diese Frage hatte er mir so oft im Darknet gestellt, und ich hatte sie immer wieder gleich beantwortet.

			Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Weil es Spaß macht. Und weil ich es kann.«

			Er lachte leise. »Das habe ich vermisst.«

			Wir machten weiter. Stunden vergingen, ohne dass wir es merkten. Zwischendurch zog er mir die Kaffeetasse weg, weil ich schon zu viel getrunken hatte. Ich legte ihm die Maus zur Seite, weil er sie zu fest drückte und es mich in den Wahnsinn trieb. Kleinigkeiten, Blicke, kurze Berührungen. Es war Alltag und trotzdem besonders.

			Früher war mein Leben ein einziger Kampf ums Überleben gewesen. Heute fühlte es sich leicht an. Nicht sorgenfrei – das würde es nie sein –, aber leicht. Ich sah die Welt mit anderen Augen. Mit seinen Augen. Und das änderte alles.

			Am Ende des Tages stand er auf, streckte sich und sah mich an. »Lass uns heimfahren, ja?«

			Heim … unser Heim.
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			The Shadow

			Die Küche war voll mit Gerüchen, die ich nicht auseinanderhalten konnte: Öl, Knoblauch, irgendwas Frisches, das Blair zerhackt hatte, bevor sie es in die Pfanne warf. Ich hatte das Messer in der Hand, sie die Pfanne, und trotzdem tat sie so, als würde ich hier alles ruinieren.

			»Nicht so dick, Lev. Das wird sonst nie gar.«

			Ich sah sie an. »Das ist Gemüse, kein Stahl. Es wird schon weich.«

			Sie verdrehte die Augen, schob mein Schneidebrett zur Seite und übernahm. Ich ließ sie machen. Nicht, weil ich es nicht gekonnt hätte, sondern weil ich ihr gern zusah, wenn sie konzentriert war.

			»Du bist ein Kontrollfreak«, sagte ich trocken.

			»Und du ein Saboteur in der Küche.« Sie hob das Kinn, grinste leicht. »Ich räume lieber gleich die Pfanne weg, bevor du wieder experimentierst.«

			Ich lachte leise, drehte das Radio lauter. Ein altes Lied, das ich irgendwo aufgeschnappt hatte, lief. Der Rhythmus füllte den Raum, und bevor Blair protestieren konnte, legte ich die Hand an ihre Hüfte und zog sie zu mir. Ein kleiner erschrockener Laut kam über ihre Lippen.

			»Was soll das?«, fragte sie, halb genervt, halb amüsiert.

			»Es nennt sich tanzen.«

			Blair verdrehte spielerisch die Augen. »Ich kann nicht tanzen.«

			»Ich auch nicht.« Ich wirbelte sie trotzdem herum, und sie stolperte leicht gegen meine Brust. »Aber keiner schaut zu.«

			Da war dieses Funkeln in ihren Augen, das ich besser kannte als jedes Codefragment. Ich legte die Hand auf ihren Rücken, zog sie näher.

			»Lev …«, begann sie tadelnd, aber ihre Stimme blieb hängen, als meine Lippen ihre fanden. Der Kuss war warm, tief, so selbstverständlich, dass alles andere verschwand. Ihre Finger krallten sich in mein Shirt, meine Hände hielten sie fest, und der Takt der Musik verschmolz mit unserem.

			Wir tanzten nicht wirklich. Wir hielten uns eher.

			In genau diesem Moment wusste ich, dass ich noch mehr wollte. Nicht heute, nicht morgen – aber bald. Ich wollte sie heiraten. Einen Ring an ihrer Hand sehen, der jedem anderen klarmachte, dass sie meine war. Ich stellte mir Kinder vor, die ihren Verstand geerbt hätten, ihre messerscharfen Augen, ihr unerschütterliches Auftreten. Kleine Genies, die die Welt auseinandernehmen würden, noch bevor sie laufen konnten.

			Ich würde Blair jeden Wunsch erfüllen. Alles, was sie jemals wollte. Häuser, Reisen, ein ganzes verdammtes Imperium, wenn sie es verlangte. Nicht, weil sie es brauchte. Sondern weil sie es verdiente. Weil sie die Einzige war, die mich je gesehen hatte, die wusste, was hinter meinem Schatten lag – und trotzdem geblieben war.

			Ich legte meine Stirn an ihre, atmete sie ein und wusste, dass kein Code, keine Mission, kein Sieg je auch nur in die Nähe von dem kommen konnte, was ich hier in meinen Armen hielt.
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			Die Wicked-Love-Reihe ist somit zu Ende. Ein wilder Ritt, hm? Es macht mich beinahe nostalgisch. So vieles ist vom ersten Tippen von Band eins bis zur letzten Seite von Band drei passiert. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie unglaublich dankbar ich für jeden Einzelnen von euch bin! Ihr habt es mir ermöglicht, meinen Traum zu leben. Ich schätze jede liebe Nachricht, jedes ermunternde Wort und jeden witzigen Kommentar. Also ein großes Dankeschön an alle meine Leser!

			Des Weiteren – wie soll es auch anders sein – möchte ich Iulian, meinem Freund, für seine Unterstützung danken. Du bist mein Anker und gibst mir Motivation, über mich hinauszuwachsen. Keiner hat am Anfang an mich geglaubt, außer dir.

			Mein nächster Dank gilt meinen Freundinnen, vor allem Ena – danke für deine Ratschläge, für deine Insights, für deine Realitychecks und deine Schulter zum Anlehnen. Ich glaube, ohne dich würde ich in diesem Business noch verrückt werden! Ich schätze jedes einzelne (Podcast-)Memo.

			Danke auch an das gesamte Team von Penguin Random House / blush für eure Unterstützung, für eure Mühe und euren Tatendrang. Es kommt nicht oft vor, dass man solch ein Princess-Treatment bekommt. Danke Joëlle und Niclas – dafür, dass ihr an mich glaubt und mir eine helfende Hand leiht, wenn es mal brenzlig wird.

			Zuletzt möchte ich meinen Bloggern danken. Eure Unterstützung und eure lieben Worte bedeuten mir einfach alles! Ich bin so dankbar für jeden einzelnen Post und für eure Kreativität.

			Danke auch an das deutsche Finanzamt, das mir nach rund sechzehn Monaten endlich meine Steuerfreistellung bewilligt hat. Ich denke an euch, wenn ich meine Steuer mache. <3
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